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Das Buch
Amy Chastain ist jung, schön und bereit, alles zu tun, um ihre beiden Kinder zu beschützen. Nach dem Mord an ihrem Ehemann haben ihre schlimmsten Widersacher nun ihre Söhne ins Visier genommen. Amy kann nur noch auf die Hilfe eines einzigen Mannes hoffen: die des ehemaligen SEAL-Kommandanten Jace »Mac« Mackenzie.
Als Navy SEAL war Jace in seinem Element. Aber jetzt ist es seine Mission, die gefährliche Organisation NWO zu vernichten. Doch die Uhr tickt. Während es zwischen ihm und Amy immer heftiger knistert, wird Jace bewusst, dass er mehr zu verlieren hat als jemals zuvor. Er muss sich beeilen, wenn er die globale Verschwörung aufhalten, die Frau, die er liebt, beschützen und die Familie, die zu seiner eigenen werden könnte, retten will.
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Trish McCallan wurde in Eugene, Oregon, geboren und wuchs im Bundesstaat Washington auf, wo sie schon früh anfing, Geschichten zu schreiben. Ihre ersten Bücher wurden mit Buntstift illustriert, mit rotem Garn gebunden und für fünf Cent an ihrem Limonadenstand verkauft. Nach ihrem Abschluss in Englischer Literatur mit dem Schwerpunkt auf kreativem Schreiben an der Western Washington University arbeitete sie als Buchhalterin und Personalsachbearbeiterin, bis sie schließlich ihren Job kündigte, um sich ausschließlich dem Schreiben zu widmen. »Geschmiedet im Feuer«, ihr erstes Buch aus der »Red-Hot-SEALs«-Reihe, entstand, als sie nach einem langen Leseabend und unter dem Einfluss eines Grippemedikaments einen sehr lebhaften Traum hatte. Heute lebt die Tierfreundin mit vier Golden Retrievern, einem schwarzen Labradormischling und zwei Katzen im Bundesstaat Washington.
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LAGEBERICHT
Lieutenant Commander Zane Winters und seine SEALs vereiteln die Entführung von Flug 2077. Während der nachfolgenden Ermittlungen tritt FBI-Agent John Chastain an sie heran und bittet sie um ihre Mithilfe bei der Rettung seiner entführten Familie. Die Entführer verlangen, dass Chastain sieben Passagiere des Fluges an sie ausliefert, ansonsten drohen sie, seine Frau und seine Kinder zu töten. Als sie jedoch nach der erfolgreichen Rettung zurückkehren, stellen die SEALs fest, dass Chastain ermordet wurde und die Passagierliste verschwunden ist.
Durch Amy Chastain, Johns Witwe, erfahren sie, dass ein streng geheimes Labor vor Kurzem bombardiert wurde. Sieben der dort arbeitenden Wissenschaftler wären bei Flug 2077 an Bord gewesen. Überzeugt davon, dass es eine Verbindung zur vereitelten Flugzeugentführung gibt, stürmen die SEALs das Labor und treffen dort auf Faith Ansell, eine der vermeintlich toten Wissenschaftlerinnen. Bevor sie die Frau befragen können, werden sie jedoch attackiert. Sie nehmen einen der Angreifer gefangen, einen Söldner namens Pachico, und bringen ihn und Ansell in ein sicheres Versteck. Ansell berichtet ihnen, dass sie vor der Bombardierung des Labors an einer neuen Art der Energiegewinnung gearbeitet hat, die jede andere bekannte Energie ersetzen könnte – und dass ihre Kollegen entführt wurden. Man hat ihren Tod nur vorgetäuscht, um die Forschungsergebnisse kopieren zu können. Als die Hütte, in der sie sich verstecken, angegriffen wird, fliehen sie in die Wälder. Im darauffolgenden Kampf wird Lieutenant Seth Rawlings schwer verletzt.
Während sich Rawls von seiner Verletzung erholt, trifft sich Amy Chastain mit ihrem Stiefbruder Clay Purcell, um ihre Kinder abzuholen. Es stellt sich die Frage, ob ihr Stiefbruder mit den Männern zusammenarbeitet, die für die versuchte Flugzeugentführung verantwortlich sind – und die die SEALs um jeden Preis zum Schweigen bringen wollen. Sie haben Amys Kindern ein experimentelles Isotop injiziert, das als Tracker dient, um sie bis zum Unterschlupf der SEALs verfolgen zu können. Als das Gelände, auf dem sich die SEALs verstecken, bombardiert wird, werden sie von neuen Freunden gerettet und zu deren Basis in Alaska gebracht. Durch ihre neuen Verbündeten finden sie heraus, dass sie einen gemeinsamen Feind haben: die Neue Weltordnung (NWO), eine Gruppe immens reicher Männer, die die Vernichtung des Großteils der Menschheit planen, um den Planeten zu retten.



KAPITEL 1
Bis vor fünf Monaten hatte Amy Chastain noch niemals Hass für jemanden empfunden.
Sie zuckte zusammen, als die Nadel in Benjis kleinen Arm eindrang und das Jaulen ihres Sohnes von den klinisch weißen Wänden zurückgeworfen wurde und durch den Untersuchungsraum hallte. Der Hass wurde intensiver. Dunkler. Grausamer.
»Das tut weh«, jammerte Benji und sah sie mit tränenverhangenen braunen Augen an.
»Du hast es gleich hinter dir, Schatz. Es dauert nicht mehr lange.« Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wischte ihm die Tränen von den Wangen und rieb ihm den Rücken.
Die Spritze füllte sich langsam mit seinem Blut. In der letzten Woche hatte man ihm schon viel zu oft Blut abgenommen. Er hatte viel zu oft geweint. Es waren viel zu viele Blutuntersuchungen, Röntgenaufnahmen, Kernspintomografien und CAT-Scans durchgeführt worden – alle nur denkbaren Tests.
Wie konnte denn irgendjemand mit voller Absicht ein Kind vergiften? Er war doch noch ein Baby, gerade mal sieben Jahre alt.
Ihr Hass wurde immer stärker und setzte sich wie eine ungezügelte, brutale Kraft in ihren Eingeweiden fest, wo sie wütete und brodelte und vor Zorn loderte.
Zugegeben, es hatte auch in der Vergangenheit schon Menschen gegeben, die sie nicht ausstehen konnte. Kein Mensch wurde vierzig Jahre alt, ohne irgendwann einmal jemandem zu begegnen, den er nicht mochte. Da sie als Frau in der Abteilung für Wirtschaftsverbrechen des FBI, dieser Altherrenriege, rasant aufgestiegen war, hatte es immer Leute gegeben, die ihre Karriere sabotieren wollten. Nach ihrer Hochzeit mit John – der als Spezialagent in der Anti-Terror-Einheit in Seattle arbeitete – kamen noch die Gerüchte hinzu, sie hätte sich hochgeschlafen. So gesehen hatte es auch in ihrem alten Leben mehr als genug Individuen gegeben, die sie nicht besonders leiden konnte.
Gehasst hatte sie allerdings niemanden.
Hass empfand sie erst, seitdem der unfassbar reiche Eric Manheim und seine Spießgesellen von der Neuen Weltordnung sie und ihre Söhne entführt hatten, um John dazu zu zwingen, ihren Forderungen nachzukommen. Erst nachdem Commander Mackenzie und seine drei SEALs die Entführung von Flug 2077 vereitelt und diese Mistkerle John ermordet hatten, war der Hass zu einem Teil ihres Wesens geworden. Und ihr Hass hatte sich erst in einen lebendigen, Feuer speienden Drachen verwandelt, als Eric Manheim das Leben ihrer Kinder in seiner Gier und seinem Streben nach Macht in große Gefahr gebracht hatte.
Er hatte ihren Kindern etwas gespritzt, ihnen diesen gottverdammten biologischen Tracker ins Blut gesetzt, damit er ihnen bis zu Macs Versteck folgen und den ganzen Komplex in die Luft jagen konnte.
Der ernsten Miene nach zu urteilen, mit der Dr. Zapa sie um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, bedrohte Manheims Habgier nicht nur das Leben und die Karriere der vier SEALs, die Amy und ihre Söhne vor all diesen Monaten gerettet hatten. Nein, auch Benji und Brendan waren nun in Gefahr.
Wenn es eine Gruppe von Männern verdiente, ausgeweidet und auf einem Ameisenhügel an einen Pfahl gefesselt zu werden, dann waren das Eric Manheim und seine Kumpane von der Neuen Weltordnung.
»Siehst du? Alles überstanden.« Amy senkte die Stimme, um Benji zu beruhigen, als die Krankenschwester die Nadel aus seinem Arm zog und einen Wattebausch auf die Wunde drückte. Amy löste die Frau ab und übte weiterhin Druck auf die Injektionsstelle aus, während die Krankenschwester die Blutprobe in ein Röhrchen steckte und beschriftete. Dabei streichelte sie ihrem Sohn mit einer langsamen, beruhigenden Bewegung noch einmal über den Rücken. »Jetzt ist es vorbei.«
Er hickste, unterdrückte ein Schluchzen und starrte sie mit tränenüberströmten braunen Augen misstrauisch an. »Werden sie mich noch mal piksen?«
»Nein. Du hast es hinter dir.« Vorerst. Amy rang sich ein ermutigendes Lächeln ab.
»Wir werden dich heute nicht mehr piksen und es kommt sogar noch besser. Sieh dir das an«, sagte die Krankenschwester mit übertrieben fröhlicher Stimme.
Benji starrte das Pflaster in ihrer Hand an und ihm klappte die Kinnlade herunter. »Das ist ja ein Dinosaurier!«
»Und nicht nur irgendein Dinosaurier«, flüsterte die Krankenschwester mit verschwörerischem Unterton. »Das ist ein T-Rex.«
»Die mag ich am liebsten!« Benjis Tränen versiegten und seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung.
»Im Ernst?«, fragte die Krankenschwester und gab sich erstaunt. »Das ist ja unglaublich.«
Warum in aller Welt gab es in der Klinik von Shadow Mountain Kinderpflaster? Bei dem Komplex handelte es sich zwar nicht um einen Außenposten des US-Militärs, aber trotz allem um eine Basis voller Soldaten aus Spezialeinheiten sowie weiterer Militärangehöriger. Amy hatte seit ihrer Ankunft vor einer Woche keine Zivilisten und erst recht kein Kind zu Gesicht bekommen.
Sie runzelte die Stirn, als sie an Benjis letzte Arzttermine dachte. In der vergangenen Woche hatte man ihm wenigstens ein Dutzend Mal Blut abgenommen, doch heute bekam er zum ersten Mal ein Dinosaurierpflaster. Die Klinik musste diese Pflaster speziell für ihn bestellt haben. Sie schenkte der Krankenschwester ein dankbares Lächeln. Die Klinikmitarbeiter waren außerordentlich freundlich und hilfsbereit gewesen – vor allem wenn man bedachte, dass Wolf, der Kommandant von Shadow Mountain, Amy und ihre Söhne nach Alaska in die Basis gebracht und sie den Mitarbeitern ungefragt aufgedrängt hatte.
»Sieh mal, Mom! Ich bin ein Dinosaurier!« Benji hüpfte auf und ab und starrte das dinosaurierförmige Pflaster in seiner Armbeuge an.
»Ja, das sehe ich«, murmelte Amy geistesabwesend und drehte sich zu Brendan um.
Anders als Benji, der sich mit Händen und Füßen gegen das Blutabnehmen wehrte, ließ ihr ältester Sohn das Ganze mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Er hielt vollkommen still und gab keinen Ton von sich, als die Nadel in seinen Arm eindrang. Nachdem auch seine Blutprobe verstaut war, kehrte die Krankenschwester mit einigen Pflastern zurück, von denen sich Brendan eines aussuchen durfte.
Er entschied sich für ein schlichtes braunes.
Das passte überhaupt nicht zu ihrem Ältesten. Brendan war seit dem Tod seines Vaters derart damit beschäftigt, den Mann im Haus zu spielen, dass er ganz vergessen hatte, wie es war, ein Kind zu sein. Sie ignorierte die Trauer, die in ihr aufstieg, als Johns Gesicht vor ihrem inneren Auge erschien.
Dafür ist jetzt keine Zeit.
»Jetzt müssen wir euch beide nur noch wiegen, dann könnt ihr auch schon etwas gegen euren knurrenden Magen unternehmen«, teilte die Krankenschwester ihnen mit, nachdem sie das braune Pflaster auf den Wattebausch in Brendans Armbeuge geklebt hatte.
Amy sah auf die schimmernde schwarze Uhr an der weißen Klinikwand. Marion hätte eigentlich schon längst im Wartezimmer eintreffen müssen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie zu wiegen und danach ins Wartezimmer zu bringen?«
»Das mache ich gern.« Die Krankenschwester lächelte sie verständnisvoll an – schließlich war sie dabei gewesen, als Dr. Zapa Amy um ein Gespräch gebeten hatte … unter vier Augen.
Amys Kehle war wie zugeschnürt und ihr Magen verkrampfte sich. Dr. Zapa hatte so ernst gewirkt – fast schon niedergeschlagen.
Als sie das Untersuchungszimmer verließ und den langen pfirsichfarben gestrichenen Flur entlanghastete, holte sie mehrmals tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Aber der Geruch nach Desinfektionsmittel, frischem Kaffee und Teppichreiniger, den sie dabei einatmete, schien alles nur noch schlimmer zu machen.
Marion Simcosky – Lieutenant Marcus Simcoskys Mutter – schob sich einige graue Haarsträhnen aus den Augen und erhob sich von einem der blau-pfirsichfarbenen Stühle im Wartezimmer, als Amy hereinkam.
»Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du für mich einspringst und die Jungs in die Cafeteria bringst, Marion.« Amy zwang sich zu einem Lächeln, während sie auf Coskys Mutter zuging. Die Frau hatte sich im Laufe der letzten Wochen als unschätzbare Hilfe für sie erwiesen und war jedes Mal als Babysitter eingesprungen, wenn Amy mit der Ärztin sprechen musste.
»Mach dir um uns keine Sorgen.« Marion Simcoskys taubengraue Augen musterten sie sanft. »Ich passe gut auf deine Söhne auf, während du bei der Ärztin bist.«
»Benji wird sich mit Kuchen und Keksen vollstopfen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, also achte bitte darauf, dass er nicht nur Süßigkeiten isst.« Sie bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.
»Aber natürlich.« Marion tätschelte Amys Arm und sah sie mitfühlend an. »Mach dir bitte keine Sorgen. Es wird bestimmt alles wieder gut. Solange du weg bist, sind Benji und Brendan bei mir in guten Händen.«
Da sich Amy beim besten Willen kein weiteres Lächeln abringen konnte, murmelte sie nur ein paar dankbare Worte. Selbstverständlich waren ihre Jungen bei Marion in guten Händen. Darüber machte sie sich keine Sorgen. Nein, was ihr eine Heidenangst einjagte, was ihren Körper in eine schreckliche Schockstarre versetzte, war der niedergeschlagene Blick, den sie in Eve Zapas Augen gesehen hatte.
Benjis Kreischen hallte durch den Flur und erreichte lange vor ihm das Wartezimmer. Amy drehte sich zu ihrem ausgelassenen Sohn um. So war Benjamin nun mal, er kündigte sein Eintreffen immer durch lautes Krakeelen an, bevor er mit trampelnden Schritten angerannt kam. Sein wie immer übertriebenes Benehmen hätte sie beruhigen und ihr einen Teil der Nervosität nehmen sollen, doch stattdessen schnürte sich ihre Kehle nur noch weiter zu und der Krampf in ihrem Magen verschlimmerte sich.
Er ist doch erst sieben. Fast noch ein Baby. Wie könnte irgendjemand …
Sie verdrängte die Frage und zwang sich, die Panik tief in ihrem Inneren zu vergraben. Das alles war ohnehin sinnlos. Die Jungen hatten die Injektion längst erhalten. Der bisher nicht identifizierte biologische Kampfstoff hatte sich bereits vermehrt und in den Körpern ihrer Söhne ausgebreitet. Jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben – damit, was ein Haufen herzloser Mistkerle ihren Kindern angetan hatte.
Der Hass in ihrem Inneren loderte auf. Dafür würden diese Leute bezahlen. Jeder Einzelne von ihnen. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.
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Commander Jace »Mac« Mackenzie leerte seine Kaffeetasse und beobachtete die drei Shadow-Mountain-Mitarbeiter, die am Nachbartisch der Cafeteria saßen. Von seinen Zielpersonen ging der markante, widerlich süße Geruch von Hydraulikflüssigkeit aus und vermischte sich mit dem schweren Essensgeruch, der aus der Küche hinter ihm drang. Der Ölgestank und die fleckigen grauen Overalls der Männer wiesen sie als Mechaniker aus.
Er hatte gehofft, an Informationen über die geheimnisvolle Militärbasis zu gelangen, auf der er und seine Männer momentan lebten, wenn er die Kerle unauffällig beim Essen belauschte. Eine banale Unterhaltung unter Kollegen konnte zuweilen erstaunliche Dinge zutage fördern. Aber diesmal hatte es sich nicht gelohnt. Einer der Männer redete zwar, jedoch in einer gutturalen, Mac unbekannten Sprache, die Wolf auch hin und wieder verwendete. Laut Kait Winchester wurde sie Arapaho genannt. Da Mac rein gar nichts verstand, vergeudete er hier im Grunde genommen nur seine Zeit.
Mit finsterer Miene stellte er die weiße Tasse neben dem soßenverschmierten Keramikteller auf das Plastiktablett. Das frittierte Steak mit Rührei, das er sich zum Frühstück bestellt hatte, war sehr viel besser gewesen als alles, was er auf seinen zahlreichen Einsätzen bekommen hatte. Die hohen Tiere in Shadow Mountain stellten ihren Untergebenen nicht nur die modernsten medizinischen und militärischen Geräte zur Verfügung, sie verpflegten sie außerdem mit essbaren, ja sogar genießbaren Mahlzeiten. So etwas war beim US-Militär schlichtweg unvorstellbar.
Gemächlich erhob er sich und trug das Tablett zur Geschirrabgabe, wo er sich Zeit damit ließ, die einzelnen Gegenstände in die entsprechenden Behälter zu sortieren. Zum ersten Mal, seit er sich als hartgesottener Achtzehnjähriger an der United States Naval Academy angemeldet hatte, wusste er nicht, was er mit seiner Zeit anfangen sollte. Seine Position als Commander von SEAL-Team 7 im HQ1 hatte eine zunehmend länger werdende Liste an Aufgaben mit sich gebracht, um die er sich kümmern musste: Es galt, Operationen auszuwerten, Strategien zu verbessern, die Ausbildung von Soldaten zu überwachen. Auch außerhalb der Dienstzeit hatte er Verantwortung tragen müssen. Allein der Besitz eines Hauses zehrte an seiner Freizeit wie Korruption und Gier an Politikern.
Er schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse. Verdammt noch mal, wenn er es sich recht überlegte, war er schon lange vor seinem Eintritt ins Militär jeden Tag und jede Minute fest eingespannt gewesen. Da sein Vater nach Daveys Tod fast immer betrunken gewesen und seine Mutter abgehauen war, hatte sich Mac schon mit zehn selbst um alles kümmern müssen. Nicht dass ihm das Haus oder sein alter Herr etwas bedeutet hätten, aber immerhin standen ihm ein Bett zum Schlafen und heißes Wasser zum Duschen zur Verfügung. So hatte er immerhin die Schule besuchen und den ein oder anderen Nebenjob annehmen können.
Seine Gelegenheitsjobs hatten gerade einmal gereicht, um sich genug zu essen und hin und wieder ein neues Paar Schuhe oder eine Hose zu kaufen. Die Rente seines Vaters war für das Notwendigste draufgegangen – vorausgesetzt, es gelang Mac, dem Alten den Scheck zu entwenden, bevor der Mistkerl alles versoffen oder verzockt hatte. Glücklicherweise hatte der Alte das Haus Jahre zuvor von einer Großtante geerbt, die lange vor Macs Geburt gestorben war. Aus diesem Grund war er wenigstens nie obdachlos geworden. Als die Steuerbehörde das Grundstück pfändete und versteigerte, um die offenen Schulden einzutreiben, war Mac längst bei der Navy gewesen und hatte sich dort so gut eingelebt, als wäre er nur dafür geboren worden. Was auch der Wahrheit entsprach, entstammte er doch in dritter Generation einer Navy-Familie. Die Mackenzies hatten noch nie etwas anderes getan.
Umso bitterer war es gewesen, als die Navy ihn dann sechsundzwanzig Jahre später rauswarf. Und es bewies wieder einmal, dass die Guten nicht immer belohnt wurden. Anstatt für die Vereitelung dieser verdammten Flugzeugentführung belobigt zu werden, hatte man sie alle mir nichts, dir nichts auf die Straße gesetzt.
Mac runzelte die Stirn und verkrampfte frustriert die Muskeln, bis sich sein Brustkorb anfühlte wie in einer Zwangsjacke. Er drehte auf dem Absatz um und marschierte zum Ausgang der Cafeteria. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass es ihnen einfach nicht gelang, die Mörder von Admiral McKay und John Chastain zur Rechenschaft zu ziehen – oder auch nur die Namen seiner Männer reinzuwaschen und zu beweisen, dass sie all die Bundesverbrechen nicht begangen hatten, die man ihnen zur Last legte. Das ärgerte ihn beinahe so sehr wie die Tatsache, dass die Einsatzzentrale von Shadow Mountain ihm jegliche Information und etwaige Pläne vorenthielt. Er wusste noch nicht einmal, ob Wolfs Leute Dr. Ansells gemeingefährliche Höllenmaschine gefunden hatten oder ob sie möglicherweise gerade die Bergung vorbereiteten.
Es ging ihm verdammt auf die Nerven, dass man ihn derart im Dunkeln ließ.
Zane, Cosky und Rawls kamen damit zweifellos besser zurecht als er. Schließlich hatten alle drei ihre Partnerin dabei, was wiederum bedeutete, dass sie anderweitig beschäftigt waren und sich nicht die Bohne für dieses Informationsembargo interessierten.
Warum in aller Welt er bei diesem Gedankengang auf einmal Amys Bild vor Augen hatte, wollte er lieber gar nicht so genau wissen. Im Verlauf der letzten Woche war es ihm immerhin gelungen, dieser rothaarigen Plage fast völlig aus dem Weg zu gehen.
Als er sich der Cafeteriatür näherte, wurde sie geöffnet und Amys dunkelhaarige Kinder kamen herein. Heilige Scheiße, die Frau war ja schlimmer als ein Poltergeist. Mac musste nur an sie denken und – bämm! – da war sie auch schon. Nur … dass hinter den beiden Jungen nicht die kleine, athletische Rothaarige durch die Schiebetür trat, sondern eine kurvigere, großmütterliche Frau mit wildem Silberhaar.
Unruhe machte sich in ihm breit, während er zur Seite trat, um das Trio passieren zu lassen. Amy Chastain war übervorsichtig, was ihre Söhne anging. Sie musste schon einen verdammt guten Grund haben, um sie Marion Simcosky zu überlassen.
Das geht dich nichts an. Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.
Er hätte diesen Ratschlag vielleicht beherzigen können, hätte nicht Benji ihn entdeckt und wäre auf ihn zugelaufen.
»Ich bin ein Dinosaurier!«, rief der Junge, blieb nur wenige Zentimeter vor Mac stehen und stimmte in ein enthusiastisches Gebrüll ein.
Mac taumelte nach hinten und konnte es nur knapp vermeiden, mit dem Kind zusammenzustoßen.
»Siehst du?« Benji streckte einen Arm aus und brüllte ein weiteres Mal.
Großer Gott, dieses Kind hätte sich auch gut als Waffe einsetzen lassen, die schon aus größerer Entfernung das Trommelfell der Feinde zum Platzen brachte.
Mac legte den Kopf schief und musterte den schmalen Arm vor sich. In der Armbeuge des Jungen prangte ein Pflaster in Form eines T-Rex. »Du bist also ein T-Rex? Das waren verd… ziemlich gefährliche Gesellen.«
Weiteres Gebrüll. »Ich bin auch gefährlich!«
Mac zuckte zusammen. »Wusstest du, dass der T-Rex das wildeste Raubtier in der Geschichte unseres Planeten war?« Er nickte weise, als Benji auf einmal fasziniert zu ihm aufblickte. »Aber was ihn so gefährlich machte, war, dass er sich völlig lautlos an seine Beute anschleichen konnte. Er griff an, bevor man überhaupt wusste, dass er da war. Erst durch seine Lautlosigkeit war er so gefürchtet.«
Marion Simcosky schnaubte und musterte ihn verschmitzt. »Netter Versuch, Commander.« Sie drehte sich zu dem älteren Jungen um. »Brendan, wieso gehst du mit Benji nicht schon mal zur Essensausgabe und bestellst ihm die Pizza, mit der er mir schon die ganze Zeit in den Ohren liegt? Ich muss kurz mit Commander Mackenzie sprechen.«
»Aber ich rede gera…«
»Du kannst nach dem Essen noch mit ihm reden, Benji. Und jetzt lauf.« Sie wartete, bis sich Brendan mit seinem Bruder ein Stück entfernt hatte, bevor sie sich wieder zu Mac umdrehte und schlagartig ernst wurde. »Die Ärztin der Jungen wollte mit Amy unter vier Augen sprechen, und ich befürchte, dass das nichts Gutes zu bedeuten hat. So etwas sollte niemand allein durchmachen müssen, aber da sie Hilfe mit den Jungs brauchte, konnte ich nicht bei ihr bleiben.«
Ach verdammt … Mac versteifte sich und trat einen Schritt zurück. »Beth oder Kait …«
»Sind nicht hier. Sie schon. Die Besprechung mit der Ärztin wird längst vorbei sein, bis ich eine der beiden gefunden habe. Aber jemand sollte jetzt für Amy da sein.«
Mac wich noch einen Schritt zurück. »Ich könnte mir vorstellen, dass Mrs Chastain lieber eine Frau an ihrer Seite hätte.«
»Die einzige verfügbare Frau bin ich und ich habe ihr versprochen, auf ihre Söhne aufzupassen. Und es ist ihr bestimmt viel lieber, wenn ich mich um die beiden kümmere, anstatt ihr die Hand zu halten. Was wiederum bedeutet, dass nur Sie übrig bleiben, um diese Aufgabe zu übernehmen.« Sie beugte sich bei ihren Worten vor und sah ihn mit einem durchdringenden Blick an.
Verdammt.
»Sie ist in der Klinik, Commander. Ganz allein. Sie braucht Sie.« Die Entschlossenheit in ihrem Blick und ihrer Stimme wurde zu einem Flehen.
Gottverdammt!
Er stellte sich breitbeinig hin, spannte die Muskeln an und machte sich bereit, ihr diese Bitte abzuschlagen. In Amys Probleme wollte er auf gar keinen Fall noch weiter hineingezogen werden.
»Okay.« Die Kapitulation war ihm ungewollt über die Lippen gekommen.
Wo in aller Welt kam das auf einmal her?
Mac runzelte die Stirn und änderte seine Taktik. Es wurde Zeit, dieses Gespräch zu beenden und sich in Sicherheit zu bringen. »Ich werde mal nach ihr sehen, aber mehr kann ich nicht versprechen.«
Seine Reaktion war mehr Zusage als sicherer Rückzug, stellte er mit leisem Stöhnen fest.
Marions Miene spiegelte Erleichterung wider. »Sie wird sich bestimmt sehr darüber freuen, Commander.«
Mit kurzem Grunzen marschierte Mac an Marion vorbei, bevor sie ihn noch zu irgendetwas anderem überreden konnte. Natürlich bedeutete sein Versprechen, nach Amy zu sehen, nicht, dass er es auch tatsächlich in die Tat umsetzen würde. Es wäre überhaupt kein Problem, einfach in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden. Doch seine Füße schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben und trugen ihn direkt bis vor die Klinik und durch die Glastür hindurch.



KAPITEL 2
Amy wartete, bis sich die Kliniktür hinter Marion und ihren Söhnen geschlossen hatte, bevor sie sich zu der kleinen, selbstbewussten Krankenschwester am Empfang umdrehte. »Dr. Zapa wollte noch mit mir sprechen?«
»So ist es, Mrs Chastain.« Die junge Frau kam um den Tresen herum. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Amy folgte der Frau durch den mit Teppich ausgelegten Flur und trat durch die Tür von Eve Zapas Büro.
»Bitte setzen Sie sich. Dr. Zapa wird jeden Moment bei Ihnen sein. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee bringen? Ich habe gerade erst frischen gekocht.«
Amy schluckte schwer. Ihr drehte sich der Magen um und sie schüttelte den Kopf. Mit einem flüchtigen Lächeln drehte sich die Krankenschwester um und ging wieder hinaus.
Langsam schlenderte Amy zu einem der Polstersessel, die vor dem Glasschreibtisch standen. Abgesehen von einem Leuchtkasten für Röntgenaufnahmen neben der Tür waren die Wände leer. Der Schreibtisch bot einen ebenso sterilen Anblick. Vielleicht lag es an der überaus strengen Atmosphäre, dass Amys Verzweiflung sich nur noch heftiger bemerkbar machte. Oder ihre Gefühle selbst waren der Grund, dass sie in dem kleinen Raum zu ersticken glaubte.
Sie reckte das Kinn in die Luft und straffte die Schultern. Diesen Pessimismus durfte sie auf keinen Fall noch länger zulassen. Es gab keinen Grund, sich derart niedergeschlagen zu fühlen. Außerdem war es im Grunde genommen bedeutungslos, was Dr. Zapa ihr mitteilen wollte. Amy würde einen Weg finden, ihre Kinder zu retten. Sie mussten wieder ganz gesund werden; mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben.
»Ah, Mrs Chastain. Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Eve Zapa, die soeben eingetreten war.
Amy drehte sich um und beobachtete, wie die schlanke Ärztin ihrer Söhne in ihrem weißen Kittel hereinkam. Wie üblich sah Eve Zapa aus, als wäre sie den Seiten eines Modemagazins entsprungen. Sogar ihr lässig frisiertes schwarzes Haar, das sie in einem modischen Bob trug, sah gut gepflegt und wunderschön aus.
Aufgrund ihrer Erscheinung wäre es ein Leichtes gewesen, die Ärztin nicht zu mögen, wären da nicht das Mitgefühl in ihren dunklen Augen und ihre fast schon an Besessenheit grenzende Hingabe gewesen, mit der sie sich Benjis und Brendans Heilung widmete.
Dr. Zapa ging um den makellosen Glastisch herum. Sie legte einen Aktenordner voller Berichte und Laborergebnisse auf die Tischplatte, die die beiden Frauen trennte, setzte sich und faltete die Hände.
»Es hat nicht funktioniert, nicht wahr?« Amy zwang sich zu einem nüchternen Tonfall, auch wenn sie weiche Knie hatte und glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Aus Sorge, gleich den Halt zu verlieren, ließ sie sich auf einem Stuhl nieder.
Nachdem es mithilfe westlicher Medizin nicht gelungen war, das genetisch modifizierte biologische Isotop zu neutralisieren, das sich in den Adern ihrer Söhne ausbreitete, hatte sie ihre Hoffnungen in alternative – und sogar mystische – Methoden gesetzt. Allein in Shadow Mountain arbeiteten drei sehr gute metaphysische Heiler.
»Nein, hat es nicht.« Dr. Zapa musterte Amy mit einem mitfühlenden Blick. »Die Zellularstruktur ist unverändert. Die Marker sind weiterhin vorhanden. Das Isotop ist noch immer aktiv.«
Amy nickte und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Und es waren alle drei Heiler anwesend? Kait, One Bird und William?«
Mit einem ernsten Nicken machte Dr. Zapa Amys letzte Hoffnung zunichte. »Ja, diesmal waren alle drei dabei. Die Behandlung verlief wie erwartet, aber sie hatte schlichtweg keine Auswirkungen.«
Amys Enttäuschung drohte überhandzunehmen und ihr hart erkämpfter Optimismus nahm stetig ab. Sie hatte so sehr gehofft, dass diese Behandlung anschlagen würde. Schon allein Kaits Gabe glich einem Wunder. Rawls Worten zufolge hatte sie sowohl ihn als auch Faith vor dem sicheren Tod bewahrt. Aber selbst mit Coskys Hilfe, der ihre Heilkräfte zu verstärken vermochte, war es Kait nicht gelungen, das Isotop aus Benjis und Brendans Zellen zu vertreiben. Aus diesem Grund waren Dr. Zapa und Dr. Kerry auf die Idee einer kombinierten Behandlung gekommen, bei der alle drei Heiler ihre Gabe gleichzeitig einsetzten.
Es hatte fast eine Woche gedauert, die Zeremonie vorzubereiten. Die Heiler in Shadow Mountain und Cosky waren mit der Rettung von Faiths Kollegen beschäftigt gewesen. Daher hatten Amy und ihre Söhne auf die Rückkehr der Heiler warten müssen, und nachdem sie infolge der Rettungsmission mehrere Verletzte versorgt hatten, waren noch einige Tage vergangen, bis One Birds und Williams Kräfte wieder vollständig zur Verfügung standen.
Wenn Kaits Gabe allein schon solch ein biblisches Ausmaß hatte, dass sie Tote wieder zum Leben erwecken konnte, sollten dann alle drei zusammen nicht in der Lage sein, noch größere Wunder zu vollbringen?
Allem Anschein nach nicht.
Amy kämpfte gegen die Verzweiflung an. Ja, sie war bitter enttäuscht, aber es musste doch noch andere Wege geben, die sie einschlagen konnten, andere Methoden, die es auszuprobieren galt.
»Und was machen wir jetzt?«
Dr. Zapa ließ den Kopf hängen – nur für einen kurzen Moment, doch Amys Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren. Sie wusste bereits, was die Ärztin sagen würde, bevor diese den Kopf hob oder den Mund aufmachte. Diese einfache, instinktive Reaktion hatte ihr längst alles verraten.
»Ich muss Ihnen leider gestehen, dass wir keine weiteren Optionen mehr haben. All unsere Versuche, das Isotop zu neutralisieren, sind fehlgeschlagen.« Dr. Zapa seufzte. »Lassen Sie uns noch mal alles von Anfang an durchgehen. Was wissen Sie über die Zellbiologie?«
»So gut wie nichts«, gestand Amy, der vor Panik ganz flau im Magen war.
»Dann werde ich Ihnen einen kurzen Überblick darüber geben, wie Zellen an Energie gelangen, damit Sie unser Problem besser verstehen.« Die Ärztin fuhr sich durch das glatte schwarze Haar. »Innerhalb jeder Zelle befinden sich Adenosintriphosphat-Moleküle, auch ATP genannt. Diese Moleküle bestehen aus drei chemisch miteinander verbundenen Phosphatmolekülen. Wenn die chemischen Verbindungen zwischen den einzelnen Molekülen zerbrechen, wird eine hohe Energieladung freigesetzt, die von den Zellen für ihre Prozesse genutzt wird.«
Die Ärztin machte eine kurze Pause, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das Isotop, das Ihren Söhnen injiziert wurde, verbindet sich mit dem ATP-Molekül, indem es die Phosphatverbindungen imitiert. Wenn die Phosphatenergie freigesetzt wird, zapft das Isotop diese an und nutzt sie für sein Signal. Wir wissen noch immer nicht, wie genau dieses Signal produziert wird, aber …« Sie stockte und auf ihrer Miene zeichnete sich Frustration ab. »Jedenfalls sind alle Versuche, die Verbindung zwischen dem Isotop und den ATP-Molekülen zu trennen, gescheitert. Solange wir dieses Gebilde nicht genauer identifizieren und den Verbindungsmechanismus stören können …« Sie hob hilflos die Hände.
»Und Sie können es nicht identifizieren?« Amy verkrampfte den Unterkiefer, als Dr. Zapa nur schweigend den Kopf schüttelte.
Es wurde Zeit, über andere Herangehensweisen nachzudenken und beispielsweise herauszufinden, wie das Isotop ins Blut ihrer Kinder gelangt war. Wenn sie wusste, wer es injiziert hatte, konnte sie diese Person jagen und Antworten von ihr verlangen. »Könnte ihnen das Isotop bei einer Grippeimpfung verabreicht worden sein?«
»Das ist gut möglich. Im Blut beider Jungen waren H3N2-Antikörper vorhanden. Wir haben auch Spuren von Thiomersal gefunden, das häufig als Konservierungsmittel bei Grippeimpfstoffen verwendet wird. Es besteht also kein Zweifel daran, dass die Jungen vor Kurzem eine Grippeimpfung erhalten haben. Wir wissen jedoch nicht, ob das Isotop zusammen mit dem Impfstoff verabreicht wurde oder ob das Timing reiner Zufall ist.«
»Die Grippeimpfung war die einzige Injektion, die beide in letzter Zeit bekommen haben.« Amy runzelte nachdenklich die Stirn und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Könnte das Isotop auch auf anderem Weg in ihr Blut gelangt sein? Bei der Nahrungsaufnahme beispielsweise? Oder über die Haut, als Bestandteil von Shampoo oder Seife?«
Diese Szenarien hätten bedeutet, dass jemand, der den Jungen nahestand, das Isotop in ihre Nahrung oder ihre Körperpflegeprodukte eingeschleust haben musste. Amy schreckte vor diesem Gedanken zurück. Die einzigen Personen, denen das möglich gewesen wäre, waren ihre Mutter, ihr Vater und Clay.
Nein. Ihre Eltern und ihr Bruder waren nicht in diese Sache verwickelt.
Das konnte nicht sein.
Dr. Zapa schüttelte den Kopf. »Ich vermute, es wurde während der Grippeimpfung übertragen. Wäre es oral verabreicht worden, hätten es die Enzyme und Säuren im Magen neutralisiert. Und was die Absorption durch die Haut betrifft: Die Bestandteile des Isotops sind zu groß, als dass es transdermal aufgenommen werden könnte. Es kann nur durch eine Injektion passiert sein.«
Wenn das Isotop zusammen mit dem Grippeimpfstoff verabreicht worden war, dann musste der Arzt, der die Impfung vorgenommen hatte, wissen, woher es kam. Somit hatte Amy einen Punkt, an dem sie mit der Suche beginnen konnte.
Sie holte tief Luft und konzentrierte sich auf diesen Ansatz. »Wenn dieser biologische Kampfstoff die Energie der Zellen absaugt, was geschieht dann mit den Zellen? Wie lange werden sie noch normal funktionieren?«
»Das wissen wir nicht.« Dr. Zapa musterte Amy mit ihren dunklen Augen. »Bislang schienen alle Zellen noch genug Energie von den ATP-Molekülen beziehen zu können, um ihre normalen Prozesse aufrechtzuerhalten.« Die Ärztin rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, wobei ihr Kittel über das Polster schabte. »Die Frage, wie lange das noch gut gehen wird, können wir derzeit nicht beantworten. Es wäre ratsam, ihre Aktivität zu verringern. Je weniger Energie sie verbrennen, desto geringer ist der Stress, dem die einzelnen Zellen ausgesetzt sind. Wir müssen sie genau überwachen, aber solange wir nicht wissen, womit wir es überhaupt zu tun haben, ist das auch schon alles, was wir tun können.«
»Ihre Aktivität verringern …«, wiederholte Amy und verzog leicht das Gesicht. »Sind Sie Benji schon mal begegnet?«
Aber der Druck auf ihrer Brust ließ ein wenig nach. Es hätten schlimmere Nachrichten sein können. Viel schlimmere. Zwar bestand noch immer Gefahr, aber wenigstens hatte sich der Zustand von Benjis und Brendans Zellen bisher nicht verschlechtert. Sie musste nur einen Weg finden, das Isotop zu neutralisieren, bevor es so weit kam. Sie musste mit ihrer Suche bei Clay anfangen, schließlich hatte er die Jungen zum Arzt gebracht, damit sie eine Grippeimpfung bekamen.
Commander Mackenzies finsteres und doch attraktives Gesicht blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Mac war davon überzeugt, dass Clay eine wichtige Rolle bei der Verabreichung des Isotops gespielt hatte, und hielt mit seinem Verdacht nicht hinterm Berg. Er ging sogar davon aus, dass Amys Bruder mit der NWO unter einer Decke steckte, was wiederum bedeutete, dass der Commander sie auf jeden Fall begleiten würde, wenn Amy ihrem Bruder gegenübertrat – ob es ihr nun gefiel oder nicht.
Mackenzie konnte unerbittlich sein, wenn ihm etwas wichtig war, und im Augenblick wollte er nichts mehr, als eine Verbindung zu Eric Manheim zu finden, einem der Männer, die Mac und seinen Freunden die Schuld in die Schuhe geschoben und Macs Freund Rear Admiral McKay umgebracht hatten.
Auch Amy wollte, dass Manheim für seine Taten bezahlte. Die NWO hatte nicht nur ihren Kindern das lebensgefährliche Isotop verabreichen lassen, sondern auch den Mann getötet, den Amy geliebt hatte – den Vater ihrer Kinder.
Bei diesem Gedanken spürte sie einen erneuten Stich, der aber weitaus weniger schmerzhaft war als erwartet. John war zwar erst vor fünf Monaten gestorben, doch es schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Amy holte zaghaft Luft, schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die bevorstehende Mission.
Da Mac ohnehin schon davon überzeugt war, dass Clay etwas mit der Sache zu tun hatte, stellte er den perfekten Partner dar. Er würde Amy unterstützen, weil er ebenso dringend mit Clay sprechen wollte wie sie.
Sie runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, wie die beiden Männer aneinandergeraten waren, als sie Benji und Brendan abgeholt hatten. Zwar war ihr Macs direkte Art der Konfrontation weitaus lieber als Clays Spott und seine Psychospielchen, aber sie durfte nicht vergessen, dass Mac Experte darin war, angespannte Situationen eskalieren zu lassen. Und weiß Gott, ihr Bruder fühlte sich ohnehin schon in die Ecke gedrängt und zu wenig respektiert.
Das würde garantiert eine lustige Unterhaltung werden. Clay verwandelte sich in ein überkorrektes, rechthaberisches Arschloch, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand, und Mac würde dafür sorgen, dass er sich genau so fühlte. Trotzdem war es unabdingbar, mit ihm zu reden. Amy musste den Arzt finden, der ihre Söhne geimpft hatte.
Benjis und Brendans Leben hing davon ab.
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Mac fluchte leise, während er den Eingangsbereich der Klinik durchquerte. Es konnte nicht schaden, seine Unterstützung anzubieten, Amy würde sie ohnehin ablehnen und ihn damit von dieser unangenehmen Aufgabe befreien. Gerade wollte er die junge Frau am Empfang ansprechen, als Amy auf einmal um die Ecke kam. Sie stockte, als sie ihn erblickte, kam im nächsten Augenblick aber schon auf ihn zu.
Er musterte ihre angespannte Miene, die nichts als Entschlossenheit widerspiegelte. Was immer die Ärztin ihr auch mitgeteilt hatte, es konnte nichts Weltbewegendes gewesen sein. Vielmehr machte es den Anschein, als wäre sie nun noch zielstrebiger als zuvor. Das war wirklich bewundernswert. Eine stärkere Frau als Amy hatte Mac nie kennengelernt.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie und blieb vor ihm stehen.
Mac zuckte mit den Achseln. »Marion hat sich Sorgen um dich gemacht und wollte nicht, dass du allein bist. Was hatte die Ärztin denn zu sagen?«
Amy runzelte leicht die Stirn, sah ihm ins Gesicht und ließ ihre Schultern kreisen, bevor sie sie wieder straffte. »Die letzte Heilung hat nicht funktioniert.«
Ihm entging das leichte Zittern ihrer Stimme nicht, das darauf hindeutete, welche Hoffnungen sie in diese Heilung gesetzt hatte. Mit einem Mal verspürte er den ebenso starken wie verrückten Drang, sich vorzubeugen, sie in die Arme zu nehmen und ihr den Trost zu spenden, den sie offensichtlich dringend benötigte. Doch bevor er Gelegenheit hatte, diesem beängstigenden Impuls nachzugeben, wurde ihre Stimme auch schon wieder fest, sie trat einen Schritt zurück und setzte ihre gewohnte tatkräftige Miene auf.
Gott sei Dank.
»Mit Kait?« Er musste sich zusammenreißen, damit seine Stimme ruhig blieb und er die Hände bei sich behielt.
Mac staunte noch immer darüber, dass es Kait Winchester gelungen war, die doppelte Schusswunde in Rawls’ Brust zu heilen und ihn von den Toten zurückzuholen. Obwohl er dieses Wunder mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte er bis heute nicht wirklich begreifen, was da passiert war.
Metaphysische Heilung? Hand auflegen? Im Ernst?
Selbst jetzt beharrte eine Stimme tief in seinem Inneren darauf, dass er das, was er gesehen hatte, falsch interpretiert haben musste oder dass Kait ihnen etwas vorgemacht hatte. Als wäre es nichts als ein Taschenspielertrick gewesen. Wie ihr das gelungen sein sollte und wie sie die hohen Tiere in Shadow Mountain danach reingelegt haben könnte, war ihm jedoch völlig schleierhaft …
»Kait, William und One Bird«, korrigierte Amy ihn mit ruhiger Stimme. »Ihre drei besten Heiler. Aber es hat nicht funktioniert. Das Isotop ist weiterhin aktiv.«
Er verspürte großes Mitgefühl und wollte sich gar nicht ausmalen, was sie momentan durchmachen musste. Gott allein wusste, was dieses Gift in den Körpern ihrer Kinder anrichtete oder wie lange die beiden Jungen überleben würden, wenn es nicht bald gelang, das Isotop zu neutralisieren.
»Was kommt als Nächstes?«
»Die Ärztin weiß nicht mehr weiter.« Amys Stimme wurde für eine Sekunde ganz schrill und sie hielt inne, um sich zu räuspern.
Erneut hätte er sie am liebsten in den Arm genommen. Seine Arme zuckten. Seine Finger kribbelten. Er hielt den Atem an, machte bedächtig einen Schritt zurück und entspannte sich erst wieder, als sich Amys Atmung beruhigte.
»Sie haben alles ausprobiert, was ihnen zur Verfügung stand. Solange sie nicht wissen, was genau den Jungs injiziert wurde, sind ihnen die Hände gebunden.« Ihr Gesicht wurde entschlossener. »Dr. Zapa geht davon aus, dass das Isotop bei der Grippeimpfung verabreicht wurde, wie du auch schon vermutet hast.« Sie sah Mac unbeirrt in die Augen. »Damit weiß ich, wo ich mit meiner Suche nach Antworten anfangen muss.«
Sie bezog sich auf Clay Purcell, ihren Bruder. Er hatte die Kinder gegen Grippe impfen lassen. Mac legte den Kopf schief und beäugte sie. Diese Möglichkeit hatte sie bisher stets rigoros ausgeschlossen.
Wenn sie Pachico glauben konnten, dann war das Tracking-Isotop von Dynamic Solutions entwickelt worden und durch James Link, den vorübergehenden Geschäftsführer des Unternehmens, in die Hände der NWO gelangt. Da diese Information jedoch von einem gottverdammten Geist stammte – schließlich war Pachico zum Zeitpunkt des Verhörs längst tot gewesen –, konnte keiner so genau sagen, wie verlässlich sie war. Himmel noch eins, Pachico hatte es selbst zu Lebzeiten mit der Wahrheit nicht unbedingt genau genommen, und dann hatten sie tatsächlich noch seinen Geist befragt?
Also wirklich … Mac schüttelte ungläubig den Kopf. Er hätte zu gern ein paar handfeste Beweise dafür gehabt, dass Link und Dynamic Solutions für das Isotop verantwortlich waren.
»Du hast es auf deinen Bruder abgesehen?«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde Clay bitten, mich mit dem Arzt zusammenzubringen, der Benji und Brandon geimpft hat. Wer auch immer den beiden das Zeug gespritzt hat, muss auch wissen, woher es kommt, und das ist die beste Chance, das Isotop bis zur Quelle zurückzuverfolgen.« Amy holte tief Luft, hielt sie einige Sekunden an und stieß sie langsam wieder aus. »Clay würde die Jungs niemals absichtlich in Gefahr bringen. Er liebt uns. Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel. Aber ich kenne auch seine Schwächen. Clay denkt manchmal nicht weit genug voraus und er neigt zu Ungeduld. Es ist durchaus möglich, dass er den falschen Leuten Gehör geschenkt hat, sodass jemand die Gelegenheit bekam, das Isotop zu injizieren.«
Mac knurrte und beherrschte sich, ihr nicht sofort zu widersprechen. Sein Instinkt, der ihm im Laufe seines Lebens gute Dienste geleistet hatte, hatte ihn überdeutlich gewarnt, als sie sich mit Clay trafen, um die Jungen abzuholen. In dem Augenblick, in dem Purcell den Mund aufgemacht und Amy über die Entführung und die darauffolgende Vergewaltigung ausgefragt hatte, war Mac bereits klar geworden, dass der Mistkerl in der Sache mit drinsteckte. Diese verbalen Angriffe passten einfach nicht zu einem Bruder, der seine Schwester liebte und beschützen wollte, sondern eher zu einem narzisstischen Mistkerl. Die Frau war einfach zu loyal, um die Wahrheit zu erkennen.
Was für eine Ironie. Endlich hatte er eine durch und durch loyale Frau gefunden, und jetzt würde ihre Redlichkeit ihr schlimmstenfalls den Tod bringen.
»Wie lautet dein Plan?« Wenn er sie wegen Clay zur Rede stellte, was er schon mehrmals versucht hatte, würde das doch nichts bringen. Immerhin war sie jetzt auf der richtigen Spur.
Ihr verabscheuungswürdiger Bruder war in diesen ganzen Schlamassel verwickelt. Wenn sie aus ihm herausbekämen, wer den Impfstoff verabreicht hatte, wäre das ein Anfang und sie hätten endlich jemanden, der sie zu dem oder den Verantwortlichen führen konnte. Denn solange sie nicht wussten, wer das Isotop entwickelt hatte, würden sie es auch nicht neutralisieren können.
»Rufst du ihn an?«, hakte Mac nach. In diesem Fall würde sie den Lautsprecher einschalten müssen, damit er mithören konnte.
»Nein«, antwortete sie bedächtig und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich muss ihm dabei in die Augen sehen.«
Mac runzelte die Stirn. Warum wollte sie ihm in die Augen sehen? War sie etwa doch nicht vollständig von Clays Unschuld überzeugt? Das Gespräch mit ihrem Bruder konnte sie eigentlich problemlos per Telefon führen. Doch da sie auf einem Treffen bestand, wollte sie wohl seine Mimik beobachten und abschätzen, ob er die Wahrheit sagte. Was vermuten ließ, dass das Vertrauen in ihre Familie nicht mehr so unerschütterlich war wie noch vor kurzer Zeit.
Als Reaktion darauf nickte Mac nur und rieb sich den Kopf. Er war mit ihrem Plan durchaus einverstanden, schließlich wollte er dem Mistkerl auch in die Augen sehen, wenn er ihn verhörte. Amy mochte ja weiterhin glauben, ihr Bruder wäre reingelegt worden und hätte sie nicht mit Absicht verraten, aber Mac war davon überzeugt, dass der sadistische Bastard von Anfang an in die Sache verwickelt gewesen war.
»Ich werde mit Wolf darüber sprechen.« Mac drehte sich auf dem Absatz um und war von einer neuen Energie durchdrungen. »Mal sehen, was er dazu sagt und wie er uns nach Seattle bringen kann.«
Amy passte sich seinem Tempo an. »Normalerweise würde ich ja anmerken, dass du besser hierbleiben solltest, immerhin ist auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt. Aber du würdest meine Warnung sowieso ignorieren, also weise ich dich gar nicht erst darauf hin, wie töricht es wäre, wenn du mich begleitest.«
Mac warf ihr rasch einen Seitenblick zu. »Es ist ein Haftbefehl, kein Kopfgeld.«
Aber Amy ging nur achselzuckend durch die Kliniktür, die er ihr aufhielt. »Glaubst du wirklich, die NWO hätte niemanden auf dich und deine Männer angesetzt? Sie müssen doch um jeden Preis verhindern, dass du festgenommen wirst und auspackst.«
Ja … Mac runzelte die Stirn. Da hatte sie recht. Manheim und seine Kumpane von der Neuen Weltordnung wollten ihn garantiert aus dem Weg schaffen. Aber dasselbe galt vermutlich auch für Amy. Die NWO konnte ihre Aussage ebenso wenig zulassen wie seine. Es war diesen Leuten zwar gelungen, Mac und seine Männer in Verruf zu bringen, aber Amy war weiterhin ein Medienstar, ein Opfer von Flug 2077, die trauernde Witwe eines wahren Helden. Ihr würde man Glauben schenken.
Mit einem Mal schoss Adrenalin durch seine Adern.
Er würde um jeden Preis verhindern, dass dieser Frau ein Leid angetan wurde, und sie auch gegen ihren eigenen Bruder verteidigen, wenn es sein musste.
Seine Schritte wurden energischer, während die Langeweile von ihm abfiel und er Pläne zu schmieden begann. Endlich gab es etwas, worüber er nachdenken konnte, endlich hatte er etwas zu tun. Sie brauchten ein Team, Verstärkung, Männer, denen er trauen konnte.
Zum Glück kannte er das perfekte Trio.



KAPITEL 3
Körperlich und geistig völlig erschöpft blieb Amy Chastain im Türrahmen stehen. Die Flurlampe brannte grell in ihrem Rücken und warf links und rechts ihres Körpers schmale Lichtstreifen in den Raum, in denen sie ihre schlafenden Söhne erkennen konnte.
Die kleine Wohnung, die ihr die Verwaltung von Shadow Mountain zugewiesen hatte, bestand aus zwei Schlafzimmern, einem Badezimmer und einem kleinen Wohnzimmer mit Küchenzeile. Das größere der beiden Schlafzimmer bot gerade genug Platz für zwei schmale pritschenartige Betten, die sie L-förmig an die hintere Wand geschoben hatten. Am Fuß jedes Bettes stand eine Kommode mit vier Schubladen. Der kleine Wandschrank hinter der Tür war gerade mal groß genug für zwei Jacken. Ihr Zimmer war sogar noch kleiner, darin befanden sich nur ein Einzelbett und ein Einbauschrank. Insgesamt verfügten sie über knapp vierzig Quadratmeter.
Aber hier waren sie sicher. Geschützt. Hatten ihre Ruhe.
All das war ihr weitaus wichtiger, als viel Platz zu haben.
Sie ging zu dem Bett auf der rechten Seite, beugte sich vor und zupfte die Decken zurecht, bevor sie sie bis zu Benjis Schultern hochzog. Es würde nicht lange dauern, bis er sich erneut freistrampelte. Ihr Jüngster hatte schon immer einen sehr unruhigen Schlaf gehabt und sich hin und her gewälzt, als könnte er seinen Enthusiasmus oder seine überschwängliche Persönlichkeit selbst im Traum nicht bändigen.
Sie richtete sich auf, streckte den Rücken durch und massierte die verspannten Muskeln in ihrem Kreuz. Zumindest hatten die Ereignisse der letzten Tage – oder Monate – ihrem Jüngsten kaum zugesetzt. Nach dem Tod seines Vaters war er eine Zeit lang sehr bedrückt gewesen, aber alles andere – von der Entführung bis zur Flucht durch die Tunnel, während über ihnen das Lager in die Luft flog – hatte er erstaunlich locker weggesteckt. Nicht einmal die unzähligen medizinischen Tests, die er jetzt seit einer Woche über sich ergehen lassen musste, hatten seine Lebensfreude lange trüben können. Anders als sein älterer Bruder Brendan hatte Benji aber keine Ahnung, was die Testergebnisse bedeuteten.
Brendan wusste es, auch wenn sie nicht mit ihm darüber gesprochen hatte. Die Intuition und das unerschütterliche Gemüt hatte ihr Ältester eindeutig von seinem Vater geerbt. Ihre Söhne waren zwar nur vier Jahre auseinander, aber Brendans Reife und Auffassungsgabe waren seinem tatsächlichen Alter weit voraus.
Amy wandte sich nach links und stellte fest, dass Brendan sie beobachtete. Überrascht war sie nicht. Sie hatte längst vermutet, dass er in letzter Zeit ebenso schlecht schlief wie sie.
Anders als bei Benji sah Brendans Decke ordentlich und glatt aus, als hätte er sich seit dem Zubettgehen keinen Zentimeter bewegt.
Sie setzte sich auf die Bettkante und streichelte seine Wange. »Kannst du nicht schlafen?«
Er sah sie prüfend an, als würde er abschätzen, was sie von ihm hören wollte. Was für eine subtile, herzergreifende Reaktion auf eine so simple Frage.
»Alles wird wieder gut, Mom«, sagte er schließlich und seine ruhige Stimme erfüllte die Dunkelheit.
Ja, er hatte genau das gesagt, was sie hören wollte. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Auch das hatte sie gebraucht, ohne sich dessen bewusst zu sein.
Tiefe Trauer überkam Amy und sie drohte allmählich die Fassung zu verlieren. Sie trauerte um John, um das Leben, das ihnen geraubt worden war und das sie nie wieder führen würden, um all die Dinge, die sie in den kommenden Jahren ohne ihn erleben musste. Sie trauerte um Benjis willen, der die Schwere des Verlusts erst wirklich spüren würde, wenn er begriff, was man ihm genommen hatte. Doch vor allem trauerte sie um dieses Kind, das so ruhig und schweigend vor ihr lag und ihre Hand hielt. Um diese alte Seele im Körper eines Kindes.
Brendan hatte alles verloren. Er hatte seinen Vater und die enge, einzigartige Beziehung zu ihm verloren. Er hatte seine Schule, seine Freunde und seine Sportkameraden verloren – dabei war er ein so überragender Sportler gewesen.
Aber vor allem hatte er seine Unschuld verloren.
Durch die Entführung und Amys Vergewaltigung hatte er lernen müssen, dass Sex als Waffe eingesetzt werden konnte, die Verletzungen und Blut und unsichtbare Wunden auf der Seele hinterließ. Der Tod seines Vaters hatte ihm gezeigt, dass man alles richtig machen, alles versuchen konnte und manchmal trotzdem den höchsten Preis von allen bezahlen musste. Und dieses verfluchte Hightechzeug, das diese Monster ihm injiziert hatten, bewies ihm nun jeden Tag aufs Neue, dass es Menschen gab, die die schrecklichsten und grausamsten Dinge taten, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.
Zwar war Brendan schon immer ruhig und bedächtig gewesen, aber die letzten fünf Monate hatten sein Wesen dunkler und härter gemacht, was bei einem Kind besonders schrecklich mit anzusehen war.
Im Gegensatz zu Benji begriff Brendan genau, was all das bedeutete. Er hatte zwar nichts gesagt, doch er wusste, was diese Mistkerle ihr vor viereinhalb Monaten angetan hatten, als sie ihnen hilflos ausgeliefert gewesen waren.
Amy schreckte vor diesen Erinnerungen zurück und vergrub sie tief in ihrem Inneren, wo sie sich aufblähten und nach außen drängten wie eine Eiterblase, die jederzeit platzen konnte.
Jetzt war nicht die richtige Zeit, sich mit dem zu beschäftigen, was ihr zugestoßen war, oder über die Auswirkungen nachzudenken. Sie konnte sich nicht in ihrem eigenen Leid suhlen, wo doch bereits die nächste Katastrophe abzusehen war, die auch noch ihre Kinder mit in den Abgrund zu reißen drohte.
»Da war was in dieser Spritze, oder?«
Brendans Stimme riss sie aus ihren finsteren Gedanken.
»Etwas, über das sie uns aufspüren können?« Auch wenn er es als Frage formuliert hatte, konnte sie in seinen dunklen Augen erkennen, dass er die grausame Realität längst begriffen hatte.
Sie schluckte schwer und umklammerte seine Hand, bevor sie sich zwang, es auszusprechen. »Es sieht ganz danach aus.«
»Sie können es nicht aus uns rausholen?« Er wandte seinen wissenden Blick nicht von ihrem Gesicht ab und seine Stimme klang, als hätte er sich bereits damit abgefunden.
Er hatte die dunkelbraunen Augen und seine Haarfarbe weder von ihr noch von John geerbt, sondern von ihrem Vater. Ihrem biologischen Vater, nicht dem Mann, den sie seit über dreißig Jahren Dad nannte. Sie erinnerte sich kaum noch an den anderen Mann, nur noch an seine ruhige Stimme und seine starken Arme. Aber sie hatte genug Fotos gesehen, um zu wissen, woher die dunklen Haare und Augen ihres Sohnes stammten.
»Dr. Zapa arbeitet daran, aber sie sind sich noch nicht sicher, womit sie es zu tun haben. So lange sind wir hier in Sicherheit. Das Signal wird in Shadow Mountain blockiert.« Sie machte eine kurze Pause und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Hier können sie uns nicht finden.«
»Dann hat die Heilung von Kait und den anderen nicht geklappt?«
Amy schüttelte nur betreten den Kopf und bekam keinen Ton heraus.
Brendan sah nicht überrascht aus. Sie konnte nur hoffen, dass er den Rest nicht auch schon herausgefunden hatte. Wenn Dr. Zapa keinen Weg fand, die Komponente zu neutralisieren, würden Brendan und Benji Shadow Mountain nie wieder verlassen können – wenn sie nicht riskieren wollten, gefasst und zum Spielball dieser tödlichen Verschwörung zu werden, in die Eric Manheim und seine Leute sie verwickelt hatten.
Totenstille legte sich über den Raum.
»Commander Mackenzie glaubt, dass Clay uns das angetan hat«, sagte Brendan auf einmal mit eisiger Stimme.
Sie zuckte zusammen und wollte es schon instinktiv abstreiten. Ihr Dad und Clay konnten doch nichts damit zu tun haben, was geschehen war.
Das kann nicht sein …
»Commander Mackenzie verdächtigt alles und jeden.« Was zwar der Wahrheit entsprach, aber nichts mit dem zu tun hatte, was ihr Sohn ihr sagen wollte. Notgedrungen versuchte Amy, es anders zu formulieren. »Mackenzie kennt deinen Onkel Clay doch gar nicht.«
Sie musste an Mackenzies skeptische Miene denken.
Brendan hatte recht. Mac glaubte, dass Clay für die Injektion verantwortlich war. Aber wenn er damit richtiglag, dann steckte Clay auch hinter allem anderen: Johns Ermordung, der Entführung und alldem, was diese Mistkerle ihr angetan hatten. Wenn Macs Vermutung wirklich stimmte, dann war Clay für jeden einzelnen schrecklichen Schicksalsschlag verantwortlich, der sie seit März ereilt hatte.
Das konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht sein. Sie kannte Clay schon seit ihrem fünften Lebensjahr. Sie hatten zusammengewohnt und eine idyllische Kindheit miteinander verbracht. Er war Johns bester Freund und Trauzeuge gewesen. Er war Brendans Patenonkel. Wie hätte er zu so schrecklichen Dingen fähig sein können, ohne dass sie oder John je etwas gemerkt hatten? Nein. Das war undenkbar.
Sie setzte sich gerade hin und schüttelte den Kopf. »Clay hat nichts damit zu tun.«
Brendan starrte sie ruhig an. »Er war dabei, Mom. Er hat den Arzt mitgebracht. Er hat uns gesagt, dass wir diese Spritze brauchen.«
»Weil ihn jemand anders davon überzeugt hat, dass ihr geimpft werden müsst, bevor ihr wieder zur Schule gehen dürft. Er wusste nicht, was in der Spritze ist.« Sie zwang sich, Überzeugung in ihrer Stimme mitklingen zu lassen.
»Er ist beim FBI, genau wie Dad – und er hat nicht bei der Schule nachgefragt? Er hat den Inhalt der Spritze nicht testen lassen? Dad hätte das getan.« In den ernsten Augen ihres Sohnes loderten Misstrauen und noch etwas anderes, etwas Dunkleres.
»Aus diesem Grund hatte dein Dad auch das Sagen, ganz im Gegensatz zu deinem Onkel Clay«, meinte Amy. »Clay bekommt nicht immer alles mit.«
»Commander Mackenzie hätte auch einen Test machen lassen.« Brendans Stimme klang unnachgiebig.
Ja, Mac hätte alles überprüft. Dieser Mann nahm nichts als gegeben hin.
»Wir waren uns doch bereits darüber einig, dass Commander Mackenzie ein misstrauischer Mensch ist.« Amy war so erschöpft, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Trotzdem würde sie nicht schlafen können – oder zumindest nicht sehr lange –, wenn sie jetzt zu Bett ging.
»Ich denke, Commander Mackenzie hat recht und Clay wusste, was in der Spritze ist. Er hat sie uns mit Absicht geben lassen.«
»Oh, Brendan …« Amys Stimme versagte.
Wieder kämpfte sie gegen ihre Trauer an, in die sich langsam auch Wut mischte. Anscheinend war ihrem Sohn noch mehr genommen worden, als ihr bisher bewusst gewesen war: Er hatte auch das Vertrauen in die Familie verloren und die Gewissheit, dass ihm jene den Rücken stärkten, die ihm am nächsten standen.
»Er hat uns nie gemocht, Mom.« Brendan legte den Kopf schief und mahlte mit dem Kiefer.
Das gab ihr zu denken.
Nie?
Das war ein Begriff, der einen sehr langen Zeitraum umfasste – weit mehr als fünf Monate.
Brendan hatte schon vor Jahren aufgehört, ihren Bruder »Onkel Clay« zu nennen. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, lautete seine Antwort, dass nur Babys jemanden »Onkel« nannten und er dafür zu alt sei. Sie hatte sich damals nichts dabei gedacht und war davon ausgegangen, dass er das in der Schule oder von seinen Freunden gehört hatte. Steckte doch mehr dahinter? War er damals schon davon überzeugt gewesen, dass Clay ihn nicht leiden konnte?
»Clay kann es nicht immer so zeigen, Schatz, aber er liebt uns.« Ihr fiel auf, dass sie dasselbe auch zu Mackenzie gesagt hatte.
Plötzlich kam sie sich vor wie eine leiernde Schallplatte.
»Er hat gegrinst, als Benji geweint hat«, sagte Brendan, in dessen braunen Augen es verdächtig schimmerte.
Amy setzte sich erschrocken auf. »Wann war das?«
»Als uns der Arzt die Spritze gegeben hat. Es hat ganz schön wehgetan und da hat Benji angefangen zu weinen. Clay hat nur gegrinst. Er hat sich darüber gefreut, dass Benji Schmerzen hatte und weinen musste.«
Sie wollte protestieren und ihm sagen, dass er sich das nur eingebildet hatte, doch sie konnte es nicht. Brendan bildete sich nichts ein, das hatte er noch nie getan. Wenn er sagte, dass Clay gegrinst hatte, weil Benji weinen musste, dann war das die Wahrheit.
Ihr wurde speiübel. »Hat er vielleicht an etwas anderes gedacht?«
Brendan zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat Benji dabei angesehen und erst gegrinst, als Benji zu weinen anfing.«
Amy saß wie erstarrt da und wollte ihren Ohren nicht trauen.
»Ich weiß, dass du ihn als Bruder ansiehst, Mom.« Brendan setzte sich auf und rutschte nach hinten, damit er sich ans Kopfende des Bettes lehnen konnte. »Aber er hat uns nie gemocht. Selbst wenn seine Lippen lächeln, sind seine Augen böse. So ist er schon, seit ich denken kann.«
»Dein Grandpa war immer sehr hart zu ihm …« Sie hielt inne. Das waren nur Ausreden. Doch wenn Brendan recht hatte – wenn Mackenzie recht hatte –, dann war Clays Verhalten nicht zu entschuldigen. »Warum hast du nicht schon früher was gesagt?«
»Weil es erst jetzt von Bedeutung ist.«
Sie ließ sich Brendans Worte durch den Kopf gehen und Eiseskälte machte sich in ihr breit. »Glaubst du wirklich, dass Clay wusste, was er tat? Dass er genau wusste, was in der Spritze war?«
Dieses Mal musste Brendan nicht über seine Antwort nachdenken. Er nickte mit ernster Miene.
Wenn Brendan recht hatte, dann empfand Clay etwas für Amys Familie, das weit über schlichte Abneigung hinausging und eher an Hass grenzen musste.
Vielleicht hatte Brendan ja etwas gespürt, das gar nicht da war. Möglicherweise hatten die letzten fünf Monate ihn allzu misstrauisch gemacht und er sah nun überall Monster.
War das auch mit Mackenzie passiert? Hatte auch er schon im Kindesalter seine Unschuld verloren? War er deshalb als Erwachsener so abgehärtet, so misstrauisch geworden?
Sie rieb sich die schmerzenden Augen. Brendans Worte ließen sich nicht einfach abtun, sosehr sie es sich auch gewünscht hätte. Ihr Sohn besaß für sein Alter eine gute Intuition und hervorragende Instinkte. Amy musste sich unbedingt mit Clay treffen und mit eigenen Augen sehen, wie er auf ihre Fragen reagierte. Sie musste herausfinden, ob sie sich von ihren Kindheitserinnerungen zu sehr hatte blenden lassen, um das Monster zu bemerken, zu dem er geworden war.
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»Hey, Wolf. Warte mal.«
Gereizt verharrte Wolf so, dass sein schwarzer Armeestiefel nur wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Langsam und bedächtig stellte er den Fuß ab, brachte seine Miene unter Kontrolle und drehte sich um.
Wenig überraschend sah er sich Commander Mackenzies schroffem Gesicht und dessen giftsprühender Persönlichkeit gegenüber. Aber er hatte die Stimme dieses heebii3soo ohnehin sofort wiedererkannt. Ebenso wie die Verärgerung, die damit einherging. Mackenzie gehörte zu den wenigen Menschen auf der Welt, die einem allein dadurch den Tag verderben konnten, dass sie den Mund aufmachten.
Und der heutige Tag fing schon nicht sonderlich gut an.
Jude, Wolfs Onkel und der Häuptling des Adlerstamms, blieb auf der Rampe zum Hauptquartier neben ihm stehen. Nach einem kurzen Seitenblick grunzte er und spannte seine Schultern leicht an, um dann wortlos weiterzumarschieren.
»Ja, hau nur ab«, schimpfte Wolf leise.
»Ich ergreife lieber wie ein nih’oo3ounii’ehiiho’ die Flucht, als im noo’uusooo der Schwarzen Wolke zu ertrinken«, entgegnete Jude trocken, während seine Stiefel weiter über den Beton donnerten. Die schwere Tür aus Stahl und Glas öffnete und schloss sich mit einem hörbaren Zischen.
Wolf schnitt eine Grimasse, als Mackenzie immer näher kam. Ein Sturm …
Damit ließ sich die ungehobelte Persönlichkeit des unausstehlichen SEAL sehr gut beschreiben. Dank seiner nie enden wollenden schlechten Laune hatte Mackenzie den Spitznamen »Schwarze Wolke« bekommen, der ihn nur zu gut beschrieb, wenn man bedachte, wie häufig sein Auftreten einem Blitzschlag oder einer Sturmfront glich.
»Commander.« Wolf neigte leicht den Kopf, als Mackenzie vor ihm stehen blieb und sich ein wenig vorbeugte, womit er Wolf etwas zu nahe kam.
»Ich brauche Zugang zu diesem schicken experimentellen Hubschrauber, mit dem ihr immer so angebt.« Jetzt kam Mackenzie ihm sogar noch ein Stück näher.
»Was du nicht sagst.« Wolf verschränkte die Arme vor der Brust und hatte nicht vor, dieser unverhohlenen Herausforderung aus dem Weg zu gehen. Es war mal wieder typisch für Mackenzie, dass er seine Bitte wie eine Forderung formulierte. Allerdings musste Wolf zugeben, dass der Mann im Regelfall auch gute Gründe für seine Forderungen hatte. »Warum?«
Mackenzie zog seine dichten schwarzen Augenbrauen zusammen, verlagerte das Gewicht auf die Fersen und fuhr sich mit einer Hand durch das kurze ergrauende Haar. »Der Doc sagt, das Isotop, das diese Mistkerle Amys Kindern injiziert haben, muss bei der Grippeimpfung verabreicht worden sein – die Clay Purcell eingefädelt hat, dieses Arschloch von einem Bruder. Wir müssen mit dem Armleuchter reden und ihn zwingen, uns zu verraten, welcher Arzt die Kinder geimpft hat. Das ist derzeit unsere beste Spur. Dummerweise lebt der Kerl in Seattle.«
Wolf nickte, runzelte jedoch im nächsten Augenblick die Stirn. Dass die Heilung keinerlei Wirkung gezeigt hatte, war für sie alle ein schwerer Schlag gewesen. Vor allem für Amy, aber auch für Kait. Seine Schwester konnte nicht akzeptieren, dass es Grenzen gab, die sie mit ihrer Gabe nicht überschreiten konnte.
Zorn und Abscheu stiegen in ihm auf. Die Neue Weltordnung würde sich für so einiges verantworten müssen. Diese Mistkerle waren im Laufe der Jahre nicht einmal davor zurückgeschreckt, ihre eigenen Leute zu opfern, aber das Leben von Kindern zu gefährden widersprach allem, wofür Wolf und seine Kameraden standen. In früheren Zeiten hatten sie so viele Kinder durch Krieg und Krankheiten verloren. Nachdem sie gezwungen worden waren, in Reservate zu ziehen, hatte man ihnen auch noch die Kinder weggenommen und sie Hunderte Kilometer entfernt auf Schulen geschickt, die ihnen ihre Gebräuche und ihre Kultur austreiben sollten. Zu viele dieser Kinder waren nie nach Hause zurückgekehrt.
Generationen seines Volkes hatten für ihre Kinder gekämpft. Es war eine Schande, dass nicht alle Menschen für ihre eigenen Kinder dasselbe taten.
Er verdrängte seine Abscheu und konzentrierte sich auf den Mann vor sich, dem die Ungeduld deutlich anzusehen war. Aber Mackenzie hatte recht. Zwar erklärte Dr. Zapa immer wieder, dass die Jungen das Isotop aktuell gut verkrafteten, doch keiner wusste, wie lange dieser Zustand anhalten würde. Wenn sie nichts unternahmen, konnten die Jungen schon bald die nächsten Opfer in ihrem Krieg gegen die NWO werden.
Daher war es von äußerster Dringlichkeit, ein Gegengift zu finden. Amys Bruder war der logische Startpunkt ihrer Suche, wie es Mackenzie schon die ganze Zeit behauptet hatte. Nur das Timing war dummerweise völlig hoxhisei.
»Drei Tage. Vorher kann ich kein Team zusammenstellen.« Wolf wandte sich dem Hauptquartier zu und machte Anstalten weiterzugehen.
»Ich bitte dich nicht um ein Team, sondern nur um den Hubschrauber. Verdammt noch mal, es muss auch keiner der neuen sein. Ich gebe mich schon mit dem Jayhawk zufrieden.«
Wolf blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. »In drei Tagen kannst du den Hubschrauber und ein Team haben.«
Mackenzies Stimme wurde merklich härter. »Wir wissen nicht, ob den Jungen noch drei Tage bleiben. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, was dieses gottverdammte Gift in ihren Körpern anstellt.«
Auch das entsprach der Wahrheit. Wenn sich die Gesundheit der Jungen verschlechterte, brauchten Benji und Brendan diese drei zusätzlichen Tage vermutlich. Mit einem tiefen Seufzer drehte sich Wolf wieder um und verdrängte die Frustration und den Zorn. Das Bedürfnis, Mackenzie auf dieser Mission zu begleiten und die Männer aufzuspüren, die zwei tei’yoonoh’o’ ihrer Gier geopfert hatten, war beinahe übermächtig.
Doch er hatte andere Pflichten. Heilige Verpflichtungen. Nicht nur seinen lebenden Kriegern gegenüber, sondern auch seinen toten Brüdern. Trauer legte sich schwer über seinen Brustkorb und dämpfte die zermürbende Wut. Um dafür zu sorgen, dass seine toten Krieger mit dem Strahlenden Mann dort oben in Verbindung treten konnten, musste die traditionelle Rauchzeremonie durchgeführt werden. Er brauchte diese drei Tage.
Aber Amy und ihre tei’yoonoh’o’ sollten deswegen nicht warten müssen. »Wirst du deine Männer mitnehmen?«
Mackenzie schnaubte und verdrehte die Augen, und das war Wolf Antwort genug. Er nickte.
»Ich werde mich darum kümmern.« Bevor er sich ins Hauptquartier zurückziehen konnte, hielt Mackenzie ihn am Arm fest.
»Was zum Teufel passiert mit Faiths Höllenmaschine?«
Wolf versuchte auch jetzt, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen, und entzog Mackenzie seinen Arm. Der eben erzielte Erfolg hatte ihn anscheinend ermutigt, sodass er jetzt mehr Zeit und Antworten verlangte. Das war mal wieder typisch.
»Das ist geheim«, erwiderte Wolf ausweichend und wusste genau, dass er mit diesen Worten erneut die Sturmwolken heraufbeschwor.
Mackenzies Beschreibung von Ansells Generator für saubere Energie traf den Nagel auf den Kopf. Es war in der Tat eine Höllenmaschine. Wenn Manheim und seine Kumpane das Gerät aktivierten und es schafften, sich mental damit zu verbinden, wenn es ihre Gehirnmuster auf dieselbe Weise veränderte, wie es bei Dr. Ansell geschehen war, wären sie in der Lage, mit einem bloßen Gedanken Dinge in die Luft zu jagen oder jemanden mit einem einzigen Wort zu töten … Ja, dann wäre die Welt wahrlich die reinste Hölle.
Wie sollte man solche Gegner bekämpfen?
Diese Leute konnten das Gerät aber auch einfach neu verkabeln und in eine Art Bombe verwandeln. Wolf presste die Lippen aufeinander. Sie mussten das verdammte Ding finden. Es zerstören, ebenso wie jeden Bauplan, der etwas damit zu tun hatte. Das war leichter gesagt als getan, schließlich hatten sie nicht die geringste Ahnung, wo sich das Gerät befand oder wo sich der Mann aufhielt, in dessen Besitz es augenblicklich war.
Aber vielleicht würde Neniisetis geistige Wanderung etwas daran ändern. Wenn der Strahlende Mann bereit war, ihnen zu helfen, und der Kiefernrauch in die richtige Richtung wehte, konnten sie den Standort des Geräts ausfindig machen. Er unterdrückte einen unangenehmen Schauder. Neniiseti’ hatte mehr als genug Erfahrung in der Schattenwelt gesammelt, aber die Geister konnten zuweilen unberechenbar sein und waren nicht immer vertrauenswürdig. Sie wussten nicht, ob diese Reise von Erfolg gekrönt sein und sie zu der Maschine führen würde, denn es konnte durchaus passieren, dass die Geister Neniiseti’ irreleiteten und im Netz des Strahlenden Mannes verstrickten.
»Ich muss los.« Bevor Wolf sich auch nur abwenden konnte, redete Mackenzie schon wieder auf ihn ein.
»Cos sagt, du hättest die gesamte Besatzung verloren, als der zweite Hubschrauber abgestürzt ist.« Eine Mischung aus Verbissenheit und Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit. »Ich wollte dir nur sagen, wie leid mir das tut – uns allen.«
Wolf holte tief Luft und versuchte, die Trauer damit zu überwinden. Eine Sekunde lang toste die Pein Dutzender verlorener Leben durch ihn hindurch. Zwar genossen sie dank der mentalen Verbindung während ihrer Einsätze einen gewaltigen Vorteil, doch das Ganze zog auch ernsthafte Konsequenzen nach sich. Am schlimmsten war es, wenn man den hiihooteet seiner Brüder auf diese Weise miterleben musste, ihren Schmerz und ihre Angst spürte, die plötzliche Abwesenheit ihres Geistes, gefolgt von der gewaltigen Leere, die ihre lebhaften Persönlichkeiten hinterließen. Aber zwölf Brüder innerhalb von Sekunden zu verlieren … Der graue, eiskalte Nebel der Trauer drohte ihn zu verschlucken, aber er schüttelte das Gefühl ab. Die Totenwache würde bald beginnen und anschließend die Befreiungszeremonie. Beides stand Außenseitern nicht offen.
»Danke.« Wolf lockerte seine Schultern in dem Versuch, die Anspannung loszuwerden. Immer wenn er gerade glaubte, Mackenzie durchschaut zu haben, wurde der Mann auf einmal allzu menschlich.
»Ich weiß, wie es sich anfühlt, Männer zu verlieren. Gute Männer. Wir würden den Toten daher gern die Ehre erweisen, wenn du uns wissen lässt, wann und wo wir das tun können.«
Die mentalen Schreie und Gebete von einem Dutzend sterbender Seelen hallten in einem chaotischen Wirrwarr durch Wolfs Kopf. Der kalte, unpersönliche Verlust eines Lebens in Mackenzies Welt war auf gar keinen Fall mit dem unmittelbaren, qualvollen Verlust zu vergleichen, wie Wolf ihn spürte.
»Danke«, wiederholte er, ohne Mackenzie oder seinem Team eine Möglichkeit anzubieten, von den Toten Abschied zu nehmen. Die Rauchzeremonie war nur für Stammesangehörige und nicht für neugierige Augen gedacht – und so hielten sie es auch bei allen anderen Zeremonien.
Zu Wolfs Erleichterung wich das Mitgefühl in Mackenzies Miene einem berechnenden Ausdruck. »Wann kann ich den Hubschrauber haben?«
»Bald.« Mehr konnte er nicht versprechen, bevor er mit Neniiseti’ geredet hatte.
»Bald im Sinne von heute? Morgen? Oder in drei Tagen?«, verlangte Mackenzie zu erfahren und machte ein finsteres Gesicht.
»Du wirst als Zweiter Bescheid wissen.« Zu Wolfs Überraschung wich Mackenzie ein Stück zurück. Doch er wandte sich nicht zum Gehen. Ganz offensichtlich wollte er noch über etwas anderes sprechen. Wolf wartete einige Augenblicke darauf, dass er damit rausrückte, aber als der Commander den Mund nicht aufmachte, legte er den Kopf schief. »Und?«
»Verdammt.« Ein lauter Fluch hallte durch die Luft. Mackenzie atmete tief ein und man konnte ihm ansehen, dass er nur widerwillig weitersprach. »Die Weiber meiner Männer haben sich nach Jillian erkundigt. Sie machen sich Sorgen um sie.«
Wolf verspannte sich und verschränkte die Arme. »Das habe ich auch schon gehört.«
Seine Schwester wurde bei diesem Thema fast zur Furie. Er hielt es jedoch für unwahrscheinlich, dass Mackenzie ihre Sorge teilte. Schwarze Wolke sorgte sich um niemanden, der nicht seinem Befehl unterstand. Dass er dieses Thema anschnitt, konnte auch nur ein Vorwand sein, um Jillian weiter zu verhören. Mackenzie hatte klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er noch Fragen an seine heneeceine3 hatte und ihr nicht glaubte, dass sie ihm alles über die Bewegungen ihres Bruders oder die Pläne ihrer Kidnapper erzählt hatte. Aber Jillian musste momentan wirklich nicht noch mal daran erinnert werden, dass ihr geliebter Zwillingsbruder ein soziopathischer Mörder gewesen war und die Entführung von Flug 2077 geplant hatte.
»Es ist nicht meine Entscheidung, mit wem Jillian redet oder wann sie es tut. Sie wird ihr Zimmer verlassen, wenn sie bereit dazu ist.«
Bisher hatte sie ebenso wenig Interesse daran gezeigt, ihr Zimmer zu verlassen, wie sie etwas essen, trinken oder wenigstens duschen wollte. Wolf schüttelte seine Sorge ab und konzentrierte sich erneut auf das Gespräch.
Wenn es um seine Löwin ging, mussten sich alle in Geduld üben. Vor allem er selbst. Er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass sie weder mental noch emotional stabil war und ihm auf gar keinen Fall geben konnte, was er von ihr wollte. Das war verständlich, wenn man bedachte, dass ihre Kinder ermordet worden waren und ihr Bruder sie verraten hatte. Aber die Frage, die Wolf unablässig quälte, war, ob sie jemals dafür bereit sein würde.
Ob es ihr je wieder so gut gehen würde, dass sie ein neues Leben anfangen, wieder lieben oder sogar eine Familie gründen konnte.
Oder ob er dazu verdammt war, seine Tage auf dieser Erde zu verbringen und sich nach etwas zu sehnen, was er niemals bekommen würde.



KAPITEL 4
Mac schaute finster drein und versuchte, es sich auf dem Holzstuhl etwas bequemer zu machen. Der Stuhl hatte ebenso in seinem Quartier gestanden wie der Resopaltisch, die Couch, der Fernseher und das Doppelbett.
Das Bett befand sich in einer Ecke hinter einer Trennwand, die den Schlaf- und den Wohnbereich voneinander abschottete. Der beengte Raum und die nackten Wände erinnerten an die etwa ein Dutzend Militärkasernen, in denen er im Laufe der Jahre gelebt hatte – Quartiere, die wenig Platz boten, aber in denen er sich nie befangen oder unbehaglich gefühlt oder eine der anderen Emotionen gespürt hatte, die sich seiner gerade bemächtigten.
Es war nur ein Bett, um Himmels willen. Nichts, worüber er in der Vergangenheit nachgedacht hatte, wenn er Gäste in seinen kleinen Ein-Zimmer-Unterkünften empfing. Die drei breiten, kampferprobten Männer, die mit ihren Tumblern, in denen bernsteinfarbener Jack Daniel’s schimmerte, um den Resopaltisch herumsaßen, hatten sich auch vor einer Woche hier aufgehalten, kurz vor ihrem gescheiterten Versuch, Faiths Boss und ihre Laborkollegen zu retten. Damals hatte er sich nicht im Geringsten auf das Bett konzentriert.
Doch da hatte auch nicht wie jetzt dieser schwache, leicht süßliche und frische Geruch in der Luft gehangen. Ebenso wenig hatte die kleine, athletische Amy Chastain auf dem fünften Stuhl gesessen. Zu dumm, dass er dieses Treffen nicht gründlicher geplant hatte. Wenn er geahnt hätte, dass seine Fantasie und seine Hormone derart in Wallung geraten würden, wenn sie sich in seinem Quartier, so nah an seinem Bett, aufhalten würde, dann hätte er sich für einen anderen Treffpunkt entschieden.
Beispielsweise die Kapelle.
Er holte tief Luft und versuchte, die Frau ihm gegenüber und das Bett auf der anderen Seite des Raums nicht anzusehen. Doch ihr zarter Duft, der ihn schon seit Monaten in den Wahnsinn trieb, ließ sich nicht ignorieren, da er ihn ständig einatmete.
Sein Brustkorb zog sich zusammen. Er bekam einen Hustenanfall, der sämtliche Luft aus seiner Lunge presste.
Großer Gott.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er wieder normal atmen konnte. Als er den Hustenreiz endlich unter Kontrolle hatte und die anderen mit feuchten Augen ansah, stellte er fest, dass ihn alle mehr oder weniger besorgt musterten.
Verdammt.
Er winkte ab und bemühte sich, seine Stimme nicht zu kratzig klingen zu lassen. »Hab mich verschluckt.«
Das wäre eine überzeugende Ausrede gewesen, hätte sich das Ganze eine Minute eher abgespielt, direkt nach dem Leeren seines Whiskyglases. Zum Glück schien keiner der Anwesenden weiter darüber nachzudenken.
»Wie bereits gesagt …« Er räusperte sich, nur um zu erstarren, als er erneut ein Kribbeln im Hals spürte, das gleich den nächsten Hustenreiz auslösen konnte. Sobald es sich gelegt hatte, sprach er weiter. »Wir haben einen Hubschrauber. Den Jayhawk, nicht den anderen. Aber auch damit kommen wir schnell an unser Ziel und wieder zurück.«
Die Besorgnis der anderen schien ein wenig abzuebben.
»Wann soll’s losgehen?« Rawls lehnte sich auf seinem Stuhl so weit zurück, dass die vorderen Stuhlbeine bereits in der Luft schwebten. »Wir brauchen einen offiziellen Flugplan. Es wäre sinnlos, einfach loszufliegen und unnötige Aufmerksamkeit zu riskieren.«
Alle nickten.
»Und am Landeplatz muss ein Fahrzeug bereitstehen«, merkte Cosky an. Sein abwesender Blick ließ erkennen, dass er im Geist eine Liste durchging.
»Das ist nicht nötig.« Mac entspannte sich ein wenig und seine Lunge beruhigte sich wieder. »Wolf sagte, er würde alles regeln, sobald wir ihn über die genaue Position informiert haben.« Was verdammt großzügig von diesem Mistkerl war. »Am besten schlagen wir vor Sonnenaufgang zu, damit das Arschloch gar nicht erst die Gelegenheit bekommt, sich darauf vorzubereiten.«
Er bemühte sich, Amy nicht anzusehen. Ihr Bruder war ein ausgemachtes Arschloch, aber das sollte sie inzwischen auch langsam mal gemerkt haben.
Dennoch schämte er sich ein wenig für seine Worte.
»Clay lebt auf Mercer Island.« Ihre Stimme klang durch und durch sachlich.
Jetzt fühlte er sich noch etwas schlechter. Amy liebte ihren Bruder, egal ob der Mistkerl das alles verdiente oder nicht. Daher konnte es nicht schaden, wenn sich Mac ein wenig zusammenriss.
Zane zückte sein Handy und tippte einige Sekunden auf dem Display herum. »Der nächste Flugplatz, auf dem Privatflugzeuge landen können, ist der King County International Airport.« Er hob den Kopf. »Da gehen wir runter.« Als er sich zu Amy umdrehte, rutschten die Beine seines Stuhls mit leichtem Quietschen über den Linoleumfußboden. »Was denkst du? Wird dein Bruder zu Hause sein? Oder ist er häufig für das FBI unterwegs?«
»Eigentlich nur selten.« Ihre Antwort kam langsam und präzise, als würde sie jedes Wort auf die Goldwaage legen, bevor sie es aussprach. »Die meisten seiner Aufträge finden in unmittelbarer Nähe statt.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich habe noch Kontakte ins Büro von Seattle und könnte mich mal umhören …«
»Auf gar keinen Fall!«, fiel Mac ihr ins Wort, der nach ihrem Vorschlag jeden einzelnen Muskel angespannt hatte.
Sie wusste nicht, wem sie vertrauen konnte und wer sie gegen einen Haufen Geld oder einen Gefallen verraten würde. »Wir wissen, dass es im Büro in Seattle einen Maulwurf gibt, und können nicht riskieren, dass er Wind von der Sache bekommt.«
Amy verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn in die Luft.
»Was schlagt ihr dann vor? Ich kann ihn ja wohl kaum anrufen und fragen, ob er zu Hause sein wird, oder? Das wäre auch überhaupt nicht verdächtig.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr kurzes rotes Haar aufgewirbelt wurde, und sah die Männer am Tisch trotzig an.
Mac runzelte die Stirn. Diese Frau besaß ein verdammt freches Mundwerk und es ärgerte ihn maßlos, dass er sich davon so unheimlich angezogen fühlte.
Cosky schaute zwischen Amy und Mac hin und her. Er zog ganz langsam die Augenbrauen hoch und sein zunächst kühler Blick wirkte plötzlich amüsiert und vielsagend.
Verdammt.
»Wolf hat gute Verbindungen«, rief Cosky ihnen in Erinnerung. »Bestimmt kann er uns einige Satellitenaufnahmen besorgen.«
Guter Einwand. Shadow Mountain verfügte über erstaunliche Mittel. Möglicherweise hatten sie sogar einen eigenen Satelliten da oben in der Thermosphäre, was auch erklärt hätte, wie sie eine Woche zuvor so schnell an die Informationen über das Labor gekommen waren.
»Wir können vor Ort auch mit Thermalsichtgeräten arbeiten, um vor dem Zugriff die Wärmesignaturen zu überprüfen«, schlug Zane vor, der so ruhig wie immer blieb und Mac einen gelassenen Blick zuwarf. »Wir machen so was schließlich nicht zum ersten Mal.«
Mac schnitt eine Grimasse, ging aber nicht weiter auf den Kommentar ein. Sich von seiner Verärgerung leiten zu lassen, war ein dummer Fehler gewesen, also musste er sich jetzt entweder konzentrieren oder gleich aus der Operation aussteigen.
»Ich werde mit Wolf reden.« Mac beugte sich über den Tisch, griff nach der Whiskyflasche und schenkte sich zwei Fingerbreit ein. »Hast du zufällig einen Schlüssel zu seinem Haus?« Er warf Amy einen fragenden Blick zu und kämpfte gegen das seltsame Gefühl an, das ihn dabei erneut erfasste.
»Nein. So vertrauensselig ist Clay nie gewesen.« Sie zog den fünften Tumbler zu sich heran und nickte, als Mac fragend die Flasche hob. Nachdem er ihr ebenfalls zwei Fingerbreit eingeschenkt hatte, bedankte sie sich und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit nachdenklich im Glas. »Nicht mal Mom und Dad haben einen Schlüssel. Ist das ein Problem?«
Ihre Stimme und ihr Gesicht blieben derart unbewegt, dass man nie auf die Idee gekommen wäre, sie würden gerade darüber reden, in das Haus ihres Bruders einzubrechen.
Rawls schnaubte, hob seinen Drink und richtete den Blick auf den schimmernden Whisky. »Keineswegs.«
Mac betrachtete das Glas seines Untergebenen.
Immerhin hatte Rawls nach seinem Nahtoderlebnis nicht zur Flasche gegriffen, als er eine Zeit lang nicht ganz bei sich gewesen war. Viel zu viele gute Männer wandten sich dem vorübergehenden Trost zu, den ihnen der Alkohol spendete, nur um an dem ständigen Verlangen nach mehr kaputtzugehen. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Gesicht auf: dunkles Haar, gehetzte Augen, dem seinen viel zu ähnlich.
Doch er hätte seinen Vater nie als guten Mann bezeichnet. Die Liebe hatte ihn dazu viel zu schwach gemacht.
»Wie viele Eingänge gibt es?«, wollte Mac wissen.
Amy kniff beim Nachdenken die Augen zusammen. »Drei. Haus- und Hintertür sowie eine Tür zur Garage.«
»Er hat garantiert eine Alarmanlage.« Rawls beugte sich vor und die vorderen Stuhlbeine knallten laut auf den Boden. »Angesichts seines Jobs ist es völlig undenkbar, dass er sein Haus nicht gesichert hat.«
»Ja, er hat eine Alarmanlage.« Amy zuckte mit den Achseln und fügte rasch hinzu: »Und bevor ihr fragt: Nein, ich kenne den Code nicht.«
Zane schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Das macht nichts. Wir müssten sie problemlos von außen deaktivieren können. Oder, verdammt«, er unterdrückte ein Gähnen, »es gibt alle möglichen Geräte, mit denen man Alarmanlagen mit einem Knopfdruck ausschalten kann.«
Rawls stand ebenfalls auf. »Ich werde Faith fragen, was sie in ihrem spannenden Labor so für Geräte entwickelt haben.« Er hielt inne, um herzhaft zu gähnen. »Sie kann uns bestimmt irgendwas Cooles mitgeben.«
Mac knurrte nur, während nun auch Cos aufstand. Die Besprechung war offensichtlich vorbei. Er starrte Amy an und versuchte, sie mit seinem Blick ebenfalls zum Gehen aufzufordern. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass er jetzt auch noch unter vier Augen mit ihr sprechen musste.
Noch dazu in der Nähe seines Bettes, das ihn schon die ganze Zeit verlockte, Amy zu einer Fortsetzung des Gesprächs in seinem Schlafzimmer zu überreden.
Als seine Männer zur Tür strebten, Amy jedoch keine Anstalten machte, sich zu erheben, sprang Mac auf.
»Ich gehe noch eine Runde ins Fitnessstudio«, verkündete er und entschied sich damit für die erstbeste Ausrede, warum er sein Quartier verlassen musste.
»Ins Fitnessstudio?« Seine Männer blieben zeitgleich stehen, aber es war Rawls’ ungläubige Stimme, die diese Frage gestellt hatte. »Wann bist du jemals ins Fitnessstudio gegangen?«
Mac hätte beinahe das Gesicht verzogen. Rawls hatte natürlich recht. Wieso war ihm denn nichts Besseres eingefallen? Es wurde Zeit, den Grund für seine mentalen Aussetzer aus dem Zimmer zu komplimentieren. Zu seiner Erleichterung schien sie den Hinweis verstanden zu haben, da sie sich anmutig erhob.
Gott sei Dank.
»Dieses plötzliche Interesse am Trainieren könnte dein Herz aus dem Konzept bringen.« Rawls schenkte ihm ein freches Grinsen. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn einer von uns mitkommt und auf dich aufpasst.«
Blödmann.
»Ich werde schon ein paar Trainingseinheiten ohne Aufpasser überstehen.«
Rawls schüttelte schnaubend den Kopf. »Ich weiß nicht, Commander. Du wirst auch nicht jünger.«
Mit diesen Worten öffnete er die Tür und trat auf den Flur, um Mac noch einmal breit anzugrinsen und dann den Rückzug anzutreten. Zane und Cosky folgten ihm. Während Amy zur Tür ging, schielte Mac aus dem Augenwinkel zu seinem Bett hinüber, das locker genug Platz für sie beide bot.
Amy blieb an der offenen Tür stehen und drehte sich zu Mac um. »Sag mir Bescheid, sobald der Zeitplan steht, damit ich mich um einen Babysitter für die Jungs kümmern kann.«
Macs Bestätigung bestand in einem Brummen. Wenn seine Mutter nur ansatzweise so besorgt um ihre Kinder gewesen wäre, wie Amy es war, dann könnte sein Bruder Davey heute noch am Leben sein. Aber nein, für seine Mutter hatte es nur ihren Egoismus und ihre Selbstverwirklichung gegeben, und Davey hatte schließlich dafür bezahlen müssen.
Als Amy endlich auf den Flur hinausgegangen war, schloss Mac sofort die Tür. Er atmete erleichtert auf, was sich sofort als großer Fehler herausstellte. Ihr frischer, reiner Duft drang ihm in die Nase, Schwindel und Verlangen machten sich in ihm breit und er kämpfte gegen den Drang an, die Tür aufzureißen, den Kopf hinauszustrecken und sie zurückzurufen … allerdings nicht, um weiter mit ihr zu plaudern.
Verdammt noch mal.
Eine Trainingsrunde war vielleicht genau das Richtige, um seine Libido wieder unter Kontrolle zu bekommen. Nach einem weiteren tiefen Atemzug öffnete er wieder die Tür.
Als er nach links blickte, sah er Amys zarte Gestalt immer kleiner werden.
Danke, lieber Gott.
Er ging schnellstmöglich hinaus, zog die Tür hinter sich zu, wandte sich nach rechts und marschierte hastig den Flur entlang. Auf diesem Weg würde es zwar doppelt so lange dauern, sein Ziel zu erreichen, aber er riskierte zumindest nicht, ihr in seinem erregten Zustand erneut über den Weg zu laufen.
Wie sich herausstellte, war das Training genau das, was er gebraucht hatte. Anderthalb Stunden später stolperte er auf Beinen, die sich anfühlten, als würden sie aus frischem Zement bestehen, in sein Quartier zurück und wollte nur noch heiß duschen und schlafen. Nachdem er sich den Schweiß abgespült hatte, trocknete er sich ab und fiel ins Bett.
Wo ihn der nur zu gut bekannte Geruch erneut umfing, ihn von innen heraus zerfließen ließ und sich gegen alle Widerstände sogar in seine Träume schlich.
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Auf dem mit dichten Büschen und hoch aufragenden Ahornbäumen bewachsenen Gelände, das an das Grundstück ihres Bruders anschloss, war Amy von Stille umgeben. Tagsüber sah Clays lange Auffahrt selbst bei Sonnenschein feucht und düster aus, aber um zwei Uhr nachts und durch das Nachtsichtgerät, das allem einen grünlichen Schimmer verlieh, wirkte es hier regelrecht unheimlich. Die erstickende Mischung aus Verwesung und Feuchtigkeit, die in der Luft hing, verstärkte diesen Eindruck nur noch mehr.
Sie kam sich vor wie in einem Horrorfilm.
Als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie durch eine Lücke im Blätterdach Wolken erkennen, die das silberne Licht des Mondes verdeckten.
Ein Monstermond.
Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter und eine unheilvolle Vorahnung machte sich in ihr breit.
Dabei glaubte sie überhaupt nicht an Monster. Jedenfalls nicht an übernatürliche. Psychologen waren der Ansicht, es würde sich bei den schaurigen Kreaturen, die eine Generation nach der anderen dank Büchern und Filmen in Angst und Schrecken versetzten, bloß um zum Leben erweckte Metaphern handeln – Metaphern für die Abscheulichkeiten, zu denen der Mensch fähig war.
Daran glaubte sie durchaus.
Die menschliche Natur war das eigentliche Monster und dazu in der Lage, die abscheulichsten Taten aus Gier, Hass, Angst, Lust oder schlichtweg Langeweile zu begehen.
Eine Erinnerung stieg in ihr auf: Seile, die sich schmerzhaft an den Hand- und Fußgelenken in ihre Haut gruben … ein aufblitzendes Tattoo. Erschaudernd zwang sie sich, das Bild zu verdrängen und im hintersten Winkel ihres Verstands wegzusperren.
Dafür ist jetzt keine Zeit.
Allerdings spürte sie, dass sie dem Zusammenbruch nahe war. Sie spürte, wie sich der Zorn, die Trauer und das Entsetzen Bahn brechen wollten. Manchmal war der Drang, den Kopf in den Nacken zu werfen und loszuschreien, so stark, dass sie kaum noch an sich halten konnte. Irgendwie musste dieser Druck doch zu lindern sein, der sie von innen heraus zu zerfetzen drohte. Irgendwann würde sich auch die Trauer nicht mehr bewältigen lassen. Sollten ihre Schreie doch zum Himmel hallen, bis sie heiser war, ihre Stimme versagte und die Erinnerungen … verschwanden.
Bis die Schreie sie gereinigt hatten.
Sie seufzte laut – aus Frustration, aber auch weil sie ihr Schicksal akzeptiert hatte. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Noch nicht. Auf keinen Fall, solange ihre Söhne in Gefahr schwebten. Sie würde nicht zulassen, dass diese gewissenlosen Mistkerle, die für diesen ganzen Albtraum verantwortlich waren und die ihren Mann ermordet hatten, ihr auch noch ihre Söhne wegnahmen.
Das würde nicht passieren.
Sie riss sich zusammen, ging etwas schneller und konzentrierte sich auf die fluoreszierenden grünen Schultern etwa fünf Meter vor ihr. Der Knoten in ihrem Magen lockerte sich ein wenig. Die vier Männer, die sich vor ihr verteilten, wussten genau, was sie taten. Sie schlichen mit angespannten Muskeln und geschmeidigen Bewegungen durch die Büsche. Einer blieb kurz stehen, drehte den Oberkörper und wandte ihr sein halb von der Brille verdecktes Gesicht zu.
Mackenzie.
Aus dieser Entfernung sahen die vier Männer absolut identisch aus. Schlanke, muskulöse Körper. Flüssige, athletische Bewegungen. Helme mit daran angebrachten Nachtsichtgeräten auf den Köpfen, unter denen ihr Haar nicht mehr zu sehen war. Nichts an dem Mann, der sich umgedreht hatte, deutete darauf hin, dass es sich um Mackenzie handelte.
Trotzdem wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass er es war, der sie jetzt anschaute. Sie erkannte es an der Art, wie sie sich entspannte und wie das Brennen in ihrer Magengrube nachließ. An der Ruhe, die sie überkam und die dafür sorgte, dass sich ihr Herzschlag und ihre Atmung normalisierten.
Dieser Mann hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Allein seine Anwesenheit ließ sie entspannen, während die schlimmen Erinnerungen und Ängste verblassten. In seiner Nähe fühlte sie sich … unzerstörbar. Sicher. Dazu fähig, alles zu bewältigen und es auch mit den Männern aufzunehmen, die ihren Kindern das angetan hatten.
Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, aus welchem Grund Mac diese Wirkung auf sie ausübte. Es ergab auch nicht den geringsten Sinn. Der Commander war ein frauenfeindlicher Idiot mit nicht gerade jugendfreiem Wortschatz, aufbrausendem Temperament und mehr als nur ein paar Macken. All das waren Eigenschaften, die sie an Männern verachtete.
Selbst in einer Welt, die plötzlich durchgedreht war, ließ sich ihre Reaktion auf einen solchen Alphatrottel nur als verrückt bezeichnen.
Aber die wenigen Male, in denen er seine Art an ihr ausgelassen hatte, war es Amy gelungen, ihn sofort zum Schweigen zu bringen. Gut, das hatte ihm nicht gerade behagt, doch sie hatte sich durchgesetzt. Er mochte sie nicht mit Komplimenten überhäufen oder ihren Rat suchen, aber er hörte auf das, was sie zu sagen hatte, und handelte häufig sogar dementsprechend.
Für einen derart misstrauischen Mann hatte er ihr gegenüber einige höchst erstaunliche Zugeständnisse gemacht. Dies war nun schon die zweite Mission, die er leitete und an der sie teilnehmen durfte. Und sie wurde von der Planung bis zum Zugriff mit einbezogen, was nur bedeuten konnte, dass er ihr auch im Einsatz vertraute.
Selbst ganz am Anfang, in diesem schrecklichen Haus, in das Mac und sein Team eingedrungen waren, um sie und ihre Kinder zu retten, hatte er ihr genug vertraut, um ihr eine Waffe zu geben … sogar zweimal. Er hatte ihr zugetraut, sich und ihre Kinder zu schützen. Bei einem Mann wie Mackenzie sagte das schon eine Menge aus.
John hatte ihr ebenfalls vertraut – dass sie ihm treu blieb und sich um die Kinder und das Haus kümmerte. Dass sie den Kontostand im Auge behielt. Er hatte ihr den Alltag überlassen.
Aber in Bezug auf ihre beruflichen Fähigkeiten war da nicht das geringste Vertrauen gewesen. Er hatte nicht daran geglaubt, dass sie in gefährlichen Situationen auf sich aufpassen konnte und dank ihrer Ausbildung und Intelligenz jeden Abend sicher nach Hause zurückkehren würde. Stattdessen hatte er sie in der Anfangszeit ihrer Ehe ständig gedrängt, eine Pause vom aktiven Dienst zu machen.
Letzten Endes hatte sie zugestimmt, weil sie seine Ängste verstand. Sie wusste, dass er seine erste Familie nie vergessen konnte, die einen entsetzlichen Tod in ihrem brennenden Auto gefunden hatte. Dass die Erinnerung daran ihn noch immer in seinen Träumen heimsuchte und plagte. Damit ihre Ehe funktionieren konnte, hatte einer von ihnen nachgeben müssen, und durch Johns Vorgeschichte war offensichtlich gewesen, dass nicht er derjenige sein würde.
Aber etwas aufzugeben, das sie liebte und worin sie gut war, weil der Mann, den sie geheiratet hatte, ihre Fähigkeiten nicht erkannte und sie nicht so akzeptierte, wie sie war … Das hatte trotz allem wehgetan.
Dann waren sie entführt worden und auch diesmal hatte John ihr nicht vertraut – er hatte nicht daran geglaubt, dass sie sich selbst befreien konnte, dass es ihr gelingen würde, die Männer, die sie gefangen hielten, zu überlisten oder auszutricksen. Stattdessen hatte er seinen Job, seinen Eid und jeden Passagier dieses Fluges verraten, indem er sich mit der NWO einließ. Er hatte sich von diesen Leuten für die Flugzeugentführung benutzen lassen, war in seiner Verzweiflung ihren Anweisungen gefolgt, um das Leben seiner Familie zu retten.
Sie konnte das Gefühl des Verrats und der Schuld kaum ertragen. Ihre Reaktion auf Johns Opfer ergab keinen Sinn, das wusste sie selbst am besten. Sie war hilflos gewesen. In der Unterzahl. Unbewaffnet. Es war ihr nicht gelungen, sich oder ihre Söhne zu befreien, bevor Mackenzie mit seinen Männern aufgetaucht war. Sie hatte nicht das Recht, so wütend zu sein und sich von John im Stich gelassen zu fühlen. Er hatte alles geopfert, um dafür zu sorgen, dass sie und die Kinder überlebten, wirklich alles – seinen Ruf, seine Karriere, sogar sein Leben.
Doch es machte für sie keinen Unterschied. Die Wut und die Schuldgefühle ließen sich dadurch auch nicht lindern.
Als sie einen leisen Pfiff hörte, blickte sie ruckartig auf. Mackenzie und seine Männer waren mitten im dichten Gebüsch stehen geblieben, das an den gepflegten Rasen ihres Bruders grenzte. Sie trat zu ihnen.
»Cos und Zane übernehmen die Vorderseite, Amy und ich gehen hintenrum. Rawls, du behältst die Garage im Auge«, flüsterte Mac.
Er drehte sich zu ihr um. »Bereit?«
Sie nickte.
Schon hatte er sich wieder an Zane gewandt. »Öffnet das Schloss in drei Minuten. Rawls, du aktivierst den Störsender.«
Gleichzeitig schlichen sie los und näherten sich schnellen Schrittes ihren Zielen. Mac huschte schräg über den Rasen und Amy blieb ihm dicht auf den Fersen. Sie folgte ihm zu einem Zaun aus spitz zulaufenden Eisenstangen, der teilweise von einer gepflegten zweieinhalb Meter hohen Thujenhecke verdeckt wurde. Dort wartete sie, bis er das Metalltor geöffnet hatte. Es ging mit leisem Quietschen auf und sie schlüpften hindurch.
Das Wasser im Swimmingpool sah durch die Nachtsichtbrille faulig aus und der Mond spiegelte sich darin. Sie schlichen an der Hauswand entlang, duckten sich unter den Fenstern und schlugen einen Bogen um die L-förmige Grillstation, die Clays ganzer Stolz war.
Mac näherte sich der gläsernen Schiebetür, durch die man von der Terrasse ins Haus gelangte. Von vorn war der gedämpfte Knall eines Gewehrs zu hören. Cosky hatte soeben die Haustür entriegelt. Amy beobachtete, wie Mac die Waffe hob, und zuckte zusammen. Clay würde ihr wegen des ganzen Schadens an seinem Haus die Hölle heißmachen.
Doch sie straffte die Schultern und hob entschlossen den Kopf. Wenn Clay ihr entgegengekommen wäre, hätten sie nie so weit gehen müssen. Ihr Bruder wusste, wer den Jungen die Spritze gegeben hatte, und es wurde Zeit, dass sie es ebenfalls erfuhr.
»Lasst die Waffen fallen«, forderte die emotionslose, eiskalte Stimme ihres Bruders hinter ihrem Rücken.
Mac erstarrte und hob dann langsam das Gewehr in die Luft.
»Ich sagte, fallen lassen.« Clays Stimme wurde härter. »Und das gilt für euch beide. Legt die Waffen auf den Boden, und zwar schön langsam. Und ruft eure Freunde her. Ich will alle hier haben, wo ich sie sehen kann.«
Amy musste sich zu erkennen geben, bevor noch jemand erschossen wurde.
»Clay … Ich bin’s, Amy.« Sie hielt ganz still, reckte die Hände in die Luft und wartete auf seine Reaktion.
»Amy?«, fragte er fassungslos und wütend.
Sie drehte sich ganz langsam um und beobachtete, wie er aus den Schatten ins grünliche Licht ihres Nachtsichtgeräts trat. Dabei richtete er unentwegt die Waffe auf sie.
»Was zum Henker treibst du hier?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort schriller.
Amy hob weiterhin die Hände und blieb ganz ruhig. Clay wirkte so aufgebracht, dass er möglicherweise sogar auf sie schießen würde. »Ich muss mit dir reden.«
»Und da konntest du nicht einfach anrufen? Oder an meine Tür klopfen? Stattdessen tauchst du mitten in der Nacht auf und bist bewaffnet? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« Erstaunlicherweise wurde seine Stimme sogar noch höher.
Amy wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich musste dich persönlich treffen und es wäre nicht sicher gewesen, mit dir zu telefonieren oder bei Tageslicht herzukommen.«
»Nicht sicher?« Clay schnaubte und richtete den Lauf seiner Pistole auf Mac. »Lasst mich raten – Mackenzie, richtig? Aber es ist sicher, mit ihm zusammenzuarbeiten? Er wird in mehreren Mordfällen gesucht.« Seine Stimme klang mit einem Mal nachdenklich. »Verdammt, ich könnte euch alle auf der Stelle umlegen und es würde kein Hahn danach krähen.«
Ihr standen die Nackenhaare zu Berge. Er klang so berechnend, als würde er das tatsächlich in Betracht ziehen. Nein … Er konnte doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, einen kaltblütigen Mord zu begehen. »Clay …«
»Halt die Klappe.« Die Waffe zielte nun wieder auf sie und Amy beobachtete, wie er den Finger fester um den Abzug legte. Kurz spiegelte sich Hass auf seinem Gesicht wider.
Er hat uns nie gemocht. Selbst wenn seine Lippen lächeln, sind seine Augen böse.
Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die Jahrzehnte, die sie sich kannten, zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Sein Blick schien mit jeder Erinnerung kälter und ausdrucksloser zu werden.
»Das würde ich mir gut überlegen«, sagte Rawls, der aus der riesigen Azalee hinter Clay aufgetaucht war. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie auch gleich die Waffe fallen lassen, bevor ich Sie mit Kugeln spicke, die ich später nur wieder rausholen muss.«
Clay erstarrte kurz und richtete die Waffe weiterhin auf Amy.
Sie konnte es einfach nicht fassen. Er wollte den Abzug drücken. Selbst im grünlichen Schimmer des Nachtsichtgeräts konnte sie seinen bösartigen Gesichtsausdruck deutlich erkennen. Ihr Bruder, ihr einziger Bruder, wollte sie töten.
Ihr kam die Galle hoch. Wie hatte ihr das die ganze Zeit entgehen können?
»Nehmen Sie endlich die gottverdammte Waffe runter.« Macs Stimme klang bedrohlich.
Erst nach langem Zögern bückte sich Clay und legte die Pistole auf die Steinplatten, die um seinen Pool herumführten. Zwei Sekunden später hatte Rawls ihn auch schon zu Boden gestoßen und hielt ihn dort fest, indem er ihm eine Hand in den Nacken und ein Knie ins Kreuz stemmte.
»Herzlichen Glückwunsch, ihr Arschlöcher«, schimpfte Clay mit gutturaler Stimme, als würde er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen. »Ihr habt die lange Liste an Anklagen gegen euch soeben erweitert.«
»Jaja«, erwiderte Cosky spöttisch. Er trat zusammen mit Zane aus den Büschen. Die beiden Männer gingen zu Rawls, filzten Clay und fesselten ihm die Handgelenke mit Kabelbinder hinter dem Rücken.
»Er gehört ganz dir, Süße«, meinte Rawls zu Amy, bevor er und Cosky Clay auf die Beine zerrten.
Amy nahm den Helm ab. Clays Gesicht wirkte im Mondlicht kalt wie das einer Statue.
Ihr Brustkorb zog sich so fest zusammen, dass ihr das Atmen schwerfiel. Er wollte sie tot sehen.
»Ich kann nur hoffen, dass du einen verdammt guten Grund für diesen Wahnsinn hast«, sagte Clay mit einem böswilligen Funkeln in den Augen.
»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, weil du mir einfach nicht zuhören wolltest.« Sie trat näher an ihn heran. Nah genug, um jedes nervöse Zucken, jede Gefühlsregung, alle Veränderungen seiner Körpersprache und Haltung mitzubekommen. »In dieser Impfung, die du den Jungen verpasst hast, war noch etwas anderes, und ich will wissen, was es war. Woher du es hast. Wie man es rückgängig machen kann.«
»Du bist ja verrückt.« Sein Tonfall klang abweisend, aber in seinen Augen flackerte etwas auf – eine entsetzliche Art von Selbstgefälligkeit. Zufriedenheit. Schließlich veränderte sich sein ganzer Gesichtsausdruck.
Er weiß von dem Isotop und er freut sich sogar über die Auswirkungen.
Ihr war, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Doch dann realisierte sie, dass sie verraten worden war, und schmeckte Galle auf ihrer Zunge.
Er wusste Bescheid.
Mac hatte recht. Clay hat den Jungen das Isotop absichtlich spritzen lassen.
Zorn wallte in ihr auf und durchbrach ihre Schockstarre.
Mit einem Mal stand sie direkt vor ihm und schlug mit aller Kraft zu.
Bumm.
Clays Kopf zuckte nach hinten.
Ein roter Nebelschleier legte sich über ihre Gedanken. Er wusste Bescheid.
Bumm.
Er hat es mit Absicht getan.
Bumm … Bumm.
Arme schlangen sich von hinten um ihre Taille und zerrten sie von Clay weg.
»Das reicht jetzt. Damit du Antworten bekommst, muss er bei Bewusstsein bleiben und reden können«, raunte ihr Mac sachlich, aber vielleicht auch ein wenig beeindruckt ins Ohr.
Clay spuckte blutigen Speichel aus und starrte sie aus geröteten Augen an. »Ganz toll, Ames. Meine Hände sind gefesselt. Ich kann mich nicht mal wehren.«
Jetzt sah sie deutlich den Hass auf seinen verzerrten Gesichtszügen.
»Es sind Kinder. Brendan ist dein Patenkind. Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du ihnen das antun?« Das war nicht, was sie ihn eigentlich fragen wollte, aber jetzt waren ihr die Worte über die Lippen gekommen und hingen in der Luft. Sie konnte sie nicht mehr zurücknehmen.
»Du kannst nichts beweisen.« Er zog die Worte in die Länge, als wollte er sie verspotten. »Keiner wird dir glauben.«
Er leugnete es nicht einmal. Im Grunde genommen hatte er seine Komplizenschaft soeben zugegeben. Amy war wie vor den Kopf gestoßen und konnte es einfach nicht fassen.
Wieso ist mir das nicht aufgefallen?
Ihr Zorn loderte erneut auf. Sie wollte sich rächen.
Aber sie holte tief Luft, schob all diese Gefühle in den hintersten Winkel ihres Verstands und konzentrierte sich nur auf das, was jetzt für ihre Kinder wichtig war.
»Ich will es auch gar nicht beweisen«, teilte sie ihm mit kalter Stimme mit. »Ich will es rückgängig machen und du wirst mir dabei helfen.«
Er grinste breit. »Im Ernst? Da muss ich dich enttäuschen, Ames«, er rieb sich die anschwellenden Lippen an der Schulter, »denn ich habe nicht die geringste Lust, irgendetwas für dich zu tun.«
»Uns ist scheißegal, wozu du Lust hast und wozu nicht, Arschloch.« Mac warf Clay einen Blick zu, in dem nichts als Verachtung lag, bevor er sich an Rawls wandte. »Hol die Medizintasche raus.« Er sah zu Amy. »Wolf hat uns ein Mittel mitgegeben, das wie Thiopental wirkt, aber sehr viel stärker ist. Wir bringen ihn schon dazu, die Antworten auszuspucken.«
Noch eine unbekannte Droge? Das war ihr gar nicht recht. »Ist das denn ungefährlich?«
Mac zuckte mit den Achseln. »Es ist sicherer, als die Informationen aus ihm rauszuprügeln.« Er hielt inne. »Deine Entscheidung.«
»Mach dich nicht lächerlich«, schaltete sich Clay mit süffisantem Tonfall ein. »Ames wird niemals zulassen, dass du mir das Zeug spritzt.«
»Ach nein?« Mac klang mindestens ebenso spöttisch. »Du hast ihren Kindern etwas viel Gefährlicheres verabreicht. Sie wird nicht mal mit der Wimper zucken.«
Da hatte Mac vollkommen recht. »Tu es.«
Clays Miene fiel in sich zusammen. »Du Hexe!«
Sie drehte sich um, da sie den erbitterten Hass in den Augen ihres Bruders nicht länger ertragen konnte, und sah, wie Rawls eine durchsichtige Flüssigkeit mit einer Spritze aufzog. »Wie lange wird es dauern, bis das Mittel wirkt?«
»Fünf Minuten, meinte Wolf.« Er wandte den Blick nicht von der Nadel ab.
Amy straffte die Schultern. In fünf Minuten würde sie ihre Antworten bekommen. Und nicht nur die, die sie für ihre Söhne brauchte, sie würde zudem auch alles erfahren, was sie wissen musste, um mit der ganzen Sache abzuschließen. Warum hatte er ihr das angetan? Warum den Jungs? Brendan hatte recht behalten, Clay schien sie tatsächlich zu hassen, aber wieso? Was hatte sie ihm denn jemals getan?
»Setzt ihn auf einen der Stühle«, verlangte Rawls und schnippte gegen die Spritze.
Cosky packte Clays Ellbogen, aber bevor er ihren Gefangenen zu einem der Liegestühle zerren konnte, zuckte Clay zusammen und stieß ein leises »Uff« aus.
Ein roter Fleck erschien auf seiner Brust und breitete sich rasch auf seinem weißen T-Shirt aus. Er sackte in sich zusammen.
Amy starrte noch immer den größer werdenden Blutfleck an, als ein Muskelberg gegen sie prallte und sie hinter den Grill schob.
»Schüsse!«, brüllte Mac.
Benommen lag Amy auf der Seite neben Mac und lauschte seinem schnellen Herzschlag.
»Ausschwärmen«, ordnete Mac an.
»Verstanden«, erwiderten Zane und Cosky, deren Stimmen laut und deutlich aus Macs Headset zu verstehen waren.
»Verstanden«, bestätigte auch Rawls.
Amy spürte, wie sich Mac ein wenig entspannte. Er sah ihr direkt in die Augen und wirkte dabei ganz ruhig. »Ist alles in Ordnung?«
Sie schaffte es zu nicken. Sobald sie seine Körperwärme spürte, beruhigte sie sich ein wenig. Angst, Verwirrung, Wut – alles wurde dadurch erträglicher.
»Er benutzt einen Schalldämpfer«, sagte Mac über ihrem Kopf. Sie spürte, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug bewegte. »Seine Position wird nicht leicht zu ermitteln sein.«
Damit meinte er den Schützen. Sie musste an den roten Fleck auf dem T-Shirt ihres Bruders denken.
»Clay?« Sie zwang sich, die Frage trotz ihrer zugeschnürten Kehle auszusprechen.
»Ihm wurde in die Brust geschossen, Amy. Und dann noch in den Kopf«, sagte Coskys Stimme in Macs Headset. »Tut mir leid, Amy. Er war schon tot, bevor ich ihn in Deckung bringen konnte.«
Tot?
Ihr ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal taub an und in ihren Ohren dröhnte es.
Clay ist tot?
»Wurde noch jemand verletzt?«, erkundigte sich Rawls ruhig. Sofort verneinten alle.
Mac presste die Handflächen auf den Steinboden und richtete sich langsam auf. Amy kämpfte gegen den verrückten Drang an, ihn wieder zu sich herunterzuziehen, sich an seinen warmen Körper zu pressen und sich in seinen Armen zu verlieren. Trotz des Chaos und der Gefahr war es tröstlich gewesen, ihn so dicht neben sich zu spüren.
Mac räusperte sich. »Wir müssen verschwinden. Man darf uns auf keinen Fall hier erwischen, sonst schiebt man uns auch noch den Mord an Purcell in die Schuhe.«
Mord … Mein Bruder ist ermordet worden.
Das konnte doch alles nicht wahr sein. Clay war tot. Sie zwang sich, die Situation in Ruhe zu analysieren. Sie alle waren auf der Terrasse gut zu sehen gewesen. Der Attentäter hätte jeden von ihnen ausschalten können. Aber er hatte sich für Clay entschieden und zweimal auf ihn geschossen.
»Der Schütze war hinter Clay her.« Sie sprach ihre Erkenntnis laut aus.
Hatte sich ihr Bruder mit jemandem getroffen? War er deshalb um zwei Uhr nachts bewaffnet und vollständig bekleidet draußen herumgelaufen? Wenn dem so war, dann musste diese Person ihn auch getötet haben. Das war die einzig logische Erklärung.
»Wenn er hinter Purcell her war, ist er längst weg.« Macs Tonfall klang, als wäre er zu demselben Schluss gekommen. »Nach den beiden Schüssen haben wir nichts mehr von ihm gehört. Trotzdem müssen wir abhauen. Meine Männer geben uns Deckung. Sobald wir im Haus sind, decken wir die anderen.«
Amy nickte kurz, stemmte sich hoch und nahm Macs Hand. Er erstarrte. Ganz langsam drehte er seinen vom Helm bedeckten Kopf zu ihr um. Dann legte er die Finger fest um ihre und sie spürte, dass in diesem Moment ein Funke übersprang.
Das Kribbeln breitete sich aus ihren Fingern in ihren Arm und über ihren Rücken aus.
»Gebt uns Deckung«, knurrte Mac in sein Mikrofon und plötzlich waren Schüsse zu hören.
Die ersten Schüsse waren mit einem Schalldämpfer abgegeben worden, doch diese waren laut genug, um Clays Nachbarn zu wecken. Sie mussten schnellstmöglich aus der Gegend verschwinden.
Mac zog Amy vor sich. Sie rannten zur Tür, während hinter ihnen weitere Schüsse durch die Nacht hallten. Bei jedem Schritt lauschte Amy auf ein Knurren, Stöhnen oder erschrockenes Schnaufen von Mac.
Sein Atem wehte heiß und feucht in ihren Nacken, als sie sich der Glasschiebetür näherten. Er lief so dicht hinter ihr, dass sie die Wärme, die von seinem größeren Körper ausging, am ganzen Leib spüren konnte.
Irgendetwas daran verwirrte sie.
Dann waren sie im Haus. Mac zerrte sie sofort nach links und hinter eine feste Wand, um sich vor sie zu stellen. Da erst ging ihr ein Licht auf. Er schützte sie mit seinem Körper, so wie er es auch auf dem Weg ins Haus getan hatte. Mac wollte sie vor jeder nur denkbaren Gefahr bewahren.
Du liebe Güte, sein frauenfeindliches und abweisendes Verhalten, das er immer an den Tag legte, war allem Anschein nach nur Tarnung. Wer hätte das gedacht? Tief im Herzen war Commander Mackenzie ein weißer Ritter.



KAPITEL 5
Mac drehte sich auf der Fahrt zum Flughafen auf seinem Sitz zu Amy um. Sie saß zur Tür gewandt und presste die Stirn an das Fenster auf der Beifahrerseite. Seitdem sie unterwegs waren, hatte sie keinen Ton von sich gegeben.
Er rutschte unruhig hin und her und wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm lagen nur Plattitüden auf der Zunge. Außerdem konnten seine Worte ohnehin nichts ausrichten, das wusste er selbst nur allzu gut.
Doch die starre Gestalt, die da aus dem Beifahrerfenster blickte, wirkte so isoliert und einsam, so völlig verloren.
Beinahe gebrochen.
Ihren Bruder sterben zu sehen war schon hart genug gewesen. Aber sie hatte ihn im Grunde gleich zweimal innerhalb weniger Minuten verloren und das musste noch sehr viel schlimmer sein. Herauszufinden, dass er sie und ihre Kinder betrogen und verraten hatte, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie er erschossen wurde. Bevor sie von ihm die Antworten bekommen konnte, die sie so dringend brauchte. Bevor sie herausgefunden hatte, wie sie ihre Kinder retten konnte.
Großer Gott.
Wie gern hätte er sich jetzt zu ihr hinübergebeugt und sie in die Arme genommen. Ihr den Trost und die Unterstützung gegeben, die sie so dringend brauchte. Ihr gezeigt, dass er für sie da war. Dass sie alle für ihre Kinder kämpfen würden und sie es nicht allein tun musste. Sie hatte Menschen, die ihr halfen, denen etwas an ihr lag. Denen ihre Kinder etwas bedeuteten.
Das Einzige, was ihn davon abhielt, dem Drang nachzugeben und sich zum Narren zu machen, waren der leere Platz zwischen ihren Sitzen und die drei Augenpaare, die sie beobachteten.
»Ich muss Mom und Dad anrufen«, erklärte Amy unverhofft und mit leiser, aber klarer Stimme.
Mac zuckte zusammen. »Das muss warten, bis dieser Mord publik geworden ist. Es wäre viel zu gefährlich, über seinen Tod zu sprechen, bevor seine Leiche gefunden wurde.«
Als sie erneut schwieg, schnitt Mac eine Grimasse. Himmel, den König des gesunden Menschenverstands und die Stimme der Vernunft musste er in dieser Situation nun auch wieder nicht verkörpern. Ihren Schmerz mit kalter Sachlichkeit erwidern. Unabhängig davon, was Purcell getan hatte, war er immer noch ihr Bruder gewesen und Emotionen ließen sich nicht einfach so in einer halben Stunde abschalten. Sie litt aus ganz verschiedenen Gründen und er konnte keinen davon in Ordnung bringen.
Verdammt.
»Das mit deinem Bruder tut mir leid.« Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, bevor er gründlich darüber nachgedacht oder sich darauf vorbereitet hatte. Er räusperte sich und versuchte, in einem ermutigenden Tonfall fortzufahren. »Mir ist klar, dass das nicht das Ende war, das du dir erhofft hattest …« Himmel noch mal, er klang ja wie eine gottverdammte Beileidskarte. Schnell sprach er weiter und wurde mit jedem Wort ungelenker und verlegener. »Aber mach dir wegen deiner Kinder keine Sorgen. Wir haben noch immer genug Optionen. Wir werden das Gegenmittel finden. Du bist nicht allein. Okay?«
Du liebe Güte. Schlimmer hätte er es ja wohl kaum formulieren können.
Von den anderen Sitzen kam leises zustimmendes Gemurmel.
Zu seiner Überraschung setzte sich Amy gerade hin, straffte die Schultern und drehte sich zu ihm um. Er hätte sich zu gern eingeredet, dass sie diese neu gewonnene Zuversicht ihm verdankte, doch diese Frau hatte längst bewiesen, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war. Aus unzerbrechlichem Holz. Wahrscheinlich hätte sie so oder so nur ein paar Minuten gebraucht, um sich zu sammeln, dann den Staub abzuwischen und nach vorn zu blicken.
»Jetzt, wo Clay tot ist«, ihre Stimme stockte leicht, »ist James Link unsere einzige Hoffnung, um herauszufinden, was sie den Jungs gespritzt haben.«
Mac nickte und war erleichtert, dass sich das Gespräch nun um strategische Fragen drehte. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Link ist unsere beste Option.«
Abgesehen von Pachicos Enthüllungen entsprach das Isotop genau der Art von wissenschaftlichen Durchbrüchen, für die Dynamic Solutions bekannt war. Verdammt, selbst wenn Link nichts mit der NWO zu tun hatte, wie Pachico behauptete, konnte er dennoch wissen, wer diesen biologischen Tracker entwickelt hatte.
Doch Macs Erleichterung schlug schnell in Frustration um. Sich darauf zu einigen, es jetzt bei Link zu versuchen, half ihnen nicht weiter. Schließlich hatten sie keine Ahnung, wo sich der Kerl aufhielt. Und selbst wenn sie ihn aufspürten, verfügten sie weder über genug Leute noch über ausreichend Ressourcen, um tatsächlich an ihn heranzukommen.
Mac runzelte die Stirn. Verdammt noch mal. Musste er etwa schon wieder losziehen und andere um einen Gefallen bitten?
»Als Geschäftsführer eines mehrere Millionen Dollar schweren Unternehmens wird Link nicht gerade leicht zu fassen sein.« Zane drehte sich zu ihnen um und sah zwischen Amy und Mac hin und her.
»Es ist so gut wie unmöglich, ihn zu schnappen«, stimmte Cosky ihm zu und bog auf die Interstate 5 ab. »Er wird sich eine topmoderne Festung errichtet haben und ständig von mehreren Bodyguards umgeben sein. Wir können schon von Glück reden, wenn wir auf zwanzig Meter an ihn rankommen.«
Da hatte er allerdings recht. Mac runzelte die Stirn. »All das macht ihn noch lange nicht unverwundbar. Wir müssen kreativ werden. Ihn uns schnappen, wenn er unterwegs ist.«
»Falls Link mit der Neuen Weltordnung zu tun hat, wie die Informationen von Shadow Mountain vermuten lassen, dann wollen die ihn ebenfalls schnappen«, erkannte Amy und starrte die Rückseite von Zanes Sitz an. »Möglicherweise kommen sie uns ja zu Hilfe.«
Mac nickte und verkniff sich die nächste Grimasse. Wie er es verabscheute, sich vor Wolf in den Staub werfen zu müssen. Dabei war Shadow Mountain ebenfalls hinter der NWO her. Aber in letzter Zeit schien Mac ständig um irgendetwas bitten zu müssen.
»Wir können uns Link sowieso nicht sofort vorknöpfen. Wolf hat momentan kein Team, das uns unterstützen kann«, erklärte Mac resigniert.
Sie würden warten müssen, bis sie Hilfe von Shadow Mountain bekamen. Ohne zusätzliche Männer, mehr Unterstützung und Informationen kamen sie nicht weiter. Sie brauchten die Ressourcen von Shadow Mountain. Doch das Warten würde sich lohnen. Link war nun ihr bester Ansatz, nicht nur um Amys Kinder zu retten, sondern auch um die Männer aufzuspüren, die für die vergangenen sechs Monate voller Tod und Verrat verantwortlich waren.
Jetzt musste er nur noch Wolf davon überzeugen.
»Wenn wir ein paar Tage Zeit haben, können wir uns schon mal schlaumachen, Links Bewegungen verfolgen und herausfinden, wie gut er tatsächlich bewacht wird«, stellte Rawls fest.
Amy nickte und drehte sich wieder zum Fenster. Sie starrte erneut schweigend hinaus und ihr Profil spiegelte sich schwach in der Scheibe. Mac fand, dass sie verletzlicher aussah als jemals zuvor.
Sein Blick wanderte ihren zarten Hals entlang und über ihren Rücken. Erst da begriff er, dass es an der Dunkelheit lag – die Dunkelheit verbarg ihre Stärke, ließ ihren Gesichtsausdruck und ihren scharfen Blick nicht erkennen. Es war ihm nie zuvor aufgefallen, doch sie hatte stets durch ihre ruhige, kontrollierte Miene und die Intelligenz in ihren Augen so stark gewirkt.
Welche war nun die wahre Amy? Diese verschwommene, zerbrechliche Frau oder die, die Selbstsicherheit und Können ausstrahlte?
Vielleicht keine davon. Oder beide. Möglicherweise gab es auch eine Amy genau dazwischen.
Wieder machte sich das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, bemerkbar. Sie an seine Brust zu drücken. Sie einfach festzuhalten, zu beschützen, zu unterstützen, bis sie wieder bereit war, sich der Welt zu stellen. Allerdings blieb die Frage, wie viel Selbstlosigkeit in diesem Wunsch steckte und wie viel instinktgetriebenes Verlangen, ihren Körper erneut zu spüren.
Auf der Terrasse hatte sie sich so gut angefühlt. So perfekt. Fest und weiblich. Ihre Kurven hatten sich an genau den richtigen Stellen an ihn gepresst. Selbst unter dem Kugelhagel, umgeben vom Tod, war er sich des Körpers der Frau, die da unter ihm lag, auf eindringliche Weise bewusst gewesen.
Er hatte sich schon seit Wochen gefragt, wie gut sie wohl zusammenpassen würden. Wäre sie standhaft und stark oder weich und geschmeidig? Würde er ihren Körper unter sich spüren oder mit ihr um Dominanz kämpfen?
Tja, nun hatte er die Antworten auf diese Fragen sowie eine neue Erinnerung, die ihn heimsuchen würde. Er hatte sich viel zu sehr darauf konzentriert, wie perfekt sich ihr Körper an seinen schmiegte. Er hatte auf ihr liegen und ihren Duft einatmen wollen. Himmel, wenn er schon sterben musste, dann so. Allerdings hätte sein Tod auch den ihren bedeutet und das würde er um keinen Preis der Welt zulassen.
Dennoch hatte es ihn auch das letzte bisschen Selbstbeherrschung gekostet, sie loszulassen. War das nicht völlig verrückt? Immerhin hatten sie unter Beschuss gestanden, mitten im Gefecht.
Das war ja wohl der letzte Moment, in dem man seiner Fleischeslust nachgeben durfte.
Was nur wieder einmal bewies, dass diese Frau Gift für ihn war.
Gefährlich bis zum Gehtnichtmehr.
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»Was denkst du, Liebling? Sollen wir ein Gebot abgeben? Ja oder nein?«, fragte Eric Manheim seine Frau, während er sich auf der Liege ausstreckte und die Finger hinter dem Kopf verschränkte. »Ich muss zugeben, dass die Aussicht ihresgleichen sucht.«
Auf der anderen Seite des gusseisernen Geländers erstreckte sich die Bucht von Cannes unter ihnen und auf dem azurblauen Wasser waren Dutzende von strahlend weißen Jachten zu erkennen. Die Boote funkelten in der Sommersonne wie gefallene Sterne auf blauem Untergrund. Der Anblick war, von oben betrachtet, wunderschön. Unter Wasser sah es jedoch völlig anders aus.
All diese Boote hatten das Wasser über Jahre mit Treibstoff, Öl und Abfällen verschmutzt, was einer der Gründe dafür war, dass der Ozean nun starb. Die Global Ocean Commission wollte das Meer mit einem Acht-Punkte-Plan retten, bevor es zu spät war. Doch hörte ihr niemand zu. Keiner unternahm etwas, um der andauernden Verschmutzung Einhalt zu gebieten. Die traurige Zukunft, die der Bericht vorausgesagt hatte, schien bei niemandem auch nur die geringste Sorge auszulösen.
Doch die Gier und Kurzsichtigkeit der Menschen gefährdete nicht nur die Meere – die gesamte Erde war der Menschheit ausgeliefert. Wenn dieser Planet seine Kinder weiterhin beherbergen sollte, ebenso wie deren Enkel und Urenkel, musste etwas unternommen werden, bevor es zu spät war und die drohende Vernichtung nicht mehr aufgehalten werden konnte.
Glücklicherweise verfügte die Neue Weltordnung über die Ressourcen und den Mut, um die notwendigen Korrekturen durchzuführen und das Überleben der Erde zu sichern.
»Wie viel verlangen sie denn?«, erkundigte sich Esme, die am Rand des Swimmingpools Platz genommen hatte. Sie ließ die Finger träge durch das Wasser des Beckens mit olympischen Ausmaßen gleiten und wackelte mit den Füßen, um Wassertropfen in die Luft zu schleudern.
»Vierundfünfzig. Es ist heute erst auf den Markt gekommen.« Eric begutachtete die Villa mit Wohlgefallen. Das Haus an sich war schon das reinste Kunstwerk. Erbaut aus glattem Stahl und Glas, erhob es sich auf einer Klippe im Osten von Cannes und bot aus fast allen Fenstern einen freien Blick auf die Umgebung.
Esme spähte zwischen den Gitterstäben des Geländers hindurch und seufzte. »Es ist wirklich wunderschön.« Sie stieß einen weiteren Seufzer aus und streifte mit den Fingern durchs Wasser. »Es liegt nah genug an Cannes, um das Nachtleben genießen zu können, aber auch weit genug entfernt, um den Touristenhorden und Promijägern zu entgehen.«
Eric musste ihr recht geben. »Ich bitte Thomas, unser Angebot abzugeben.«
»Das kommt einem schon sehr extravagant vor, findest du nicht?« Esme lächelte ihn an und ihr Haar sah ihm Sonnenlicht aus wie Platin. »Die Esme reicht für die Zeit, die wir in Cannes verbringen, eigentlich völlig aus.«
»Das mag ja sein.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Aber ein Haus wäre für Kinder sicherer. Hier hätten sie mehr Platz, um herumzulaufen, zu spielen und die endlose Energie loszuwerden, die Kinder offenbar besitzen.«
»Wir müssten auch dieses Haus kindersicher machen.« Esmes Blick fiel auf eine Lücke im Geländer. Sie zog die Füße aus dem Wasser und stand auf. »Doch dafür ist noch mehr als genug Zeit. Und irgendwie gefällt es mir hier.«
Eric ging es wie ihr. Es wäre schön, ein Haus hier in der Gegend zu haben, einen Ort, an dem sie Gäste empfangen und sich entspannen konnten.
»Dann sind wir uns einig?«, fragte er leise und bezog sich damit nicht nur auf das Haus. Sie sprachen schon seit einigen Monaten darüber, ein Kind zu bekommen.
Sie ließ den Blick über die Bucht schweifen und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann drehte sie sich um und kam auf ihn zu. »Ich denke schon.«
Nachdem sie sich auf den Liegestuhl neben seinem gesetzt hatte, verschränkte Eric die Finger mit ihren, hob ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel. »Du wirst eine großartige Mutter abgeben.«
Ihr Lachen war kaum mehr als ein Wispern in der warmen Brise. »Dir ist hoffentlich klar, dass sich dann alles ändern wird? Wirklich alles.«
»Aber es wird besser, habe ich mir sagen lassen.« Er strich erneut mit den Lippen über ihren Handrücken. »Ich bitte Stevens, einige Kliniken herauszusuchen.«
Sie versuchten schon seit Jahren, auf natürliche Weise ein Kind zu bekommen, da sie es nie eilig gehabt hatten und der Natur ihren Lauf lassen wollten. Aber die Natur spielte nicht mit. Es wurde Zeit, den Grund dafür herauszufinden und das Problem zu beheben.
»Das ist nicht nötig.« Esme hob den Kopf und sah ihn mit ihren blauen Augen an, die ebenso ruhig und geheimnisvoll waren wie das Wasser, das sich unter ihnen ausbreitete. »Ich habe mich bereits erkundigt. Bernabeu in Spanien hat eine zweiundachtzigprozentige Erfolgsquote. Ich werde gleich morgen dort anrufen und einen Termin vereinbaren.«
»Spanien.« Eric hatte damit gerechnet, dass die besten Kinderwunschkliniken in Frankreich oder den Vereinigten Staaten zu finden wären, möglicherweise auch in Großbritannien. Aber Spanien? Er schüttelte den Kopf.
»Ist das ein Problem, Liebster?« Esme zog eine perfekt geschwungene Augenbraue hoch.
»Natürlich nicht. Ich bin nur überrascht, dass du dich für eine spanische Klinik entschieden hast.«
Diesmal war ihr Lachen lauter. »Pass auf, was du sagst, Liebster, sonst könnte man noch auf die Idee kommen, du hättest Vorurteile. Es gibt auf der ganzen Welt hervorragende Kliniken, aber in Bernabeu werden die meisten gesunden Kinder geboren und da das unser eigentliches Ziel ist …«
»Aber natürlich.« Bevor er weitersprechen konnte, klingelte sein Handy.
Eric warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Die Nummer gehörte dem NWO-Ratsmitglied David Coulson, der mit der Nachkonstruktion des Generators für saubere Energie betraut war, den Dr. Benton und Faith Ansell erfunden hatten. Coulson war eines von neun Ratsmitgliedern und der Einzige, den Eric abgrundtief verabscheute. Seiner Meinung nach war der Amerikaner ein ungehobelter Barbar, der stets den blutigsten und gewalttätigsten Weg zum Erfolg einschlug.
Der Rat war als wahre Demokratie ins Leben gerufen worden. Jedes Mitglied verfügte über dieselbe Autorität. Das hatte jahrzehntelang funktioniert. Aktive Operationen wurden durch Mehrheitsbeschlüsse eingeleitet. Alle arbeiteten problemlos zusammen und Hand in Hand einem gemeinsamen Ziel entgegen, das sich jedoch im Laufe der Jahre verändert hatte. Doch dann hatte sich David Coulson einen Weg in den Rat gebahnt und sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Macht zu übernehmen.
Irgendwie war es dem Mistkerl gelungen, entscheidende und äußerst belastende Beweise gegen die NWO und die Ratsmitglieder sowie bezüglich diverser Operationen zusammenzutragen. Mithilfe dieser Beweismittel hatte er sich einen Sitz im Rat erkämpft und sie schützten ihn auch davor, dass seine gesamte Familie einfach ausradiert wurde.
Der einzige Grund, aus dem es dem gottverdammten Amerikaner nicht gelungen war, gleich die gesamte Macht über den Rat zu übernehmen, waren die belastenden Beweismittel, die die anderen Ratsmitglieder wiederum gegen ihn in der Hand hatten. Dazu zählten unter anderem mehrere Dokumente, die Coulsons skrupellose Geschäftspraktiken nachwiesen.
Somit bestand zwischen ihnen eine klassische Pattsituation, was wiederum bedeutete, dass Eric mit dem Mann zusammenarbeiten musste.
»Ach herrje.« Esme seufzte. »Unser amerikanischer Kollege weiß wirklich, wie er einem die Laune verderben kann, nicht wahr?«
»In der Tat«, stimmte Eric ihr trocken zu und nahm den Anruf an. »David.«
»Purcell ist tot«, sagte eine heisere Stimme, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
»Wie bitte?« Eric richtete sich ruckartig auf. »Wie ist das passiert? Und wann?«
»Er wurde letzte Nacht erschossen. Es war ein gezielter Anschlag.«
»Ein gezielter Anschlag?«, wiederholte Eric und erstarrte. »Sie haben nicht zufällig etwas damit zu tun?«
Der Amerikaner verlangte schon seit Wochen, dass Purcell ausgeschaltet wurde, und behauptete, der Mann wäre ihnen nicht länger von Nutzen.
»Wir brauchten ihn nicht mehr. Und wir konnten uns nicht darauf verlassen, dass er den Mund hält. Er war zu einem Risiko geworden.«
Eric wollte seinen Ohren nicht trauen. Was erdreistete sich dieser Mann? »Wir haben das doch lang und breit bei der letzten Sitzung besprochen. Und wir hatten beschlossen, dass wir ihn in seiner Position noch brauchen, um Schwierigkeiten mit dem FBI zu verhindern. Der Rat war sich einig …«
»Scheiß auf den Rat«, knurrte Coulson. »Er war ein gottverdammtes Risiko. Seien Sie froh, dass ich ihn ausgeschaltet habe. Wissen Sie, mit wem er sich gerade unterhalten hat, als ich ihm eine Kugel in den Kopf gejagt habe? Mit Ihren SEALs.«
»Mit Mackenzie?« Eric runzelte die Stirn. Der lästige Kerl von der Navy hatte die unangenehme Angewohnheit, stets zur unpassendsten Zeit an den unpassendsten Orten aufzutauchen.
»Haben Sie noch mit anderen SEALs Ärger?«, fragte Coulson trocken.
Eric ärgerte sich über die Bemerkung, ging jedoch nicht weiter darauf ein. »Hat Ihr Mann die SEALs ebenfalls ausgeschaltet?«
Er bezweifelte es, denn dann hätte Coulson das gleich als Erstes erzählt.
»Leider mangelte es meinem Attentäter an Initiative. Er hat nur seinen Auftrag ausgeführt und die anderen fünf anwesenden Personen am Leben gelassen.« Abscheu und Zorn schwangen in Coulsons Stimme mit.
»Fünf?« Wenn man Mackenzie nicht mitzählte, gehörten nur drei SEALs zu seinem Team.
»Laut der Beschreibung war auch eine Frau dabei. Vielleicht Purcells Schwester?«
»Gut möglich«, murmelte Eric nachdenklich. »Und Purcell hat sich mit ihnen unterhalten?«
»Ja, aber es hörte sich nicht nach einem freundschaftlichen Gespräch an. Einer von Mackenzies Männern zog gerade eine Spritze auf. Da hat mein Attentäter lieber geschossen.«
»Eine Spritze?« Das überraschte Eric. Amy Chastain hatte keine Einwände dagegen erhoben, dass ihr Bruder unter Drogen gesetzt werden sollte? Alles, was er bisher über die Frau gelesen hatte, ließ vermuten, dass sie ihrem Bruder gegenüber loyal war. »Wenn sie eine Spritze aufgezogen haben, dann hat Purcell ihnen garantiert noch nichts verraten.«
»Purcell wusste sowieso nichts.« Coulsons Stimme wurde leiser, als hätte er den Kopf abgewandt. »Die gute Nachricht ist, dass wir den Mord Mackenzie anhängen können. Sobald wir ein Video haben, das sie in der Gegend zeigt, wird man sie auch deswegen belangen.«
»Das würde nur funktionieren, wenn wir einen Mann beim FBI hätten, der dafür sorgen kann«, fauchte Eric, der immer gereizter wurde.
»Das ist kein Problem«, versicherte Coulson ihm selbstgefällig.
Interessant … »Sie haben jemanden an der Hand?«
Coulsons Schweigen war weder Bestätigung noch Verneinung. Aber Eric wäre nicht überrascht gewesen, wenn der Amerikaner tatsächlich einen FBI-Agenten geschmiert hätte. Der Mann schien seine Finger fast überall zu haben – je dreckiger und gewalttätiger, desto besser.
»Was ist mit den SEALs und den gottverdammten Indianern? Konnten Sie sie schon aufspüren?«, wollte Coulson wissen.
»Wir wissen, dass sie sich in Alaska aufhalten. In der Nähe des Denali-Nationalparks.«
Coulson schnaubte. »Ach was. Das wissen wir seit über einer Woche. Worauf zum Teufel warten Sie noch? Dass man Ihnen eine schriftliche Einladung schickt?«
»Meine Leute arbeiten daran.« Erics Stimme blieb zwar emotionslos, aber er umklammerte das Handy noch fester als zuvor.
»Dann richten Sie ihnen aus, dass sie sich beeilen sollen«, verlangte Coulson. »Es wird langsam kritisch und wir können uns keine Störungen erlauben.«
»Liegen wir mit der Produktion von Eden im Zeitplan?«, erkundigte sich Eric, dem das Adrenalin durch die Adern schoss. Sie waren so kurz vor dem Ziel. Etwas, an das er erst seit Kurzem glaubte, schien auf einmal möglich zu sein.
»Wenn die Produktion so weiterläuft, ja. Es dürfte keine sechs Monate mehr dauern, eher drei.«
»So bald schon?« Die Überraschung war ihm anzuhören.
Lautes Lachen hallte aus dem Telefon. »Wir haben dem Produktionsteam einige beachtliche Boni versprochen, wenn sie bereits nach der Hälfte der kalkulierten Zeit fertig werden. Zu schade, dass keiner von ihnen lange genug leben wird, um die Früchte seiner Arbeit genießen zu können.«
Eric verzog das Gesicht. Der Mann freute sich seiner Meinung nach viel zu sehr darüber, dass all diese Menschen sterben würden. »Ein ganzes Produktionsteam zu ermorden ist nicht gerade unauffällig.«
Coulson lachte erneut auf und schien Eric damit zu verspotten. »Wenn die Bomben hochgehen und der Großteil der Weltbevölkerung das Zeitliche segnet, wird das auch nicht gerade unauffällig über die Bühne gehen.«
Damit hatte er recht.
Eric blickte auf die Bucht hinaus. Er sollte sich eines der Geräte für Cannes aufheben.
Dieser Ort wäre noch viel friedlicher, wenn sie erst den Großteil der Menschheit beseitigt hatten. Tja, vielleicht sollte er mit dem Angebot für dieses Haus lieber noch etwas warten.
In vier Monaten war es garantiert spottbillig zu haben.



KAPITEL 6
Amy verlangsamte ihre Schritte, als sie sich der Wohnung näherte, in der sie mit ihren Söhnen untergekommen war. Der Rückflug im Jayhawk nach Shadow Mountain hatte sieben endlose Stunden gedauert. Sieben Stunden, in denen sie die Ereignisse in Clays Haus im Kopf wieder und wieder durchgegangen war.
Sie hatte ihn geschlagen. Nicht einmal oder zweimal, sondern gleich viermal.
Bei ihrer letzten Begegnung mit ihm hatte sie ihn geschlagen. Und dann war er gestorben.
Sie wartete wie schon die gesamte Rückreise darauf, dass sie Schuldgefühle bekam und die Trauer sie überwältigen würde, doch nichts dergleichen geschah. Sein Verrat – das, was er ihren Söhnen angetan hatte – ließ alle anderen Gefühle in den Hintergrund treten.
Ihr blieben nichts als Fragen. Wann hatte er sich in dieses Monster verwandelt? Wieso war ihr das nie aufgefallen? Selbst ihr elfjähriger Sohn hatte bemerkt, was für ein Mensch Clay geworden war. Und auch Mac, der ihn wie oft getroffen hatte? Ein- oder zweimal? Auch ihm war die Verdorbenheit dieses Mannes nicht entgangen.
Aber Amy hatte es erst gemerkt, als es bereits viel zu spät war.
Während sie weiterlief, versuchte sie, sich zu entspannen. Es war zehn Uhr. Benji und Brendan mussten längst auf den Beinen sein, gefrühstückt haben und auf ihre Rückkehr warten.
Sie bekam Kopfschmerzen. Ein chaotisches Wirrwarr aus Panik, Zorn und Hilflosigkeit machte sich schmerzhaft in ihrem Brustkorb breit.
Was soll ich ihnen sagen?
Benji würde sie mit Fragen bestürmen und ihr im Stakkato alles erzählen, was sich an diesem Vormittag ereignet hatte.
Ihre Schritte wurden noch zaghafter.
Marion würde sie mit ihren ernsten Augen ansehen und sie in eine sorgsam geführte Unterhaltung verwickeln, die letzten Endes auf ein Verhör hinauslief und ebenso effektiv war wie die Methoden des FBI.
Das Atmen fiel ihr immer schwerer.
Und Brendan … Sie verharrte. Ihr Ältester würde sie gar nichts fragen. Nein, er würde sie stattdessen nur mit seinen weisen dunklen Augen ansehen. Was, wenn man die drei Reaktionen verglich, am allerschlimmsten war.
Wie konnte sie ihnen gestehen, dass sie gescheitert waren? Dass Clay gestorben war und die Information, wie sich das Isotop neutralisieren ließ, mit ins Grab genommen hatte?
Sie konnte es nicht, jedenfalls noch nicht jetzt.
Vorher brauchte sie einen Moment für sich. Etwas Ruhe, um zu verarbeiten, was geschehen war, um Clays Verrat und Tod irgendwie zu begreifen und um zu akzeptieren, dass sie versagt hatte und ihre Söhne nicht retten konnte. Sie musste einen sicheren Hafen ansteuern.
Ihre Füße setzten sich wieder in Bewegung, aber sie steuerte nicht auf ihre Wohnung zu. Als Macs Tür in ihrem Blickfeld auftauchte, war sie nicht überrascht. Ihr Unterbewusstsein hatte schon lange vor ihrem Verstand gewusst, was sie brauchte.
Mac wusste, was passiert war, daher würde er ihr keine Fragen stellen. Und nach seinem sehr unbeholfenen und peinlichen Trostversuch auf der Rückreise hatte er auch garantiert nicht vor, diesen Patzer zu wiederholen. Allerdings war sie auch ein wenig gerührt gewesen, dass er ihren Schmerz auf diese unbeholfene Weise lindern wollte.
Dieser Mann schaffte es immer wieder, sie zu überraschen.
Als sie vor Macs Tür stand, richtete sie sich auf und klopfte entschlossen an. Im nächsten Augenblick wurde die Tür auch schon geöffnet. Macs kurzes Haar war noch feucht und zerzaust und auf seinem olivfarbenen T-Shirt zeichneten sich feuchte Flecken ab, als hätte er es nach dem Duschen übergestreift, ohne sich abzutrocknen.
»Störe ich?«
Er sah ihr ins Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Ich wollte gerade was essen gehen.«
Auf ihrem Gesicht musste sich irgendetwas abgezeichnet haben, da er mit einem Mal die Stirn runzelte. »Oder …« Er trat zur Seite und öffnete die Tür ganz, um sie stillschweigend hereinzubitten. »Ich kann uns auch Rührei mit Bacon machen.«
Er drehte sich um und ging zu der Küchenzeile in der hintersten Zimmerecke, auf der sich eine Kochplatte und eine Kaffeemaschine befanden.
»Wo hast du denn den Bacon und die Eier her?« Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.
Sofort kam das Chaos in ihrem Inneren zur Ruhe. Ihre Atmung verlangsamte sich. Die Anspannung ließ nach.
»Aus der Cafeteria.« Er bückte sich, um den Minikühlschrank unter der Arbeitsplatte zu öffnen und einen Eierkarton herauszuholen sowie ein in weißes Fleischerpapier eingewickeltes Päckchen. »Wenn man etwas Bestimmtes möchte, muss man einfach nur fragen.«
Amy legte nachdenklich den Kopf schief. Das schien sein Motto zu sein. Wenn man etwas will, muss man es einfordern.
Während er eine Bratpfanne zutage förderte, ging sie zur Couch und setzte sich in eine Ecke. Nachdem sie Platz genommen hatte, verringerte sich der Druck auf ihren Brustkorb. Ihre Muskeln wurden ganz weich und geschmeidig. Sie zog mit einem leisen Seufzen die Knie an die Brust, lehnte sich entspannt an und beobachtete Mac, der soeben die Baconstreifen in die Pfanne legte.
Ihr Magen knurrte, als der Duft von gebratenem Speck durch den Raum waberte. Sie holte tief Luft. »Ernährungswissenschaftler halten Bacon ja für schrecklich ungesund.«
Jammerschade.
Mac zuckte nur mit den Achseln und wendete geschickt die Streifen. »Wir müssen alle irgendwann mal sterben.«
Das erinnerte sie wieder an Clay, der niemals Bacon, rotes Fleisch und andere ungesunde Dinge gegessen und dennoch einen zu frühen Tod gefunden hatte. Amy kannte niemanden, der seine Ernährung und seinen Lebensstil so gesund gestaltet hatte wie Clay. Trotzdem war er mit zweiundvierzig an einem Kopfschuss gestorben.
Sie stieß die Luft aus und schnaufte leise, als die Fassungslosigkeit zurückkehrte.
»Verdammt.« Mac drehte sich zu ihr um und verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich bin ein Idiot. Vergiss, was ich eben gesagt habe.«
Jetzt benahm er sich schon wieder so hinreißend.
Amy lächelte ihn an. »Schon in Ordnung. Wirklich. Aber du solltest aufpassen, sonst vergesse ich irgendwann noch, dass du gar kein Herz hast.«
Er musterte sie kurz und wandte sich dann mit verkrampften Schultern wieder der Herdplatte zu.
»Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß ganz genau, was du gerade durchmachst«, sagte er leise, riss einige Küchentücher von der Rolle und legte sie auf einen Teller. »Ich habe auch einen Bruder verloren.«
Diese Nachricht überraschte Amy. Sie hob den Kopf und starrte ihn an. »Im Ernst? Wie ist es passiert?«
»Er wurde überfahren.« Seine Schultern verspannten sich noch mehr. Er stand lange Zeit einfach nur da und starrte in die Pfanne, bevor er sich irgendwann schüttelte. »Das ist schon lange her.«
Nachdem er den Bacon auf den Teller gelegt hatte, ließ er etwas Fett aus der Pfanne in eine leere Kaffeetasse laufen und schnappte sich den Eierkarton.
»Wie viele Eier schaffst du?«, erkundigte er sich und schlug ein Ei nach dem anderen in die Pfanne.
»Drei«, antwortete sie und beobachtete ihn.
Er bereute es, seinen Bruder erwähnt zu haben, das konnte sie spüren. Aber nun war ihre Neugier geweckt. Sie wusste so gut wie nichts über diesen Mann, was ihr eigentlich nichts ausmachen sollte, sie aber dennoch störte.
»Wie alt warst du, als er gestorben ist?«
Die Anspannung schien auf seinen ganzen Körper überzugreifen. Sein Schweigen hielt so lange an, dass Amy schon glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Als er es endlich tat, klang seine Stimme völlig emotionslos.
»Zehn. Davey war sechs.«
So jung … Viel zu jung, um einen derart schweren Verlust zu verkraften. Amy fühlte mit ihm. »Das muss hart gewesen sein.«
Er lockerte die Schultern, was beinahe wie ein Achselzucken aussah. »Ich hab’s überlebt.«
Überlebt vielleicht, aber anscheinend nicht überwunden.
»Wie haben deine Eltern den Tod deines Bruders verkraftet? Wenn Benji oder Brendan so etwas passieren würde … Ich mag es mir gar nicht ausmalen.« Sie schlang die Arme um die Knie.
»Das wird nicht passieren, weil du, anders als meine Mutter, dein Vergnügen nie über das Wohlergehen deiner Kinder gestellt hast.« Tödlicher Zorn schwang in jedem seiner Worte mit.
Sie erstarrte beim Klang seiner Stimme. Das war offensichtlich ein brenzliges Thema und es machte ganz den Anschein, als wäre sie auf den Grund für seine Frauenfeindlichkeit gestoßen. Aber ein wahrer Frauenhasser hätte sie doch niemals so behandelt, wie er es tat, oder?
Mac ließ ein erstaunlich lockeres Rührei auf einen sauberen Teller gleiten.
Um die angespannte Stimmung zu lockern und die unschönen Erinnerungen, die ihre Unterhaltung heraufbeschworen hatte, zu vertreiben, schnitt sie ein neues, unverfängliches Thema an. »Wo hast du so gut kochen gelernt?«
Er sah ihr nicht in die Augen, sondern konzentrierte sich darauf, das restliche Rührei auf einen zweiten Teller zu befördern. »Ich habe schon als Kind kochen gelernt und mich hauptsächlich von Bacon und Rührei ernährt.«
Das gab Amy zu denken. Wie er wohl als Kind gewesen war? Ernst? Bedrückt? Wann hatte der Zynismus, der ihn heute wie eine schützende Haut umgab, Form angenommen? Hatte Daveys Tod ihn zu dem Skeptiker gemacht, der er heute war?
Doch diese Information würde nicht leicht aus ihm herauszubekommen sein … falls er sich ihr überhaupt anvertraute. Mac war der verschlossenste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Vielleicht übte er aus diesem Grund eine solche Anziehungskraft auf sie aus. Er war ihr ein Rätsel – eine spannende Kombination aus Zärtlichkeit und Zorn.
»Vergiss den Bacon nicht«, ermahnte sie ihn.
»Das ist mein Mädchen.« Er schenkte ihr ein verkrampftes Grinsen und teilte den Bacon auf die beiden Teller auf. Dann legte er eine Gabel auf einen Teller und reichte ihn Amy.
Sein Mädchen.
Sie war überrascht, dass ihr bei seinen Worten ein wenig warm ums Herz wurde.
Umgeben von angenehmem Schweigen aßen sie und wuschen dann zusammen die Teller und die Pfanne ab. Als alles zum Abtropfen auf den ausgebreiteten Küchentüchern stand, setzte sich Amy erneut auf die Couch. Sie war satt und spürte die Erschöpfung immer deutlicher, aber sie war noch nicht bereit zu gehen. Sie wollte Brendan noch nicht in die Augen sehen und zugeben, dass sie gescheitert war. Zum zweiten Mal. Es war ihre Aufgabe, ihre Kinder vor Monstern zu beschützen – realen genauso wie imaginären –, aber das schlimmste Monster überhaupt hatte die ganze Zeit freien Zugang zu ihrem Haus und ihren Söhnen gehabt.
Wie hatte sie nur übersehen können, was aus Clay geworden war?
»Ich war fünf, als Mom Dad geheiratet hat. Clay war sieben. Er war klein für sein Alter, genau wie ich. Wir hatten beide rotes Haar und sahen uns so ähnlich, dass man uns für Geschwister hielt. Mom glaubte, das sei ein gutes Zeichen. Ihrer Meinung nach war das der Beweis, dass wir eine Familie sein sollten.«
Mac runzelte die Stirn und machte ein betretenes Gesicht. Es war, als könnte er die Unruhe in ihren wohlüberlegten Worten spüren und wüsste nicht, was er dagegen tun sollte.
»Er war ein ruhiges Kind. Eifrig. Wollte anderen immer gefallen. Aber nichts, was er tat, war gut genug für Dad. Wenn Clay ein gutes Baseballspiel hinlegte, fragte Dad: ›Wieso hast du keinen Homerun gemacht?‹ Bekam er eine Zwei bei einem Test, musste er sich rechtfertigen, weil es keine Eins war. Die ganze Zeit über bekam er zu hören: ›Du musst dich mehr anstrengen, Junge. Mehr reinhängen.‹ Irgendwann hat er einfach aufgegeben. Er trieb keinen Sport mehr und machte auch in der Schule nur noch das Nötigste.« Sie bemerkte Macs Gesichtsausdruck und stieß die Luft aus. »Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, ich würde immer noch nach Ausreden für ihn suchen … Aber das tue ich nicht. Wirklich nicht. Ich will nur …« Sie sprach nicht weiter.
Was wollte sie eigentlich? Es erklären? Rechtfertigen? Herausfinden, wie es möglich gewesen war, dass sich ihr Bruder in ein Monster verwandelt und sie es nicht bemerkt hatte?
»War dein Dad dir gegenüber genauso?«, fragte Mac, lehnte sich mit der Hüfte an die Küchenzeile und verschränkte die Arme. Er sah aus wie ein Mann, der sich äußerst unwohl fühlte, es sich aber auf keinen Fall anmerken lassen wollte.
»Nein, und ich glaube, das war Teil des Problems. Ich war eine gute Sportlerin. Eine gute Schülerin. Mir ist alles leichtgefallen. Dad hielt mich vor Clay immer als glänzendes Beispiel hoch, dem er nachzueifern hatte.«
Möglicherweise hatte Clay sie aus diesem Grund gehasst. Wann waren die Frustration und der Schmerz in Clays Augen in Hass umgeschlagen? Wann hatte sich ihr Bruder von einem entmutigten Kind in ein kaltblütiges Monster verwandelt? Wie hatte ihr diese grässliche Metamorphose entgehen können?
Mac richtete sich mit finsterer Miene auf. »Du trägst keine Schuld daran, was Purcell getan hat oder was für ein Mensch er geworden ist. Er hat sich selbst für diesen Weg entschieden. Er trägt die Verantwortung für diese Entscheidung, für die Konsequenzen und dafür, was das letztendlich aus ihm gemacht hat.«
Sie lachte auf, allerdings ironisch und humorlos. »Du klingst beinahe wie Dad. Er ist auch ein großer Freund von persönlicher Verantwortung.«
Die beiden Männer hatten auch noch andere Dinge gemeinsam, beispielsweise ihre große Loyalität gegenüber einem relativ kleinen Kreis aus Familienangehörigen und Freunden. Oder ihre tief verwurzelte, unerschütterliche Ehre. Ihr Bedürfnis, das Richtige zu tun, selbst wenn es ihnen einiges abverlangte. Ihre unglaubliche Dickköpfigkeit. Wie oft sie auch niedergeschlagen wurden, sie standen jedes Mal wieder auf. Sie konnten einfach nicht aufgeben.
Die beiden würden sich entweder blendend verstehen oder einander an die Gurgel gehen.
»Es kann gut sein, dass dein Dad das bösartige Wesen erkannt hat, das bei Clay unter der Oberfläche lauerte«, meinte Mac leise. »Vielleicht war er deshalb so unnachgiebig, weil er hoffte, es ihm auf diese Weise austreiben zu können.«
Dieser Gedanke überraschte Amy. Hatte ihr Dad bemerkt, welche Gefahr in Clay schlummerte?
»Glaubst du, Dad wusste, was für ein widerliches Stück Scheiße Clay einmal werden würde?«
Ihre giftigen Worte überraschten sie beide.
Mac zog die Augenbrauen hoch.
Jetzt bekam Amy ganz heiße Wangen. »Das war unter diesen Umständen nicht gerade angebracht, oder?«
»Hör bloß auf damit.« Mac kam langsam auf sie zu. »Was er getan hat, ist unverzeihlich. Du müsstest schon Mutter Teresa sein, um ihn nicht lauthals zu verfluchen.«
Sie senkte den Blick und kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen an. Es war schon seltsam, dass Macs Unterstützung ihr die Tränen in die Augen trieb.
»Wieso habe ich nie gesehen, dass er sich in ein Monster verwandelt hat? Du konntest es doch erkennen. Selbst Brendan hat es wahrgenommen.« Sie merkte erst, dass sie die Frage laut gestellt hatte, als Mac etwas erwiderte.
»Weil du sehr loyal bist. Die Familie bedeutet dir sehr viel. Im Zweifelsfall stellst du dich auf die Seite der Menschen, die du liebst. Und daran ist auch überhaupt nichts falsch.« Seine Stimme klang rau und belegt.
Amys Herz wurde unendlich schwer. Jetzt war er es, der Ausreden vorbrachte. Ausreden für sie. Die sie nicht verdient hatte. »Ich war so dumm. Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte ihn aufhalten müssen.«
»Nein.« Er setzte sich neben sie auf die Couch und nahm ihre Hand. »Loyalität ist niemals dumm. Sie gehört zu den Dingen, die ich an dir am meisten bewundere.«
Der raue Klang seiner Worte berührte sie sehr. Genau wie sein fester, aber sanfter Händedruck. Sie hob ganz langsam den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich. Amy sah Stärke in seinen dunklen Augen. Seinen Beschützerinstinkt. Vertrauenswürdigkeit. Und da war noch etwas anderes … etwas noch tiefer Liegendes. Anziehungskraft. Möglicherweise sogar Verlangen.
Das überraschte sie nicht. Sie hatte diesen Ausdruck schon früher in seinen Augen bemerkt, zuerst in den Tunneln und vor einigen Stunden, als sie auf der Terrasse seinen warmen, festen Körper auf ihrem gespürt hatte.
Ohne nachzudenken, streckte sie eine Hand aus und legte die Handfläche auf seine Wange. Presste ihre Lippen auf seine. Spürte seinen Atem, als er den Mund öffnete. Sie ließ die Zunge über seine Lippen gleiten und kostete ihn zögernd. Großer Gott, er schmeckte so gut – nach Bacon, Kaffee und rauer, ungebrochener Männlichkeit. Nach Aufrichtigkeit, Zuverlässigkeit und ehrlicher Lust.
Amy entspannte sich und spürte Verlangen und Erleichterung in sich aufflackern. Wärme durchströmte sie und ließ die Nervosität und den Zorn in den Hintergrund treten. Sie hatte schon befürchtet, Sex nach diesen schrecklichen Tagen in Gefangenschaft nie wieder genießen zu können. Sich nie wieder nach Lust zu sehnen. Intimität nicht mehr aushalten zu können.
Sie hatte befürchtet, sich einem Mann nie wieder so nah zu fühlen.
Als sie die Lippen weiter öffnete und seinen Mund mit der Zunge erkundete, lief ihr ein Kribbeln über die Arme und den Rücken. Sie legte ihm die Arme um die Taille und zog ihn dichter an sich heran.
Doch selbst das war nicht nah genug, für keinen von beiden.
Mac stieß ein heiseres Stöhnen aus, legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie auf seinen Schoß.
Mit einem Mal wurde sie unruhig und versteifte sich. Nach und nach stiegen Erinnerungen in ihr auf.
Das warme, träge Verlangen wurde schwächer.
Nein … Nein, verdammt … Nein!
Sie versuchte, die Lust wieder aufleben zu lassen, schloss die Augen und presste sich an Macs Brust, fuhr mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange und genoss sein Stöhnen.
Diese Mistkerle würden ihr das nicht auch noch nehmen. Sie würde sich weder ihre Lust noch die Vorfreude darauf rauben lassen.
Er stöhnte laut, legte die Hände fester um ihre Taille und drückte sie an sich. Dann hob er leicht die Hüften und ließ sie seine Erektion spüren, damit sie genau wusste, was er von ihr wollte.
Das Aufblitzen eines Tattoos. Das Brennen und der Schmerz zwischen ihren Beinen. Lichter, die sich über ihrem Kopf drehten. Ein gemeines, spöttisches Lachen, während sie die Zähne zusammenbiss, um nicht laut aufzuschreien.
Die Wärme verschwand. Das Kribbeln hörte auf. Ihr Verlangen schlug in Entsetzen um. Der Flashback war noch nicht ganz verblasst, da presste sie bereits die Hände gegen Macs Brust.
Er ließ sie augenblicklich los und nahm die Hände von ihrer Taille.
Sie krabbelte panisch von seinem Schoß.
»Amy.« Seine Stimme klang rau, in seinen Augen war das Verlangen deutlich zu erkennen. Er presste die Fäuste auf die Couch und stemmte sich hoch.
»Es tut mir leid.« Sie wich zurück und spürte erst jetzt, wie stark sie zitterte. Die Erinnerungen kochten über und erstickten jede Leidenschaft. Mac kam vorsichtig einen Schritt näher, als hätte er es mit einem verwundeten Tier zu tun. Amy taumelte rückwärts in Richtung Tür. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«
»Hey, es ist alles gut. Atme tief durch, Süße.«
Sie fragte sich, wie sie wohl aussah, wenn er derart besorgt um sie war.
»Es geht mir gut.« Doch ihr Zittern und ihre unruhige Atmung straften ihre Worte Lügen. »Ich sollte besser … Ich sollte gehen.« Sie machte noch einen Schritt.
»Sicher.« Mac rührte sich nicht und sah sie nur mit besorgtem Blick an. »Aber du darfst nie vergessen, dass du hier in Sicherheit bist. Hast du verstanden? Hier wird nie etwas geschehen, womit du nicht voll und ganz einverstanden bist.«
Die Entschuldigung, die in seinen Worten mitschwang, gab ihr den Rest. Sie wirbelte herum und rannte los. Der Anblick seiner erstarrten Miene verfolgte sie noch, während sie den Flur entlangstürmte.



KAPITEL 7
Als es an seiner Tür klopfte, öffnete Wolf, ohne zu zögern. Er hatte allerdings mit Jude gerechnet, der ihn zur Rauchzeremonie begleiten wollte. Das hiihooteet-Ritual – oder Totenritual – rief üblicherweise starke Emotionen hervor und eine derartige Last trug man besser in der Gegenwart von Freunden … und Stammesangehörigen. Jude war beides.
Doch es war nicht Judes Gesicht, das er nach dem Öffnen der Tür vor sich hatte.
»Verdammt.« Manchmal passte der Fluch des weißen Mannes besser zu einer Situation als jeder Ausspruch in der Sprache seines Volkes. Wolf trat vor und versperrte Schwarze Wolke so den Weg, falls dieser vorhatte, uneingeladen einzutreten. »Ich habe keine Zeit für dich.«
»Ich freue mich auch, dich zu sehen. Was sollen die Federn?« Mackenzies Blick ruhte auf den vier Adlerfedern, die aus Wolfs dickem Zopf herausragten.
Wolf verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und ignorierte die Frage. Das Totenritual ging Außenseiter nichts an.
Obwohl die Stimme des Commanders wie immer ätzend klang, hatte Wolf den Eindruck, dass er gemäßigter sprach als jemals zuvor. Selbst sein Blick, mit dem er jetzt Wolfs Haare beäugte, wirkte irgendwie seltsam und angespannt, vielleicht sogar ein bisschen verwirrt.
Schwarze Wolke war durch irgendetwas aus der Bahn geworfen worden.
»Ich weiß, dass du schon über die Sache mit Purcell informiert worden bist. Sein Tod verringert unsere Chancen, ein Heilmittel für Amys Söhne zu finden, natürlich gewaltig.« Mackenzie fuhr sich mit einer Hand über das kurze Haar und massierte sich den Nacken.
Wolf versuchte, seine Ungeduld zu überspielen, und nickte nur.
»James Link ist jetzt unsere größte Hoffnung. Er leitet die Abteilung für fortschrittliche Technologie bei Dynamic Solutions und das Zeug, das sie Benji und Brendan gespritzt haben, ist eindeutig experimentell. Darum sollten wir uns schnellstmöglich mit ihm befassen.« In Macs dunklen Augen spiegelte sich grimmige Entschlossenheit wider.
James Link … Wolf runzelte die Stirn. Mackenzie hatte vollkommen recht. Wenn das Isotop bei Dynamic Solutions entwickelt worden war, wie sie vermuteten, dann würde James Link ihnen am ehesten Antworten geben können. Als amtierender Geschäftsführer des Unternehmens war er für sie nur leider unerreichbar.
Was sie trotzdem noch nie davon abgehalten hatte, eine Zielperson festzusetzen.
Aber er hatte jetzt keine Zeit, um mit Mac darüber zu reden. Andere Dinge waren vorerst wichtiger, Dinge, die er schon zu lange aufgeschoben hatte. Der Hubschrauberabsturz war jetzt zehn Tage her. Das hiihooteet-Ritual hätte längst stattfinden müssen. Diese Verzögerung war jedoch unumgänglich gewesen, denn viele seiner Krieger hatte er während ihrer Missionen nicht erreichen können.
»Ich werde darüber nachdenken.« Wolf hoffte, dass Schwarze Wolke endlich verschwinden würde, aber wie üblich ignorierte er den deutlichen Hinweis.
»Ihr habt ebenso gute Gründe, gegen Link vorzugehen, wie wir. Als Mitglied der NWO muss er euch doch auch ein Dorn im Auge sein. Eine gemeinsame Mission, um ihn zu fassen, würde uns beide weiterbringen.« Mackenzies Stimme wurde härter und höher. Das war eine direkte Herausforderung.
Aber verdammt, der Mann hatte völlig recht.
Nur das Timing war denkbar schlecht.
»Ich werde mit dem Rat darüber sprechen«, versprach Wolf und hoffte, dass sich Mackenzie nun endlich vom Fleck bewegen würde.
»Gut. Das ist gut.« Nachdem er sich erneut über das Haar gestrichen hatte, trat Mackenzie einen Schritt zurück und drehte sich um.
Wolf ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Wie kam denn das? Der SEAL ließ doch sonst nicht locker, bis er bekommen hatte, was er wollte. Dieses Verhalten war absolut untypisch für ihn.
»Wir sollten nicht zu lange warten.« Mackenzie wirbelte noch einmal herum und ließ erschöpft die Schultern hängen. »Je eher du die Sache zur Sprache bringst, desto besser wäre es für Amy und ihre Kinder.« Danach wandte er sich endgültig ab und ging davon.
Nur wenige Augenblicke später klopfte es erneut an Wolfs Tür.
Diesmal hatte er tatsächlich Judes gelassene Miene vor sich. Als Ältester des Adlerstamms trug sein nesi traditionelle Kleidung: weiche Fellhosen sowie eine Fellweste über der bemalten Brust. Rote und weiße Federn hingen an seinem ergrauenden Zopf herab.
»Was wollte Schwarze Wolke jetzt schon wieder von dir?«, fragte Jude und blickte in die Richtung, in die Mackenzie soeben verschwunden war.
»Männer und Ausrüstung.«
»Wofür?« Jude trat zurück, damit Wolf durch die Tür gehen konnte.
»James Link.« Wolf marschierte neben seinem Onkel her. Sie schwiegen beide, während Jude über die Angelegenheit nachdachte.
»Das ist gar keine schlechte Idee«, stellte Jude schließlich mit leichtem Schulterzucken fest.
Wolf schnaubte nur zustimmend.
Als sie die hiihooteet-Kammer erreichten, wurden sie bereits erwartet. Entlang der schroffen Felswände hingen brennende Laternen. Die Höhle war kreisrund, so wie alle heiligen Orte und Dinge. An den Wänden und an der Decke war eine endlose Reihe miteinander verbundener weißer Kreise zu sehen, die sinnbildlich dafür standen, dass alles miteinander verbunden war. In der Mitte des Bodens aus festgetretener Erde stand ein uralter Topf, unter dessen Deckel Rauch hervorquoll wie Atemzüge an einem kalten Wintermorgen.
Neniiseti’ trat vor und schob den Deckel herunter. Der Rauch waberte nach oben bis zur Decke und breitete sich wellenartig aus. Neniiseti’ hob den Topf an den Holzgriffen hoch, schwenkte ihn über seinem Kopf und ersuchte den Strahlenden Mann, den Rauch einen Weg in die Geisterwelt formen zu lassen, damit ihre toten Krieger zu ihren Ahnen finden konnten. Er drehte sich um und näherte sich Jude, der sich vorbeugte, bis sein Kopf in den Rauchschwaden verschwunden war. Als der Topf an Wolf weitergereicht wurde, war die Höhlendecke hinter dem Rauch nicht mehr zu erkennen.
Nachdem der letzte Krieger den reinigenden Rauch erhalten hatte, trat Jude vor. Er blieb vor jedem Krieger stehen, sang das Rückrufgebet – Worte, die nur der beniinookee des Adlerstamms aussprechen durfte – und malte jedem einen roten Kreis auf Stirn und Wangen. Die heiligen roten Kreise waren körperliche Bitten, um die Teile ihrer Seelen zurückzuholen, die ihren toten Brüdern in die Geisterwelt gefolgt waren.
Sobald er vor jedem Krieger gebetet hatte, gesellte sich Jude zu Neniiseti’ ans Feuer. Normalerweise wurde der Totembeutel eines Kriegers benutzt, um ihm den Weg zu den Ahnen zu zeigen, aber beim Hubschrauberabsturz waren weder Leichen noch Beutel zurückgeblieben, daher mussten sie improvisieren.
Neniiseti’ betrachtete den Namen, der auf der Rückseite einer Zahnbürste zu lesen war, und warf sie ins Feuer. Seine Stimme hallte durch die Höhle, als er den Strahlenden Mann bat, Abe White Horse zu den Ahnen zu geleiten.
Ein breites Gesicht mit tief liegenden schwarzen Augen tauchte vor Wolfs innerem Auge auf. Abe hatte oft gelächelt. Er hatte auch anderen gern Streiche gespielt und immer gewusst, was er sagen oder tun musste, um die Stimmung zu lockern. Die Trauer legte sich schwer auf Wolfs Brust und drohte ihn zu ersticken. Abes Tod traf ihn fast noch härter als der aller anderen.
Nachdem das letzte Wort verhallt war, regten sich die Krieger an den Wänden und das Rascheln ihrer Kleidung war durch die trübe Luft nur noch leise zu hören.
»Geh ein Stück mit mir, Hooxei«, sagte Neniiseti’, dessen Stimme wie körperlos an Wolfs Ohr drang.
Er stutzte, als er seinen Namen in der Sprache seines Volkes hörte, und wartete am Eingang auf Neniiseti’. Der Älteste verließ vor ihm die Kammer, wie es Tradition war. Neniiseti’ blieb außerhalb des uralten Tunnels stehen und blickte den Kriegern hinterher, die sich zerstreuten. Wolf verharrte neben ihm und faltete die Hände hinter dem Rücken.
Als die anderen kaum noch zu erkennen waren, drehte sich der Älteste zu Wolf um. »Freunde von außerhalb erzählen von Fremden, die Fragen über hiesige Indianerstämme mit Militärflugzeugen stellen.«
Wolf richtete sich zu voller Größe auf und sein von der Zeremonie noch leicht benebelter Verstand wurde schlagartig klar. Es gab nur eine Organisation, die derartige Fragen stellen konnte. »Die NWO?«
Ihnen war von vornherein bewusst gewesen, dass man sie entdecken könnte, wenn sie die Jungen nach Shadow Mountain brachten. Doch ihnen war keine andere Wahl geblieben. Man durfte Kinder nicht im Stich lassen … So lauteten die Gesetze der Arapaho.
»Das ist nicht bestätigt, aber wahrscheinlich«, antwortete Neniiseti’. »Es würde den Rat erfreuen, wenn diese Fremden zu uns gebracht würden.«
Wolf nickte. Die Basis war gut versteckt und vor neugierigen Blicken geschützt. Diese Leute würden selbst nichts erfahren, konnten aber für sie von Wert sein. Wenn sie wussten, wohin Faith Ansells Gerät zur Herstellung sauberer Energie gebracht worden war, wäre es durchaus die Mühe wert, ihrer habhaft zu werden.
»Wie du wünschst, Großvater«, erwiderte Wolf und verbeugte sich leicht. »Da wäre noch etwas anderes: Mackenzie bittet um die Unterstützung des Rates, damit er James Link verfolgen kann. Es gibt Beweise, dass Link mit der NWO in Verbindung steht. Wenn dem so ist, könnten seine Antworten für den Rat sehr erhellend sein.«
Neniiseti’ runzelte leicht die Stirn und starrte mit glasigen Augen den Tunnel entlang. »Wenn die Beweise falsch sind und Link nichts mit diesen Leuten zu tun hat …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »In diesem Fall wäre eine Offensive töricht und vielleicht sogar gefährlich für unsere Krieger.«
»Das ist richtig.« Wolf blieb ruhig und respektvoll. »Aber wenn er etwas mit der NWO zu tun hat, wäre es dumm – und für die Chastain-Kinder vielleicht sogar tödlich –, nicht mit ihm zu reden.«
Der Älteste seufzte, hob den Kopf und nickte kaum merklich. »Ich werde die Sache vor den Rat bringen.«
Wolf murmelte seinen Dank und wartete ab. Der alte Mann war noch nicht weitergegangen, was bedeutete, dass es noch mehr zu besprechen gab. Seine Intuition hatte ihn nicht getäuscht, denn der Geistwandler sah ihm nun ernst in die Augen.
»Letzte Nacht erschien ein heneeceine3 in meinen Träumen. Ein eingesperrter heneeceine3, der den Gestank von Krankheit verströmte.«
Ein Löwe. Ein verwundeter Löwe.
Wolf spannte jeden Muskel an. Der Älteste sprach von Jillian, nichts anderes konnte der Löwe aus seinem Traum bedeuten.
»Der heneeceine3 ging in seinem Käfig auf und ab. Mit jedem Schritt wurde der Gestank stärker und der heneeceine3 schwächer. Die Fäule breitete sich aus. Ganz langsam fiel der heneeceine3 auseinander, bis nichts mehr von ihm übrig war. Bis der Käfig leer war.« Er hielt inne und seine dunklen Augen wurden sanfter. »Deine Frau kann hier nicht genesen. Du musst sie gehen lassen.«
Sie gehen lassen.
Wolfs Brustkorb zog sich so fest zusammen, dass es schmerzte. »Sie ist nicht stark genug. Sie braucht mehr Zeit.«
»Hier wird sie nur schwächer und nicht stärker. Sie kann nicht bleiben.«
Als Wolf Luft holte, schien sein Hals von innen zu verbrennen und seine Lunge in Flammen aufzugehen. »Sie ist draußen nicht sicher. Das weißt du doch. Sie kann nicht gehen.«
Doch im Gesicht des Ältesten war keine Nachsicht zu finden. »Sie kann nicht bleiben. Die Geister haben gesprochen. Sie muss gehen.« Während seine entschiedenen Worte noch in der Luft hingen, wandte sich der alte Mann ab und ging von dannen.
Wolf stand wie erstarrt da, verkrampft und zitternd, und hatte die Worte seines beniinookee noch in den Ohren.
Er wusste, dass Jillian sehr viel Gewicht verloren hatte, seitdem sie in Shadow Mountain war, und ihm war auch nicht entgangen, dass sie von Tag zu Tag zerbrechlicher wirkte. Wenn er ihr nichts zu essen brachte, aß sie nicht. Ohne seine Besuche würde sie den ganzen Tag nur im Bett liegen und schlafen.
Die Leere in ihren Augen und ihr Desinteresse an allem, was um sie herum geschah, waren nicht zu übersehen. Wolf wusste, dass sie sich noch immer in den Schlaf weinte, dass sie nach ihren Kindern rief und ihr Kissen und ihre Wangen von Tränen überströmt wurden.
Neniiseti’ hatte recht. Das wusste Wolf ganz genau. Sie wurde nicht gesund. Stattdessen schien ihr Geist von Tag zu Tag mehr zu schwinden.
Aber sie gehen zu lassen … Allein bei der Vorstellung schmerzte sein gesamter Körper.
Hier wurde sie beschützt. Hier war sie in Sicherheit. Wenn er sie wegschickte, sogar wenn er sie zu den Leuten im heteiniicie brachte, denen er vertraute, dann würde sie womöglich fortgehen und für immer aus seinem Leben verschwinden. Oder von Feinden aufgegriffen und entführt oder gar umgebracht werden.
Er würde sie verlieren.
Du verlierst sie doch schon jetzt.
Frustration brannte in seiner Lunge und sein Brustkorb zog sich zusammen. Sie entfernte sich mit jedem verstreichenden Tag immer weiter von ihm, das merkte er selbst. Ihr Geist war in einer tödlichen Spirale gefangen. Wenn er sie nicht dort herausholte, würde er sie ganz sicher verlieren. Doch wenn er sie wegschickte, bestand ebenfalls die Gefahr, dass er sie verlor.
Es konnte so oder so passieren.
[image: ]
Nach dem Gespräch mit Wolf ging Mac ins Fitnessstudio.
Vielleicht konnte er seinen Körper so lange quälen, bis er sich seinem Willen unterwarf und ihm heute Nacht ein wenig Schlaf zugestand. Letzte Nacht hatte er schon darauf verzichten müssen. Die Müdigkeit war umso lästiger, weil er zu einer vernünftigen Uhrzeit ins Bett gegangen war, nur um sich dann stundenlang hin und her zu wälzen und nicht einschlafen zu können. Er war schlichtweg zu alt, um mit einer Erektion aufzuwachen und Eiern, die so blau waren wie diese seltsamen Aliens aus Avatar.
Die Erinnerung an die Momente auf der Couch, Amys Hände auf seinen Wangen und ihre Zunge in seinem Mund, war schon schlimm genug. Nur hörte der Traum damit nicht auf, sondern ging weiter bis zu dem Moment, in dem sie ihn mit entsetzten, weit aufgerissenen Augen anstarrte und aus seinen Armen floh.
Sein Magen zog sich zusammen.
Großer Gott, ihr Blick hatte ihn tief getroffen, ihm die Luft aus der Lunge gepresst und seine Beine nachgeben lassen. Amy gehörte zu den stärksten Menschen, die er kannte, aber in diesen schmerzvollen Sekunden hatte sie einen gebrochenen Eindruck gemacht.
Wie hatte er nur so gottverdammt blind sein können? Warum war ihm entgangen, was sie gerade durchmachte? Sie war entführt worden, um Himmels willen. Man hatte sie vergewaltigt, sogar mehrfach. Natürlich hinterließ ein solches Erlebnis tiefe Narben. Nur weil sie ihren Schmerz nicht vor der ganzen Welt offen zur Schau trug, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht da war.
Er hätte sich am liebsten selbst in den Arsch getreten.
Je wütender er wurde, desto schneller und ausladender wurden seine Schritte. Der Großteil der Männer, die sie entführt hatten, war inzwischen tot, aber zwei saßen noch immer in Seattle im Gefängnis und warteten auf ihren Prozess. Was hätte er dafür gegeben, sie jetzt vor sich zu haben und diese wertlosen Kreaturen Amys Schmerz spüren zu lassen.
Amy verbarg neunzig Prozent ihrer selbst hinter einer Aura der Ruhe und Beherrschung, die ihr Leid nicht erkennen ließ. Sie war das genaue Gegenteil seiner Ex. Piper schleppte ihre Gefühle wie Nuklearwaffen mit sich herum und machte alles platt, was ihr im Weg stand.
Damals war ihm das noch nicht bewusst gewesen, aber der Augenblick, in dem er Piper mit Martinez im Bett erwischt hatte, stellte sich im Nachhinein als der beste ihrer ganzen Ehe heraus. Er hatte in diesem Schlafzimmer seine Ehefrau und die weichste Matratze der Welt zurückgelassen, die er von Anfang an nicht gemocht und nur gekauft hatte, damit Piper endlich Ruhe gab.
Als er den Fitnessraum betrat, war er ringsum von seinem Spiegelbild umgeben und schien überall gleichzeitig zu sein. Er machte einen Bogen um die Geräte und Bänke, auf denen Männer ihre Arme, Beine oder andere Körperteile trainierten. Der ganze Raum stank nach Schweiß, Käsefüßen und Kerlen, die dringend eine Dusche brauchten.
Er atmete tief ein … und verzog das Gesicht.
Ah … Ganz wie zu Hause.
In der hintersten Ecke entdeckte er die Hanteln – und drei vertraute Gesichter.
Irritiert näherte er sich den drei Männern, die sich einen Abschnitt des mit Matten ausgelegten Bereichs gesichert hatten. Dort standen eine Bank und ein Gestell voller Gewichte bereit. Gerade lag Rawls auf der Bank und stemmte eine Langhantel, die aussah, als würde sie in etwa seinem Körpergewicht entsprechen.
Cosky bemerkte ihn als Erster. »Du siehst scheiße aus.«
Mac knurrte nur und war viel zu müde, um sich eine clevere Antwort einfallen zu lassen.
Nachdem Rawls seine Einheit beendete und die Langhantel abgelegt hatte, richtete sich Zane auf und beäugte Mac. »Cos hat recht. Du hast echt schon mal besser ausgesehen.«
Mac zeigte beiden den Mittelfinger.
Auch Rawls setzte sich nun auf, wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts den Schweiß vom Gesicht und sah zu Mac hoch. »Nichts für ungut, Commander, aber vielleicht solltest du dich lieber setzen. Du taumelst ja wie ein Baby bei den ersten Schritten.«
Obwohl Mac wusste, dass Rawls das als Scherz gemeint hatte, lag er mit seinen Worten ziemlich richtig, und das schmerzte.
Zane schob Rawls beiseite und ließ sich auf der Bank nieder, während Cosky Zanes Position am Kopfende einnahm.
»Du solltest uns die schweren Sachen überlassen«, erklärte Rawls und streckte einen Arm über dem Kopf aus.
»Ach ja?« Mac schnaubte. »Hast du nicht schon genug eingesteckt? Willst du dir etwa noch eine Kugel einfangen?«
»Nur wenn Kait mit ihren Wunderhänden in der Nähe ist.« Er klimperte mit den Wimpern und machte Kussgeräusche, wobei er Cosky ansah.
Doch der ignorierte den Kommentar. Selbst wenn Rawls Single gewesen wäre, hätte er sich niemals an Kait herangemacht. Das wussten sie alle. Rawls lebte nach einem strengen Kodex, der besagte, dass die Frau eines Teamkameraden tabu war. Man rührte sie nicht an. Zu schade, dass Martinez dieses Prinzip nicht verinnerlicht hatte.
»Hast du schon mit Wolf gesprochen?«, fragte Cosky und beobachtete Zane, der die Langhantel anhob, um seine Trainingseinheit zu absolvieren.
Mac unterdrückte ein Gähnen. »Gerade eben. Er trägt dem Rat unsere Bitte vor.«
»Willst du mittrainieren?«, erkundigte sich Cosky.
Mac zuckte mit den Achseln. »Wieso nicht?«
»Dann bist du als Nächstes dran.«
Sie sahen Zane schweigend zu. Als er die Hantel endlich ablegte, zeichneten sich Schweißflecken auf seiner Brust und unter seinen Achseln ab. Mac nahm Zanes Platz auf der Bank ein.
Das Gewicht der Langhantel kugelte ihm beinahe die Arme aus. »Was habt ihr da drauf?«
»Achtzig. Wieso? Sollen wir für dich was runternehmen?« Ein spöttischer Unterton lag in Coskys Stimme.
Arschloch.
»Ich bin nur überrascht, das ist alles«, behauptete Mac und ließ die Hantel langsam herunter. Bei der Bewegung protestierten seine Arme und seine Schultern lautstark. »Ich dachte, ihr Weicheier hättet mehr drauf.«
»Wir sind noch beim Aufwärmen«, erklärte Zane.
Na super.
Die zweite Wiederholung war noch schlimmer. Bei der fünften schmerzten seine Arme nicht mehr, sondern fühlten sich taub an. Er hielt den Atem an, als er die Hantel ablegte und sich aufsetzte.
Cosky und Zane steckten auf beide Seiten eine zusätzliche Zehn-Kilo-Scheibe.
Hundert Kilo.
Mac runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, ob er das stemmen konnte.
Während sich Cosky auf die Bank legte und Zane die Position am Kopfende einnahm, wandte Mac sich an Rawls. »Hat Faith schon rausgefunden, wie diese Mistkerle die Start-und-Lande-Bahn da oben verstecken?«
Die Frage beschäftigte ihn schon, seitdem sie hier angekommen waren. Hubschrauber brauchten zwar keine Startbahn, da sie fast senkrecht aufsteigen konnten, aber im Hangar standen auch mehrere Jets und die brauchten definitiv mehr Platz zum Abheben. Himmel, für den verdammten Grizzly Airbus, der in einer Ecke herumstand, benötigte man eine gut drei Kilometer lange asphaltierte Strecke.
Wie in aller Welt konnte man eine so lange Start-und-Lande-Bahn verbergen?
Rawls schüttelte den Kopf. »Sie rücken nicht mit der Sprache raus. Die Techniker von Shadow Mountain wollen ihre Geheimnisse für sich behalten. Sie kann schon von Glück reden, dass sie sie mit ihrem neuesten Baby spielen lassen. Die coolste EMP-Kanone, die du je gesehen hast. Wenn die erst mal einsatzbereit ist, legt sie sämtliche Elektronik in einem Radius von dreihundert Metern lahm.«
»Das wäre schon sehr praktisch.« Mac sah geistesabwesend zu, wie Rawls Coskys Platz einnahm und sich bereit machte.
Als Rawls fertig war, ließ er die Hantel mit lautem Knall auf das Gestell fallen. Er holte mehrmals tief Luft, setzte sich auf und beäugte Mac. »Wie geht es Amy?«
»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin nicht ihr Therapeut«, fauchte Mac, aber die Erinnerung an ihre kühlen Hände und ihre Zunge kehrte zurück.
Dieses Mal schmerzte es nicht so heftig, vielleicht weil er abgelenkt war. Nach der Hälfte der Wiederholungen blitzte plötzlich ein Paar haselnussbrauner Augen vor seinem inneren Auge auf, was seine Atmung durcheinanderbrachte und dafür sorgte, dass er sich verzählte.
Schon kamen weitere zehn Kilogramm auf jede Seite der Hantel. Nun beugte sich Cosky tief über die Bank und hielt sich bereit, die Hantel festzuhalten, falls Zane die Kraft ausging. Doch der LC führte die Wiederholungen mit derselben ruhigen und stoischen Miene aus wie zuvor.
Rawls beobachtete Zane mit finsterem Blick. »Laut Faith ist die Landebahn hier nicht das einzige Mysterium. Sie geht davon aus, dass Shadow Mountain Unmengen an Energie benötigt, etwa so viel wie eine Großstadt. Würden sie die von außerhalb beziehen, dann wäre das längst jemandem aufgefallen. Auf Dauer geht so was nie gut. Aber bisher wurde die Basis noch nicht entdeckt …«
Cosky setzte sich auf die Bank, nachdem Zane aufgestanden war, legte sich aber noch nicht hin. »Im Ernst? Was glaubt sie denn, woher die Energie kommt?«
»Sie hat nicht die geringste Ahnung. Hier gibt es nur haufenweise Fragen, aber so gut wie keine Antworten.« Rawls wartete, während Cosky seine Einheiten absolvierte, und trat dann ans Kopfende der Bank, um Mac zu assistieren.
Mac wollte lieber gar nicht über das Gewicht nachdenken, das er gleich stemmen musste. Die anderen drei Männer hatten es ohne große Anstrengung geschafft. Wenn Rawls ihm jedoch helfen musste … Er verzog das Gesicht, als er die Hantel anhob. Das würde er sich wochenlang anhören müssen.
Mit etwas Glück bekam er vielleicht einen Herzinfarkt, der seinem dämlichen Stolz und diesem bescheuerten Wettbewerb ein Ende bereitete.



KAPITEL 8
Amy erwachte mit dem Geschmack von Bacon auf den Lippen und hatte den Eindruck, stahlharte Muskeln unter ihren Händen spüren zu können. Die Erinnerung an eine heiße Zunge in ihrem Mund flackerte auf. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, steife Brustwarzen und war unfassbar feucht. Als sie sich mit geschlossenen Augen träge rekelte, glitt die Bettwäsche sinnlich über ihren erregten Körper. Es war himmlisch, auf diese Weise aufzuwachen und nicht aus einem Albtraum hochzuschrecken. An etwas Wundervolles zu denken und nicht an den Schmerz.
Zu schade, dass sich diese träge Sinnlichkeit in Macs Armen so schnell verloren hatte.
Sie runzelte die Stirn und ging das Ganze im Kopf noch einmal durch. Ihr war schleierhaft, warum sie letzte Nacht so völlig anders reagiert hatte als auf Clays Terrasse. Neben dem Grill hatte sie sich unter Macs Körper kaum rühren können, er hatte sie zu Boden gepresst und trotzdem war sie nicht panisch geworden. Sie hatte sich sicher gefühlt. Der Drang wegzulaufen war ebenso wenig in ihr aufgekeimt wie das Entsetzen. Was war auf seinem Sofa anders gewesen? Wo war der Unterschied?
Adrenalin? Wut? Angst?
Sie schüttelte seufzend den Kopf. Die eigentliche Frage lautete doch eher: Wie sollte sie ihm jetzt unter die Augen treten?
Leise stöhnend reckte sie sich erneut. Sie würde wohl oder übel ihren Mut zusammennehmen und sich entschuldigen müssen. Schließlich konnte sie ihm nicht aus dem Weg gehen. Aber ihre platonische Beziehung hatte nun diese sexuelle Wendung genommen, sie hatte ihn heiß und wild gemacht, nur um dann wegzulaufen … Vielleicht wollte er sie so schnell gar nicht wiedersehen.
Das war nicht cool, Amy. Ganz und gar nicht cool.
»Mom?«
Amy setzte sich ruckartig auf, als die Stimme ihres Sohnes sie aus ihrem angenehmen Dämmerzustand riss und endgültig wachrüttelte. Sie sah sich im dunklen Schlafzimmer um. »Brendan?«
»Benji ist krank«, hörte sie Brendans besorgte Stimme aus der Dunkelheit.
Sie schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Der Fußboden fühlte sich unter ihren nackten Füßen eiskalt an und die Luft wehte kalt um ihre nackten Beine, da sie nur kurze Schlafshorts trug.
»Was hat er denn?«, fragte Amy und ging durch den Raum auf den kindgroßen grauen Umriss zu, der im Türrahmen zu erkennen war.
»Er ist ganz warm und er weint.« Brendan trat einen Schritt zurück, um sie durchzulassen.
Warm? Hatte er Fieber? Sie bekam es mit der Angst zu tun. Benji war nie krank. Es war schon zu einem Running Gag zwischen ihr und dem Kinderarzt geworden, dass ihr Sohn jeden Morgen quietschfidel aus dem Bett sprang und sich einfach so schnell bewegte, dass ihn die Keime und Viren nicht erwischen konnten.
Als Amy im Kinderzimmer das Licht einschaltete, hörte sie ein Wimmern aus dem linken Bett.
»Mach es aus! Das tut weh!« Benji drehte sich zu ihr um und sie erkannte schon aus der Entfernung seine roten, tränenüberströmten Wangen.
»Was tut weh, Schatz?« Sie eilte ans Bett und kniete sich daneben auf den Boden. Seine Stirn fühlte sich kochend heiß an, genau wie seine Wange.
»Mir ist heiß.« Seine Stimme brach, als er den Kopf wegdrehte und sich gegen die Wand drückte.
»Das merke ich.« Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl sich ihre Gedanken überschlugen.
Wieso bekam er jetzt Fieber, wo er sieben Jahre lang gesund gewesen war? Lag das an dem Isotop oder war es bloß Zufall?
»Brendan?« Sie drehte sich halb zu ihrem Ältesten um und sah ihm ins Gesicht. Anders als Benji wirkten seine Wangen nicht gerötet und es machte auch nicht den Anschein, als hätte er Fieber. »Wie fühlst du dich?«
»Es geht mir gut«, versicherte er ihr. »Mir ist nicht heiß.«
Wenn Brendan nicht krank war, hatte Benjis plötzliches Fieber vielleicht gar nichts mit dem Isotop zu tun. Sie zwang sich, alle Sorgen und Fragen zurückzustellen, damit sie sich um ihren Sohn kümmern konnte.
»Brendan, hol einen Waschlappen und tauch ihn in kaltes Wasser.« Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten.
»Sei ganz tapfer, Schatz. Wir sorgen dafür, dass es dir bald wieder besser geht, okay?« Sie sprach in einem beruhigenden Tonfall und berührte ihren Sohn ganz sanft. Doch selbst das war zu viel. Er wich wimmernd vor ihr zurück.
Sie sah auf die Uhr neben Brendans Bett. Es war fünf Uhr. Zu früh für eine normale Arztsprechstunde, aber die Klinik hatte rund um die Uhr geöffnet. Sie musterte Benjis gerötetes Gesicht. Er hatte ganz offensichtlich Fieber, aber sie hatte kein Thermometer, um seine Temperatur zu messen. Auch Aspirin, um das Fieber zu senken, war nicht im Haus. Falls es sich um eine Grippe handelte, konnte man ihn in der Klinik behandeln, und wenn es doch eine andere Ursache gab, müssten sie Dr. Zapa rufen, trotz der frühen Uhrzeit.
Amy stand auf und nahm die Decke vom Bett, die Benji ohnehin schon runtergestoßen hatte.
»Brendan«, rief sie. »Ich bringe Benji in die Klinik.«
Sie hastete in ihr Zimmer, um sich Turnschuhe überzustreifen, und überlegte kurz, sich etwas Anständiges anzuziehen. Doch ihren Sohn schnell zu versorgen war wichtiger als ihr Aussehen. Ihre Schlafshorts und ihr Top bedeckten immerhin die entscheidenden Stellen.
»Ich habe den Waschlappen.« Brendan stand neben Benjis Bett, als sie zurückkam.
»Warte kurz.« Sie beugte sich vor und schob die Arme unter Benjis schmalen Körper. Ihre Rückenmuskulatur protestierte, als sie sich aufrichtete. Ihr Sohn strahlte eine unglaubliche Hitze aus und ihre Angst wuchs, bis sie fast zu ersticken glaubte. Wie hoch war sein Fieber?
»Leg ihm den Lappen auf die Stirn.«
Benji seufzte, als er den kühlen Stoff spürte, und seine Lider flatterten. »Was machst du?«
»Ich bringe dich in die Klinik.« Sie versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.
»Ich will da nicht hin«, quengelte er und wand sich leicht in ihren Armen.
Sie drückte ihn an sich und versuchte, ihn zu beruhigen. »Dort kann man dir helfen, Benji. Sie werden dafür sorgen, dass dir nicht mehr so heiß ist.«
Er schlug erneut um sich und fing an zu weinen. »Die werden mich nur wieder mit Nadeln piksen.«
Ihr wurde das Herz schwer. Das konnte sie nicht abstreiten, schließlich ging sie davon aus, dass Dr. Zapa ihm ein weiteres Mal Blut abnehmen würde. »Aber du bekommst noch ein Dinosaurierpflaster. Vielleicht sogar ein Raumschiff.«
»Das ist mir egal. Ich will da nicht hin. Ich will hierbleiben.« Seine erst leise, weinerliche Stimme wurde immer schriller.
Amy hätte ihn beinahe fallen gelassen, als er nun kräftig anfing zu strampeln. Benji wog fast dreißig Kilogramm und man konnte ihn kaum tragen, wenn er das nicht wollte.
»Soll ich Commander Mackenzie holen?« Brendan beugte sich vor und fing den Waschlappen auf, der gerade runterrutschte.
Amy warf ihrem Ältesten einen überraschten Blick zu. Mackenzie? Das war der erste Name, der Brendan einfiel, wenn sie Hilfe brauchten? Nicht Zane oder Rawls, sondern Mackenzie? Wie kam denn das?
»Wir müssen den Commander nicht damit behelligen.« Amy versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wenn du mir hilfst, können wir Benji auch allein in die Klinik bringen.«
Was leichter gesagt war als getan, da sich ihr Jüngster wand wie ein Fisch an der Angel.
»Benjamin Jonathan Chastain«, schimpfte sie. »Das reicht jetzt. Du kannst dich entscheiden: Entweder ich trage dich oder du läufst. Aber wir bringen dich auf jeden Fall in die Klinik.«
Er schluchzte auf und murmelte: »Ich hasse dich.« Schließlich hielt er endlich still.
Ich hasse dich.
Sie hätte beinahe das Gesicht verzogen und das Herz wurde ihr noch schwerer. Auch wenn sie wusste, dass er es nicht so gemeint hatte, dass er sich später vermutlich nicht einmal mehr daran erinnern würde, schmerzten diese Worte. Und falls dieses plötzliche Fieber doch etwas mit dem Isotop zu tun hatte … Doch sie durfte jetzt nicht in Panik geraten und zwang sich, nur an das Kind in ihren Armen zu denken.
Der Weg durch den Flur schien eine Ewigkeit zu dauern und Benjis heißer Körper wurde bei jedem Schritt schwerer. An der ersten Kreuzung war ihnen das Glück hold, da einer der Elektrowagen, die es in der ganzen Basis gab, an einer Ladestation stand. Sie hob Benji hinein, löste das Ladekabel und drückte auf den Knopf, um das Fahrzeug anzulassen. Nachdem sie gewendet hatte, machte sie sich auf den Weg zur Klinik.
Der Anblick der hellen Lichter am Klinikeingang war eine unglaubliche Erleichterung. Der Druck auf Amys Brust ließ ein wenig nach. »Wir sind gleich da, Schatz. Halte noch ein bisschen durch.«
Benji schnaufte leise vor Schmerz, als sie ihn aus dem Wagen hob und durch die Tür trug. Fühlte er sich jetzt noch heißer an? Oder war ihre eigene Körpertemperatur durch den Stress und die von ihm ausgehende Hitze angestiegen?
Sie war noch mehrere Schritte vom Empfangstresen entfernt, als im Gang daneben eine Frau in grünem OP-Kittel auftauchte, die erst Amy, dann Benji musterte.
»Fieber?«
»Ja. Ich habe kein Thermometer und auch kein Aspirin.« Oder auch nur die leiseste Ahnung, wie schlimm es wirklich um ihn steht.
»Am besten bringen wir ihn in ein Untersuchungszimmer.« Die Frau drehte sich um und führte sie durch den Flur.
Amy legte Benji vorsichtig auf die Liege und zuckte zusammen, als er sich weinend zusammenkrümmte.
»Doktor Pauli bitte in Zimmer B.« Die Krankenschwester wartete einige Sekunden, drückte dann erneut auf den Knopf und wiederholte die Nachricht, bevor sie zu Benji trat. »Hallo, Benji – so heißt du doch, oder?« Als der Junge trotzig nickte, schenkte ihm die Krankenschwester ein Lächeln. »So, Benji, mein Name ist Danielle und ich werde mich jetzt um dich kümmern.«
Amy trat einen Schritt zurück, um der Frau nicht im Weg zu stehen.
»Seit wann hat er Fieber?«, fragte Danielle leise. Sie ging zu einem niedrigen Schrank an der Wand, zog eine Schublade auf und nahm ein Digitalthermometer heraus.
»Als ich um neun ins Bett gegangen bin, ging es ihm noch gut. Daher weiß ich nicht genau, wann es angefangen hat. Brendan hat mich geweckt und ich habe ihn gleich hergebracht«, antwortete Amy angespannt und sah zu, wie Danielle Benji das Thermometer zwischen die Lippen schob.
»Sind Ihnen noch andere Symptome aufgefallen?«, erkundigte sich die Krankenschwester, während sie sich etwas auf einem Klemmbrett notierte. »Hat er Schmerzen?«
»Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen, da ich ihm nicht viele Fragen gestellt habe, sondern sofort mit ihm hergekommen bin.«
Als das Thermometer piepte, überprüfte Danielle die Anzeige.
»Und? Wie hoch ist seine Temperatur?« Amy beugte sich vor, um einen Blick auf das Thermometer zu erhaschen.
»Neununddreißig Komma vier«, sagte die Krankenschwester. Weder ihr Gesichtsausdruck noch ihr Tonfall ließen erkennen, ob sie das als besorgniserregend betrachtete.
Amys Brustkorb zog sich zusammen. War das bereits gefährlich? Ihre Söhne waren nur selten krank gewesen und hatten noch nie so hohes Fieber gehabt. Konnte das Isotop dafür verantwortlich sein? Falls dem so war, wieso ging es Brendan dann noch gut? Vielleicht hatte ihr Ältester ja auch bereits erhöhte Temperatur.
»Schwester Danielle?« Amy wartete, bis die Frau sie ansah. »Könnten Sie bitte auch bei Brendan Fieber messen?«
Sie lächelte verständnisvoll. »Selbstverständlich.«
»Es geht mir gut, Mom«, erklärte Brendan, machte jedoch gehorsam den Mund auf.
Als Danielle verkündete, dass seine Temperatur im normalen Bereich lag, ließ sich der Blick, den Brendan Amy zuwarf, nur so deuten: »Hab ich doch gleich gesagt.«
Erleichtert, dass Brendan allem Anschein nach nicht krank war, widmete sich Amy erneut ihrem Jüngsten. Benji lag noch immer zusammengekrümmt da und ertrug lethargisch das Abhorchen und die Blutdruckmessung. Seine ausbleibende Reaktion zeigte eindeutig, wie schlecht es ihm ging. Bei den früheren Untersuchungen hatte er stets herumgezappelt und lautstark protestiert.
Das war nicht normal. Nicht für Benji. Ihr Sohn stürzte sich normalerweise mit jeder Faser seines Wesens ins Leben und lag nicht einfach teilnahmslos da und ließ sich abtasten.
Sie hatte ein ungutes Gefühl, das sich immer weiter ausbreitete und noch den letzten Hauch von Optimismus zu ersticken drohte. Benjis Leben war in Gefahr. Das konnte sie deutlich spüren. Ihre Mutterinstinkte gaben ihr das klar und deutlich zu verstehen.
Mit ihrem Sohn war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung.
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Das Klopfen an Macs Tür klang fordernd und viel zu kräftig – das konnte nicht Amy sein.
Gott sei Dank.
Nicht dass sie überhaupt auf den Gedanken gekommen wäre, an seine Tür zu klopfen … jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft, wie er vermutete.
Als er vom Tisch aufstand, verzerrte er aufgrund des Muskelkaters in Brust, Schultern und Armen das Gesicht. Sein Rücken verspannte sich. Er erstarrte und hielt den Atem an, während der Krampf immer intensiver wurde.
Heilige Scheiße!
Mit zusammengebissenen Zähnen harrte er aus, bis der Schmerz nachließ. Sein Rücken stand jetzt anscheinend auch auf der langen Liste der Körperteile, die er beim Training überanstrengt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass diese Mistkerle, die er seine Freunde nannte, ihn noch dazu verleiteten, sich körperlich zu ruinieren.
Als es erneut klopfte, bebte fast die Tür.
Was zum Teufel ist denn los?
Da hatte wohl jemand einen noch schlechteren Tag als er. Oder er würde ihn sehr bald haben.
Schnaubend marschierte Mac zur Tür und versuchte, den Oberkörper so aufrecht wie möglich zu halten. Er riss die Tür auf und starrte in Wolfs starres, eisiges Gesicht. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. So aggressiv hatte er den großen Indianer noch nie zuvor gesehen.
»Hast du keinen Boxsack gefunden, an dem du deine Wut auslassen kannst?«, fragte Mac und starrte sein Gegenüber irritiert an.
Wenn er das gereizte Flackern in Wolfs Augen richtig deutete, war dieser kurz davor, Mac als Boxsack zu benutzen. Unter normalen Umständen wäre Mac durchaus geneigt gewesen, ihre Konflikte mit Fäusten und Stiefeln auszutragen, aber nicht heute. Im Augenblick war er nicht einmal sicher, ob er die Arme weit genug anheben konnte, um zuzuschlagen.
Wolf riss sich sichtlich zusammen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, baute sich breitbeinig auf und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Ich habe viel zu tun und kann nicht ewig darauf warten, dass du deinen faulen Arsch aus dem Bett schwingst.«
Dem Kerl war eindeutig irgendetwas über die Leber gelaufen. »Dann vergeudest du hier wohl deine Zeit.«
Wolfs Nasenflügel bebten und sein Blick wurde noch etwas kälter als zuvor. Der Mann war stinksauer … Die Frage war nur, warum.
»Der Rat hat zugestimmt, deine Mission zu unterstützen«, erklärte Wolf angespannt.
Mac richtete sich auf, erstarrte jedoch sofort, als seine Brust und seine Schultern protestierten. Wenigstens bekam er nicht noch einen Muskelkrampf im Rücken. »Dann können wir die Operation jetzt angehen und uns James Link schnappen?«
Wolf nickte so ruckartig, als könnte er seinen Hals kaum bewegen.
»Wann?«
»Bald«, antwortete Wolf und wischte sich mit einer Handfläche über das Gesicht. »In Anbetracht von Benjis Krankheit würde ich sagen: je eher, desto besser.«
Mac erstarrte erneut. Benji war krank? »Augenblick mal. Was stimmt mit Benji nicht?«
Wolf legte den Kopf leicht schief und starrte Mac durchdringend an. Er schien sich ein klein bisschen zu entspannen. »Der Junge hat Fieber. Amy hat ihn heute Morgen in die Klinik gebracht.«
»Wie hoch ist das Fieber?«
Die Frage kam ihm so schnell und scharf wie ein Pistolenschuss über die Lippen. Macs Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Verdammt. Benji war doch noch ein Kind. Er hatte das alles nicht verdient.
Mit einem Mal geschah etwas Seltsames: Mac hatte Daveys rundliches Gesicht mit den zerzausten hellblonden Haaren vor Augen. Das Bild war so kristallklar, als würde er sich ein Foto ansehen.
Was zum Teufel?
Er hatte seit Jahren nicht mehr an seinen Bruder gedacht – seit sehr, sehr vielen Jahren nicht mehr. Das erste Viertel seines Lebens verbarg er hinter mentalen Mauern aus Stahl und Beton, die er regelmäßig ausbaute, damit auch ja keine Erinnerung hindurchdringen konnte.
»Dr. Zapa … Fieber … gesenkt.«
Mac musste sich konzentrieren, um Wolfs Worten folgen zu können, und entspannte sich dann langsam. Wenn das Fieber des Jungen sank, war es vielleicht doch nicht so schlimm wie befürchtet. Aber unter diesen Umständen musste Amy außer sich sein vor Sorge.
»Wissen die Ärzte, ob das Fieber eine Reaktion auf dieses gottverdammte Isotop ist?«, fragte Mac zornig. Die NWO würde für alles bezahlen, was sie Amys Kindern angetan hatte, dafür würde er schon sorgen.
»Nicht mit Sicherheit, aber es ist sehr wahrscheinlich.« Mit einem Mal klang Wolf sehr müde.
Mac wurde so wütend, dass er kaum noch Luft bekam, aber er kämpfte dagegen an, da er jetzt einen klaren Kopf behalten musste. Sie brauchten Link und mussten herausfinden, was er über das Isotop und die NWO wusste, und zwar möglichst schnell.
»Beruf für heute Nachmittag ein Meeting mit deinem CO ein«, verlangte er mit höchster Dringlichkeit. Er musste sofort Zane und die anderen suchen … sobald er nach Amy gesehen hatte.
Plötzlich hatten der Kuss und die darauffolgende peinliche Trennung keine Bedeutung mehr. Sie musste große Angst haben. Auch wenn er nicht viel tun konnte, um zu helfen, konnte er wenigstens für sie da sein. Das war immerhin etwas.
»Ist Benji noch in der Klinik?«
»Soweit ich weiß«, antwortete Wolf leicht grimmig, bevor er sich abwandte und ging.
Mac folgte ihm auf den Flur. Wenn Benji in der Klinik war, musste Amy ebenfalls dort sein. Sie würde ihrem Sohn nicht von der Seite weichen.
Als er vor der Klinik ankam, hatten sich die Muskeln in Macs Schultern und in seiner Brust so weit gelockert, dass er beim Gehen gleichzeitig die Arme bewegen konnte, ohne laut zu fluchen.
Am Empfang stand eine Blondine mit gewaltiger – und höchstwahrscheinlich unechter – Oberweite. Er ignorierte ihren kecken Blick und den verführerischen Augenaufschlag.
»Benji Chastain? Er wurde heute Morgen eingeliefert.«
»Er befindet sich seit Kurzem auf der normalen Station.« Sie legte den Kopf schief und warf ihm mit halb geschlossenen Augen einen lüsternen Blick zu. »Warten Sie einen Moment. Sobald Jannette aus der Pause zurückkommt, kann ich Sie hinbringen.«
Mac starrte sie wütend an. Nichts an der Frau reizte ihn. Rein gar nichts. Er bevorzugte es wohl, wenn Frauen weniger flirteten, feinsinniger und zuweilen sogar verängstigt waren.
»Das ist nicht nötig. Ich finde ihn auch allein.« Schon war er durch die Tür und marschierte den pfirsichfarben gestrichenen Gang hinunter.
»Hey. Hey! Sie können da nicht ohne Begleitung reingehen«, stammelte die Blondine.
Was für eine bescheuerte Bemerkung, wo er doch genau das gerade getan hatte. Er beschleunigte seine Schritte, für den Fall, dass ihn jemand aufzuhalten versuchte. Als er an eine Gabelung kam, blickte er erst nach rechts und dann nach links.
Zum Glück tauchte zu seiner Rechten gerade eine Frau in grünem OP-Kittel auf.
Sie blieb vor ihm stehen. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen. Zu wem möchten Sie denn?«
»Zu Benji Chastain.«
»Ah ja.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Dann müssen Sie nach links. Die Station hat die Form eines riesigen Hufeisens. Er liegt in der zweiten Kabine auf der linken Seite.« Dann war sie auch schon an ihm vorbeigehastet.
Er befolgte ihre Anweisungen und blieb vor der Tür zur Station stehen. Die Beschreibung war ausgesprochen präzise, er sah ein gewaltiges Hufeisen vor sich mit – er zählte rasch durch – zwanzig Kabinen. Sie waren durch graue Wände voneinander getrennt und zum Gang hin sollte ein Stoffvorhang für so etwas Ähnliches wie Privatsphäre sorgen.
Der Vorhang vor der zweiten Kabine war zugezogen. Als Mac darauf zuging, war er erstaunt, dass seine Stiefel auf dem Fliesenboden so gut wie kein Geräusch erzeugten. Anscheinend absorbierte der schwammartige Bodenbelag seine Schritte. Er spähte durch einen Spalt im Vorhang, da er Amy und ihren Sohn nicht wecken wollte, falls sie gerade schliefen.
Benji lag auf der Seite und schlief tief und fest. Ein Standventilator am Fuß seines Bettes wirbelte die Luft auf und auf dem Wagen am Kopfende waren eine Wasserschüssel und ein Waschlappen zu sehen. Amy saß in einem Ohrensessel neben dem Bett und wirkte erleichtert, als sie Mac bemerkte. Offenbar hatte er richtig vermutet.
Sie brauchte im Augenblick wirklich jemanden, der für sie da war.
Er schob den Vorhang weit genug zur Seite, um eintreten zu können, und stellte erleichtert fest, dass er Benji dadurch nicht geweckt hatte.
»Hey«, sagte er leise. »Wie geht es ihm?«
»Sein Fieber ist gesunken, dank des Ventilators und des kalten Wassers. Wenn es wieder steigt, wollen sie es mit einer Kühldecke versuchen. Aber er fühlt sich noch immer schlecht und schläft fast die ganze Zeit.« Sie musterte ihren Sohn besorgt.
Mac verlagerte etwas verlegen sein Gewicht. Da er die obligatorische Frage bereits gestellt hatte, wusste er nicht, was er noch sagen sollte.
Himmel, er war so dermaßen schlecht in solchen Dingen.
Sein Blick fiel auf den Computer auf ihrem Schoß. »Wo hast du denn den Laptop her?«
Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach und sie sah ihn amüsiert an. »Ich habe deinen Ratschlag befolgt und darum gebeten.«
Es dauerte einen Augenblick, bis er wusste, dass sie sich auf den Bacon und die Eier bezog. Als er es endlich begriffen hatte, lachte er leise auf. »Verdammt, wenn ich gewusst hätte, dass das auch für elektronische Geräte gilt, hätte ich mir längst einen besorgt.« Er sah sich um und bemerkte den zweiten Sessel. »Wie geht es Brendan?«
»Er scheint gesund zu sein. Er hat kein Fieber und fühlt sich auch nicht krank. Ich habe ihn in die Cafeteria geschickt, um etwas zu essen.« Sie schob ihren Sessel ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Möchtest du dich setzen?«
Das wollte er eigentlich nicht. Er war viel zu unruhig, um still sitzen zu bleiben. Stattdessen ging er zum Bett. Benji verzog im Schlaf das Gesicht und ballte die Fäuste; der Junge sah aus, als hätte er jeden Muskel seines kleinen Körpers angespannt. War das normal oder eine Folge der Krankheit? »Glauben die Ärzte, dass das Isotop für seine Symptome verantwortlich ist?«
»Sie wissen es nicht mit Sicherheit, gehen aber stark davon aus. Sie haben gesagt …« Ihre Stimme brach und sie räusperte sich kurz. »Sie haben gesagt, seine Blutwerte wären unverändert. Aber Benji … Das Isotop wuchert in seinen Zellen. Es breitet sich aus. Sie führen gerade weitere Tests durch.«
Sie schüttelte den Kopf und in ihren haselnussbraunen Augen schimmerte die Angst.
Gottverdammt.
Beinahe hätte er ihre Hand genommen, aber er riss sich im letzten Augenblick zusammen. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie sie auf seine Berührung reagieren würde, selbst wenn er sie nur trösten wollte. Seine Worte würden diesmal reichen müssen.
»Der Rat hat der Mission zugestimmt. Wir werden uns Link schnappen. Und wir finden raus, was Benji und Brendan gespritzt wurde. Wir finden einen Weg, es rückgängig zu machen.«
Vorausgesetzt, das Isotop wurde tatsächlich von Dynamic Solutions entwickelt, und vorausgesetzt, James Link hatte etwas mit der Entwicklung zu tun – und natürlich vorausgesetzt, wir kommen überhaupt nah genug an Link heran, um ihn in unsere Gewalt zu bringen.
Ihre Miene entspannte sich ein wenig und sie lockerte die Finger, mit denen sie gerade noch die Armlehne des Sessels umklammert hatte. »Wann brecht ihr auf?«
Ihr Blick wanderte zum Bett und Mac wusste, was ihr durch den Kopf ging: Sie mussten sich beeilen. Sie brauchten das Gegenmittel so schnell wie möglich. Wahrscheinlich hing Benjis Leben davon ab.
»Wir arbeiten gerade alles aus. Heute Nachmittag reden wir mit dem Oberkommando von Shadow Mountain.«
»Okay.« Amy klang jetzt ruhig und gefasst und sah ihn mit wachen Augen an. »Braucht ihr weitere Informationen über Link oder seine Aufenthaltsorte?«
Das würde genau in ihr Fachgebiet fallen. Derartige Nachforschungen hatte sie garantiert auch während ihrer Zeit beim FBI angestellt.
»Das wäre sehr hilfreich.« Damit bot er ihr auch gleich die Möglichkeit, sich etwas abzulenken. Sie sah schon jetzt äußerst gestresst aus.
Was ihn an ihr entsetztes Gesicht nach dem Kuss erinnerte. Sollte er diesen Abend noch einmal ansprechen? Ihr versichern, dass so etwas nie wieder geschehen würde? Bevor er die Gelegenheit bekam, das Thema anzuschneiden, drehte Amy den Laptop um, damit er den Bildschirm sehen konnte.
»Ich habe bereits mit der Recherche über Link angefangen und etwas Interessantes gefunden.« Sie drückte auf eine Taste. Mehrere Fotos erschienen auf dem Bildschirm. Auf allen waren dieselben beiden Männer zu sehen. Einer war groß, schlank und dunkelhaarig, der andere sogar noch größer, allerdings kräftiger und glatzköpfig.
Amy deutete auf den braunhaarigen. »Das da ist Link und der andere auf der rechten Seite ist Leonard Embray, der Gründer und Geschäftsführer von Dynamic Solutions. Diese Fotos wurden innerhalb der letzten zehn Jahre aufgenommen. Sieh dir mal diese Körpersprache an. Wie sie beide lachen. Einander zugewandt stehen. Auf einigen Bildern halten sie sich sogar an den Händen. Ich vermute, dass sie eng befreundet sind. Sie erinnern mich an Obama und Joe Biden.«
Mac setzte sich und betrachtete die Fotos genauer. Sie hatte vollkommen recht. Beim Anblick der Bilder musste er an all die Memes von Obama und Biden denken, die er über die Jahre gesehen hatte.
»Sie kennen sich schon seit der Highschool. Waren auf dem gleichen College. Nachdem Dynamic Solutions gut angelaufen war, hat Leonard Embray James Link als Ersten mit an Bord geholt.« Sie starrte den Bildschirm mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber vor sechs Monaten ist Embray einfach von der Bildfläche verschwunden. Seit letztem März gibt es keine Fotos mehr von ihm und er ist auch nirgends gesehen worden. Es scheint, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Seitdem hat Link zahlreiche Aufgaben übernommen, die sonst von Embray erledigt wurden.«
Sie hielt inne, drückte erneut eine Taste und rief ein weiteres Foto auf. »Sieh dir das mal an. Das Bild wurde vor sechs Monaten aufgenommen, etwa zu der Zeit, als Embray verschwunden ist.« Ein Foto von Link im Designeranzug erschien auf dem Bildschirm. Amy bewegte den Finger auf dem Touchpad und klickte. »Das hier ist von letzter Woche.«
Derselbe Mann in einem ähnlichen Outfit, aber der Unterschied fiel sofort ins Auge. »Er hat abgenommen.«
Und zwar nicht gerade wenig. Himmel, Link sah beinahe aus wie eine Vogelscheuche.
»Ganz genau«, bestätigte Amy und drehte den Laptop wieder zurück. »Aber ich meine nicht nur sein Gesicht oder sein Körpergewicht. Er sieht furchtbar aus. Als würde er nicht mehr schlafen.«
Mac musterte sie. Mit diesen Worten hätte sie damals auch ihren Mann beschreiben können, bevor der arme Kerl auf einer Flughafentoilette mit einem Messer ermordet worden war.
»Das Timing dieses drastischen Gewichtsverlusts ist doch verdächtig, oder siehst du das anders? Ich wüsste zu gern, ob das etwas mit Embrays Verschwinden zu tun hat und ob Link vielleicht in die Sache verwickelt ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Mir ist durchaus klar, dass das für euch keinen Unterschied macht, aber wenn er Schuldgefühle hat, können wir das möglicherweise irgendwie zu unserem Vorteil nutzen.«
Das Aussehen ihres Mannes hatte ganz eindeutig etwas mit seinen Schuldgefühlen zu tun gehabt – und natürlich mit der Angst um seine Familie. Aber John Chastain war auch ein guter Mann gewesen. Ein ehrenwerter Mann. Zugegeben, er hatte mit der NWO kooperiert und einige entsetzliche Fehler gemacht, aber man hatte ihm auch übel mitgespielt. Chastain hatte Grenzen überschritten, damit seine Familie überlebte. Er hatte es nicht aus freien Stücken getan.
Mac musterte Amy und das kranke Kind im Bett und kam zu dem Schluss, dass er genauso gehandelt hätte.
Doch das musste noch lange nicht bedeuten, dass Link dieselben Moralvorstellungen vertrat.
»Zum Glück müssen wir uns nicht darauf verlassen, dass seine Schuldgefühle ihn zum Reden bringen«, meinte Mac und sah Amy in die Augen. »Sobald wir ihn hergebracht haben, wird er uns alles sagen, was wir wissen wollen.«
Als sich ihre Blicke begegneten, schien die Luft zu knistern und die Erinnerung an den Kuss und alles, was danach geschah, lebte wieder auf. Auf einen Schlag kehrte die Verlegenheit zurück.
Mac verkrampfte sich vor Frust. So langsam reichte es. Sie mussten diesen verdammten Kuss vergessen und zu einem normalen Umgang zurückfinden. »Hör mal. Die Sache gestern …« Mac drückte die Schultern durch und beugte sich mit geballten Fäusten auf seinem Sessel vor. »Ich habe nicht die geringsten Erwartungen, falls du dir deswegen Sorgen machst. Du musst nicht befürchten, dass ich noch weiter gehe, verstehst du?«
Eine Weile schwiegen sie beide. Als Amy sich endlich regte, mied sie seinen Blick und schaute auf den Boden.
»Und was ist, wenn ich genau das will?«, fragte sie leise.
Er erstarrte. Sie sah ihm noch immer nicht in die Augen. Er musste sie falsch verstanden haben. »Wie bitte?«
Endlich hob sie den Kopf. »Und was ist, wenn ich möchte, dass wir noch weiter gehen? Was ist, wenn ich diesen Kuss wiederholen möchte?«
»Äh …« Ihm blieb der Mund offen stehen und er brachte keinen Ton heraus.
Sie klappte den Laptop zu und stellte ihn auf einem Rollwagen in der Ecke ab, um dann mit ihrem Sessel an ihn heranzurutschen, bis sich ihre Knie berührten.
»Es tut mir sehr leid, dass ich einfach weggelaufen bin. Aber es hatte nichts mit dir zu tun. Das weißt du doch, oder?« Sie beugte sich leicht vor und umklammerte seine Fäuste. »Mir hat der Kuss gefallen, Mac. Ich habe ihn genossen.« Ihr Blick huschte kurz zur Seite, als wollte sie den Kopf abwenden. »Doch dann kam mir dieser Albtraum dazwischen. Ich bin nicht vor dir weggelaufen, sondern vor meinen Erinnerungen.«
Er drückte ihre Hände. »Das verstehe ich. Ich verstehe es wirklich. Aber du musst auch wissen, dass ich mir lieber den …«, er sah kurz zum schlafenden Benji hinüber und runzelte die Stirn, »Penis abschneiden würde, als dir wehzutun.«
Sie erwiderte seinen Händedruck. »Das weiß ich.«
Erneut sah er ihr entsetztes und panisches Gesicht vor seinem inneren Auge. »Vielleicht bist du noch nicht bereit für diesen Schritt«, vermutete er kopfschüttelnd.
Sie umklammerte wieder seine Hände. »Hör mir einfach zu, okay?«
Er nickte, machte jedoch ein finsteres Gesicht.
»Man hat mir in diesem Haus etwas Lebenswichtiges genommen. Etwas, von dem ich schon glaubte, ich würde es nie mehr zurückbekommen. Aber ich will es wiederhaben.«
Zorn wallte in ihm auf. Sie bezog sich auf diese Arschlöcher, die sie entführt und vergewaltigt hatten. Zu dumm, dass der Tätowierte schon tot war. Der Mistkerl hatte etwas weitaus Schlimmeres als den sauberen, schnellen Tod durch Amys Hand verdient.
»Als wir uns gestern geküsst haben, empfand ich zum ersten Mal seit Monaten wieder Lust. Ich spürte zum ersten Mal eine sexuelle Anziehungskraft. Und zum ersten Mal fühlte ich mich wieder lebendig. Und verdammt noch mal, ich will nicht, dass sie mir das auch noch nehmen. Ich will all diese Gefühle zurückhaben.«
Okay … Und worauf genau wollte sie hinaus? Er rutschte unruhig in seinem Sessel herum.
Sie musste sein Unbehagen gespürt haben, denn ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Entspann dich, Mac. Ich bitte dich nicht, mir irgendetwas zu versprechen.«
Okay?
»Worum bittest du mich dann?« Das war die entscheidende Frage.
»Ich weiß es selbst nicht. Weitere Küsse, vielleicht einen One-Night-Stand … oder zwei … oder drei.«
Er starrte sie erstaunt an. Einen One-Night-Stand? Kannte sich diese Frau überhaupt selbst? »Ich finde, du solltest noch einmal gründlich über die ganze Sache nachdenken.«
»Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.« Sie warf Benji einen kurzen Blick zu und senkte die Stimme. »Es war ein heißer, erotischer Traum. Und kein Albtraum hat mir den Spaß verdorben.«
Ihr Blick war eine Herausforderung.
Mac wich ein wenig zurück und hatte auf einmal einen Kloß im Hals. »Hast du schon mit irgendjemandem darüber geredet? Vielleicht solltest du …«
»Ich habe Augen im Kopf, Mac, und gute Instinkte. Ich weiß, dass du mich anziehend findest.«
»Darum geht es doch gar nicht, sondern …«
»Ich weiß, worum es geht.« Als sie merkte, dass sie die Stimme hob, verstummte sie und sah erneut zum Krankenbett hinüber. »Sie dürfen nicht gewinnen, Mac. Nicht wenn es um meine Kinder geht. Oder um meinen Körper oder meinen Verstand. Das lasse ich nicht zu.« Ihre haselnussbraunen Augen sahen jetzt entschlossen aus. »Ich lasse mir von ihnen nicht meine Sexualität nehmen. Auf gar keinen Fall.«
Es grenzte an ein Wunder, dass die Krankenschwester nach Amys letztem Wort den Vorhang aufzog, denn Mac hatte nicht die leiseste Ahnung, was er antworten sollte.
»Benji muss seine Medizin nehmen und dann kann ich auch gleich Fieber messen«, erklärte die Frau mit fröhlichem Lächeln.
Mac sprang auf, murmelte eine Entschuldigung und stürzte hinaus, wobei er zum ersten Mal in seinem Leben dankbar für das herrische Benehmen einer Krankenschwester war.
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Amy stocherte in dem Rührei herum, das Brendan ihr aus der Cafeteria mitgebracht hatte, und ihr Appetit nahm genauso ab wie die Temperatur des Essens auf dem Teller.
Na, das lief ja super.
Sie zuckte zusammen, als sie an Macs Reaktion auf ihre Worte dachte – als hätte ihn der Blitz getroffen.
Der arme Mann hatte völlig überrumpelt ausgesehen, aber sie hatte auch überhaupt nicht vorgehabt, laut über ihre Gefühle zu sprechen. Oder regelrecht zu verlangen, dass er eine Affäre mit ihr anfing. Großer Gott, hätte sie überhaupt noch verzweifelter oder erbärmlicher klingen können?
Während sie innerlich vor Scham im Boden versank, versuchte sie, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen. Brendan musste schließlich nicht wissen, was in seiner Mutter vorging oder dass sie immer besessener von einem Mann war, bei dem es sich nicht um seinen Vater handelte. Allerdings vermutete sie, dass sich ihr Ältester nicht an ihren Gefühlen für Mac stören würde.
Brendan war für sein Alter sehr erwachsen – erwachsen genug, dass er die Anziehungskraft, die Mac auf Amy ausübte, möglicherweise längst bemerkt hatte. Falls dem so war, würde sie es allerdings nie erfahren, da Brendan, ebenso wie sein Vater, seine Gefühle und Gedanken für sich behielt. Neunzig Prozent von Brendan blieben stets unter der Oberfläche verborgen. John war genauso gewesen. Es hatte Jahre gedauert, bis sie hinter die Fassade sehen und eine richtige Verbindung zu dem Mann herstellen konnte, den sie geheiratet hatte, den sie liebte, der ihren Söhnen ein wunderbarer Vater war.
Wieder einmal schlich sich die Trauer in ihr Herz. Der Verlust. Der tiefe Schmerz. Doch all das fühlte sich an wie eine ferne Erinnerung, die schon lange verblasst war.
Es kam ihr seltsam vor, all das gleichzeitig zu empfinden, sich nach einem Mann zu verzehren, während sie um einen anderen trauerte. Dennoch hatte sie keine Schuldgefühle und es kam ihr auch nicht wie ein Verrat an John vor. Gut, sie hatten so ihre Probleme gehabt, aber welches Paar konnte das denn nicht von sich behaupten? Ja, sogar jetzt keimte noch manchmal Frustration in ihr auf, weil er ihr nicht genug vertraut hatte, um sie weiterhin in ihrem Beruf arbeiten zu lassen. Aber sie hatte John von ganzem Herzen geliebt und hätte keinen Moment ihrer gemeinsamen Jahre missen wollen. Sie war ihm immer treu geblieben und daran hätte sich auch bis ans Ende ihres Lebens nichts geändert – wenn er nicht gestorben wäre.
Aber jetzt war er tot.
Fast kam es ihr so vor, als wäre er schon seit einer Ewigkeit fort. Als wäre er schon seit Jahren tot, doch ihr war auch bewusst, dass all die Ereignisse der letzten Monate ihr Zeitgefühl durcheinandergebracht hatten. Heute war es Mac, um den sich ihre Gedanken drehten, und sie durfte ihn auf keinen Fall ein weiteres Mal küssen, nur um dann wieder wegzurennen. Sie musste dafür sorgen, dass sie für Macs … Zuneigungsbekundungen bereit war. Daher wurde es Zeit, Nachforschungen anzustellen und herauszufinden, wie sie den Flashbacks entgegenwirken und verhindern konnte, dass sie ihr die schönen Augenblicke verdarben.
»Warum wacht Benji nicht auf?«
Brendans Stimme holte Amy in die Gegenwart zurück. »Das liegt an den fiebersenkenden Mitteln. Sie machen ihn müde.«
Jedenfalls hatten ihr das die Ärzte und Krankenschwestern mehrfach versichert.
»Oh.« Brendan stand auf und trat neben das Bett seines Bruders. »So ist er sonst nie.« Seine Stimme klang angespannt. »Das gefällt mir nicht.«
Sie wusste genau, was er meinte. Es kam ihr ebenfalls unnatürlich vor, ihren Jüngsten so ruhig und leise im Bett liegen zu sehen. Das hatte fast schon etwas Unheilvolles an sich.
Amy ging zu ihrem Sohn und legte ihm einen Arm um die Schultern, womit sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst zu trösten versuchte. »Es wird nicht mehr lange dauern. Die Ärzte finden bestimmt bald heraus, was ihm fehlt, und machen ihn wieder gesund.«
Als sie eine Hand auf Brendans Wange und danach auf seine Stirn legte, seufzte er schwer und sah ihr in die Augen. »Es geht mir gut. Okay? Ich bin nicht krank.«
Noch nicht.
Sie schluckte die Worte herunter.
Brendan drehte sich wieder zu Benji um und runzelte die Stirn. »Commander Mackenzie will sich mit den Leuten anlegen, die ihm das angetan haben. Die uns beiden das angetan haben.« Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung.
»Wo hast du das denn gehört?« Sie hatte noch nicht mit ihm über die neuesten Entwicklungen gesprochen. Damit hatte sie eigentlich warten wollen, bis die Mission gestartet war, da vorher noch so vieles schieflaufen konnte.
»In der Cafeteria. William hat sich nach Benji erkundigt und mir erzählt, dass Commander Mackenzie den Mann herbringen wird, der für all das verantwortlich ist. Damit er uns Rede und Antwort stehen kann und wir ein Gegenmittel bekommen.« Er wirkte sehr ernst. »Stimmt das?«
»Größtenteils schon«, gab sie zu.
»Wann?«
»Das weiß ich nicht so genau. Wenn sie …« Sie stockte, da der Vorhang aufgezogen wurde.
Mac steckte seinen Kopf um die Ecke und sah zuerst zum Bett hinüber, bevor er Amy zurückhaltend musterte. »Wie geht es ihm?«
Er ist zurückgekommen.
Sie war unglaublich erleichtert.
»Unverändert.« Amy bekam das Wort kaum über die Lippen. Er war zurückgekommen. Sie hatte ihn nicht endgültig vertrieben.
Er runzelte die Stirn, als wäre er mit ihrer Antwort nicht einverstanden.
»Der Plan ist folgendermaßen.« Sein Blick wanderte von Brendan zu Benji und wieder zu Amy. »Wir denken noch über diese«, ein weiterer kurzer Blick zu Brendan, »Sache nach. Alle Informationen, die du über die Zielperson finden kannst, wären dabei sehr hilfreich.«
Amys Herz machte einen Satz und sie glaubte schon, es würde ihr vor Freude aus der Brust springen. Mac bat sie, an der Missionsbesprechung teilzunehmen. Aber … Sie betrachtete ihren schlafenden Sohn. Sofort wurde ihr Herz wieder schwer. Sie konnte hier nicht weg. Was wäre, wenn er aufwachte? Wenn er sie brauchte? Wenn es ihm schlechter ging? Oder besser?
»Das dachte ich mir.« Macs Stimme klang irgendwie rauer als sonst. Sein schroffes Gesicht wirkte verständnisvoll. »Aus diesem Grund haben wir beschlossen, die Besprechung hier abzuhalten. Wir holen noch ein paar Stühle her. Hier ist genug Platz für uns fünf.« Ein erneuter Blick zu Brendan. »Oder sechs. Du hast den Laptop.« Er verlagerte das Gewicht und wirkte auf einmal verlegen. »Es sei denn, du denkst, dass wir Benji damit stören?«
»Nein, nein, er wird einfach weiterschlafen.« Amy schluckte schwer und war Mac so unendlich dankbar für sein Entgegenkommen.
Er hatte geahnt, dass sie an der Vorbereitung und Planung beteiligt sein wollte, Benji aber auch nicht allein lassen konnte – und daher beschlossen, mit dem ganzen Team einfach zu ihr zu kommen. Sie hätte nie im Leben damit gerechnet, dass er sie so gut kannte.
»Gut. Das ist gut. Wartet kurz.« Er verschwand wieder und ließ den Vorhang zufallen.
Einige Sekunden später wurde er erneut aufgerissen und Mac kam mit einem weiteren Sessel herein, den er so dicht neben Amys stellte, dass sich die Armlehnen berührten. Sekunden später war auch Zane mit einem weiteren Sessel in den Händen da, dicht gefolgt von Cosky und Rawls.
Im Nullkommanichts herrschte Chaos. Die Sessel standen dicht an dicht um das Krankenbett herum, aber sie passten alle zusammen in die Kabine und konnten sogar noch den Vorhang schließen.
»Wir denken über verschiedene Strategien nach und suchen nach potenziellen Zugriffsmöglichkeiten.« Mac warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.
Sein Unterarm berührte den ihren, als er den Arm auf der Sessellehne ablegte. Ihr lief ein wohliges Schaudern den Rücken herunter und ihre Finger kribbelten. Mac erstarrte und hielt kurz den Atem an. Auch wenn er sich sofort wieder im Griff hatte, waren sie einander so nahe, dass Amy sein Stocken nicht entgangen war.
»Soll ich rausgehen?«, fragte Brendan in einem möglichst neutralen Tonfall. Daran merkte Amy sofort, dass ihr Sohn viel lieber bleiben würde.
»Amy?« Mac sah sie fragend an und ihr fiel auf, dass sein Blick unwillkürlich zu ihren Lippen wanderte.
»Er weiß bereits, dass ihr hinter Link her seid.« Sie konnte nur hoffen, dass man ihr die Erregung nicht anmerkte. »Und er wird sich garantiert vor niemandem verplappern, der diese Informationen gegen euch verwenden kann.«
Während Macs Blick auf ihrem Mund verweilte und seine Augen glitzerten, sprang das Kribbeln in ihren Fingern auch auf ihre Lippen über.
Er wird mein Angebot annehmen.
Das verrieten ihr seine Blicke, seine Nähe, die Berührungen seines Unterarms. Die Hinweise stoben förmlich in ihre Richtung wie elektrische Funken. Mit einem Mal spürte sie ein Flattern im Bauch. Eigentlich hatte sie gar nicht damit gerechnet, dass er ihr so weit entgegenkommen würde, schließlich hatte er seine Grenzen so oft und eindeutig klargemacht.
»In dem Fall kannst du ruhig hierbleiben.« Zane machte es sich in seinem Sessel bequem und zwinkerte Brendan zu.
Rawls räusperte sich und ließ den Blick zwischen Amy und Mac hin- und herwandern. »Hat jemand eine Idee, wie wir an Link rankommen? Nah genug, um ihn in unsere Gewalt zu bringen?«
Cosky runzelte die Stirn. »Es wird verdammt noch mal kaum möglich sein, sich ihm zu nähern. Er ist immerhin Geschäftsführer bei Dynamic Solutions, also hat er wahrscheinlich auch haufenweise Bodyguards.«
»Pass auf, was du sagst«, blaffte Mac Cosky an und warf einen vielsagenden Blick in Benjis und Brendans Richtung.
Die Warnung amüsierte seine Männer, auch wenn sie es zu verbergen versuchten. Selbst Amy musste sich ein Kichern verkneifen. Dass ausgerechnet Mac seine Männer ermahnte, nicht vor ihren Kindern zu fluchen … Dennoch fand sie es unglaublich süß, wie er sich bemühte … vor allem weil es völlig unerwartet kam.
Nach kurzem, betretenem Schweigen räusperte sich Mac. »Was hast du über Links bevorstehende Aktivitäten herausgefunden? Ist irgendwas dabei, das vielversprechend aussieht?«
Ihr Wohlgefühl verblasste augenblicklich. »Leider nicht. Die einzigen öffentlichen Auftritte, die bisher angekündigt wurden, finden erst in einem Monat statt, und so lange können wir auf keinen Fall warten.«
Sie gab sich Mühe, bei diesen Worten nicht zu Benji hinüberzusehen. Doch das war eigentlich unnötig, denn als sie den Blick über die versammelten Männer schweifen ließ, schauten alle zu dem Bett und dem darin schlafenden Kind. Sie alle wussten, warum diese Mission so schnell wie möglich ausgeführt werden musste.
Rawls stand aus seinem Sessel neben Mac auf und ging zum Bett. »Wann wurde das letzte Mal Fieber gemessen?«
»Kurz bevor ihr reingekommen seid.« Sie schüttelte auf seinen fragenden Blick hin den Kopf. »Keine Veränderung.«
Niemand sagte einen Ton, aber ihre Mienen verhärteten sich. Ihr Groll waberte wie eine dunkle Welle durch den Raum.
Diese lautlose, aber unmittelbare Reaktion linderte die Last auf ihren Schultern ein wenig. Ihnen allen lag etwas an Benji und Brendan und sie wollten diese Ungerechtigkeit wieder in Ordnung bringen. Sie war nicht allein.
Ihr wurde ganz warm ums Herz.
Zane beugte sich auf seinem Sessel vor und rieb mit den Handflächen über seine Oberschenkel. »Okay. Wenn wir ihn nicht bei einem öffentlichen Auftritt zu fassen kriegen, müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Was ist mit seinen Wohnsitzen? Büros? Fitnessstudios? Lieblingsrestaurants?«
»Ein Restaurant wäre das Einfachste.« Cosky kniff die Augen zusammen und schien im Kopf die Möglichkeiten durchzugehen. »Wenig Security. Mehr Gelegenheiten, ihn in einen Hinterhalt zu locken.«
Damit hatte Cosky zwar recht, aber … »Es ist mir bisher noch nicht gelungen, irgendein Restaurant zu finden, in das er regelmäßig geht. Auch kein Fitnessstudio. Er besitzt mehrere Häuser, in denen er Zeit verbringt, und zwei Bürogebäude.« Amy war ziemlich enttäuscht von der mageren Ausbeute ihrer Nachforschungen.
Rawls nahm eine Hand von Benjis Wange und zog ein Augenlid des Jungen hoch. »Das hört sich für mich ganz danach an, als sollten wir uns die Häuser und Büros genauer ansehen. Wir hatten schon schlechtere Ausgangspositionen.«
Wirklich?
Selbst wenn das stimmte, hatten sie diese Missionen in einem anderen Land ausgeführt und keine US-Gesetze damit gebrochen. Sie mussten sich nicht nur wegen Links Bodyguards Sorgen machen, sondern auch wegen der örtlichen Polizei, des FBI, des Sheriff’s Department … im Grunde genommen wegen jeder einzelnen Vollzugsbehörde.
»Wo lebt er denn?«, hakte Cosky nach. »Du hast gesagt, er besitzt mehrere Häuser.«
»Es sind insgesamt vier. In London und Seattle, in der Nähe von Neapel und auf Hawaii. Aber er verbringt seine Zeit größtenteils in Seattle und auf Hawaii.«
»Dann sollten wir uns auf die beiden Häuser konzentrieren.« Mac lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf.
»Genau.« Amy klappte den Laptop auf. Sofort erschien eine Luftaufnahme eines großen Grundstücks, das an drei Seiten ans Wasser grenzte. Sie drehte den Laptop um, damit alle auf den Bildschirm gucken konnten. »Sein Anwesen auf Hawaii liegt auf dem Gipfel des Hualalai und hat einen einhundertzwanzig Meter langen Privatstrand. Das Haus liegt ein Stück vom Wasser entfernt und hinter Palmen verborgen. Es ist dreistöckig und erstreckt sich über gute dreieinhalbtausend Quadratmeter. Angeblich gibt es dort zwölf Schlafzimmer und sechzehn Bäder. Zwei Pools, davon einer innen, dazu ein Fitnessraum und ein eigenes Kino.«
Rawls pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, wenn man auf so was Übertriebenes steht.«
Cosky runzelte die Stirn und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Es wäre kein großes Problem, vom Wasser aus ranzukommen. Entlang des Strands gibt es nicht einmal einen Zaun.«
Alle nickten.
»Etwas Ähnliches kann man über sein Anwesen in Seattle sagen.« Amy drehte den Laptop zurück und öffnete ein weiteres Foto. »Es liegt am Lake Washington, nicht weit von Bill Gates’ Grundstück entfernt, und verfügt über gut dreihundert Meter Strand.« Sie zeigte allen die Luftaufnahme.
Die vier Männer lehnten sich mit mehr oder weniger zufriedenen Mienen zurück.
Auf Zanes Lippen zeichnete sich ein breites Grinsen ab. »Der Mann scheint eine Vorliebe für Strände zu haben. Es kommt einem ja beinahe so vor, als wollte er uns die Arbeit erleichtern.« Er machte eine kurze Pause und sah Amy an. »Wo hält er sich momentan auf?«
Sie ließ seufzend den Laptop sinken. Das war der Haken. »Keine Ahnung. Der Mann achtet sehr auf seine Privatsphäre. Ich konnte rein gar nichts über seine aktuell geplanten Reisen in Erfahrung bringen.«
Keiner der Männer sah überrascht oder auch nur enttäuscht aus.
»Wolf kann uns dabei helfen, das vielversprechendste Ziel zu identifizieren.« Mac schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Er verfügt über alle möglichen coolen kleinen Spionagespielzeuge. Wir müssen nur wissen, worauf wir die Satelliten ausrichten müssen. Mach dir keine Sorgen. Wir finden ihn.«
Wir müssen nur wissen, worauf wir die Satelliten ausrichten müssen.
Irgendetwas meldete sich bei Macs Worten in ihrem Hinterkopf – aber sie wusste nur, dass es etwas Wichtiges war.
Es dauerte eine ganze Minute, bis sie es endlich begriff.
In Shadow Mountain konnte man sogar auf Satellitenbilder zugreifen. Alles, was sie gerade erzählt hatte, war den Männern bereits bekannt gewesen. Sie hatten es längst in ihre Überlegungen mit einbezogen, Amys Nachforschungen waren vollkommen unnötig gewesen.
Im Grunde genommen war diese ganze Besprechung überflüssig.
Mac hatte das gewusst … Aber welche Schlüsse konnte sie daraus ziehen?
Er hatte extra ein Meeting angesetzt, nur um sie in die Planung mit einzubeziehen? Aber warum? Um sie abzulenken? Damit sie das Gefühl bekam, sie könnte etwas zur Rettung ihrer Kinder beitragen?
Kannte er sie tatsächlich schon so gut?



KAPITEL 10
Wolf lehnte sich an die hintere Wand des Kommandozentrums und wartete darauf, dass Mackenzie und seine Männer hinausgingen. Während Winters, Rawlings und Kaits Verlobter in Ordnung waren, jedenfalls für nih’oo3oo, machte Mackenzie ihn nervös.
Gerade ärgerte er sich wieder einmal über den Mann, der sich auf Neniiseti’ gestürzt hatte und nun auf ihn einredete, bevor sich der Älteste überhaupt aus seinem Stuhl erheben konnte. Hatte er denn keine Geduld? Keinen Respekt? Den Ältesten gebührte die Ehre, die Gespräche zu lenken, aber Mackenzie hatte sich ständig mit Fragen, Sorgen und Forderungen eingemischt.
Doch sein Verhalten ermöglichte es Wolf auch, unbemerkt den Raum zu verlassen. Sich den Fragen zu entziehen, die er nicht beantworten wollte, und den Forderungen, die zu erfüllen ihm widerstrebte. Er hatte die Anweisungen seines beniinookee hinsichtlich Jillian ignoriert und diese Rebellion hatte eine klaffende, brennende Wunde in seinem Verstand und seiner Seele hinterlassen.
Er richtete sich auf und wollte gerade einen Schritt machen, als Jude plötzlich neben ihm stand.
Sein Onkel starrte fragend zu Mackenzie. »Müssen wir Neniiseti’ womöglich retten?«
Unter anderen Umständen hätte Wolf diese Aufgabe selbst übernommen. Aber die Träume, Löwen und Geisterwarnungen bereiteten ihm Sorgen, also hielt er die Füße still.
»Hooxei.« Neniiseti’s Stimme hallte durch den Raum. »Ich muss mit dir sprechen. Sofort.«
Wolf blickte auf, als er seinen Namen hörte, und verzog das Gesicht. Mackenzie war gegangen. Neniiseti’ stand mit grimmiger Miene im Raum und sah ihn mit wütenden dunklen Augen an.
Anscheinend war es gar nicht sein beniinookee, der hier gerettet werden musste.
Widerwillig trottete Wolf näher, wobei ihm jeder Schritt schwerer fiel. Als er endlich vor Neniiseti’ stand, kribbelte und juckte es an seinem ganzen Körper, als wäre er eine Schlange, die ihre Haut abwerfen wollte.
Er wusste längst, was der Geistwandler von ihm wollte.
»Großvater.« Wolf beugte respektvoll den Kopf und war sich bewusst, dass Jude ihm gefolgt und neben ihm stehen geblieben war.
Neniiseti’ ignorierte Jude und konzentrierte sich ganz allein auf Wolf. Seine Miene war ernster, als Wolf sie jemals gesehen hatte. Unter seinem missbilligenden Blick wurde Wolf immer unruhiger und kam sich so klein und schutzlos vor wie ein Kind, das etwas angestellt hatte.
»Deine heneeceine3 ist mir letzte Nacht erneut im Traum erschienen. Ich kann ihre Sterbensschreie noch immer hören. Daher sage ich es dir noch einmal: Sie kann nicht hierbleiben. Wenn du sie nicht wegschickst, werde ich es tun.« Ohne Wolf Zeit für eine Antwort zu geben, wandte sich der Älteste ab und ging davon.
Totenstille legte sich über den Raum.
Wolf schaffte es nur mit Mühe, die Fäuste zu öffnen und sein rasendes Herz zu beruhigen.
»Ich sage es dir noch einmal?« Jude war es, der das Schweigen brach, und seine Stimme wurde vor Fassungslosigkeit ganz schrill. »Noch einmal? Hast du einen direkten Befehl verweigert?« Er verzichtete auf die naheliegende Frage »Bist du völlig verrückt geworden?«, aber sie hing trotzdem unausgesprochen in der Luft.
Es dauerte einige Sekunden, bis Wolf einen Ton herausbrachte. »Ich will nicht darüber reden.« Er setzte sich in Bewegung und hielt auf die Tür zu.
»Verdammt schade.«
Wolf blieb wie angewurzelt stehen. Er war entsetzt. Sein Onkel hatte in seiner Gegenwart noch nie mit den Worten des weißen Mannes geflucht.
»Man ignoriert die Anweisungen eines neecee nicht. Auf keinen Fall. Niemals. Aus keinem Grund. Das weißt auch du. So habe ich dich nicht erzogen.«
Zähneknirschend wirbelte Wolf herum und schaffte es nur mit Mühe und Not, seinem Zorn, dem Abscheu, der in ihm tobenden Panik nicht freien Lauf zu lassen. »Das geht dich nichts an.«
»So ein Schwachsinn.« Judes Stimme klang kehlig und sein Gesicht glühte förmlich vor Zorn. So hatte Wolf ihn auch noch nie gesehen. »Du gehst mich durchaus etwas an. Alles, was du tust, geht mich etwas an. Du bist mein Sohn durch Blutsbande, durch den Körper meiner Schwester, durch meine Lehren. Durch die vielen Stunden, die ich an deiner Seite verbracht habe. Wage es nicht, mich mit derartigen Lügen zu entehren.«
Wolf ließ beschämt den Kopf hängen und hörte deutlich den Schmerz und den Schock in Judes Stimme.
Was hatte er sich nur dabei gedacht? Selbstverständlich ging diese Sache auch Jude etwas an. Als Wolfs Onkel und Mentor, als Kopf der Eaglesbreath-Familie und als beniinookee des Adlerstamms wirkte sich alles, was Wolf tat, auch auf Jude aus.
Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und tat es zur Sicherheit gleich noch ein zweites Mal. »Verzeih mir, nesi. Ich habe mit dem Geist eines Kindes gesprochen.«
Jude nahm die Entschuldigung mit kurzem Nicken zur Kenntnis. »Du wirst dich bei Neniiseti’ entschuldigen.«
Wolf nickte nur. Das stand außer Frage. Ob sein Häuptling sich jedoch so leicht zufriedengeben würde wie sein Onkel … das würde sich zeigen.
Judes Seufzen klang, als käme es aus tiefster Seele. Er legte Wolf eine schwere, tröstende Hand auf die Schulter. »Wo willst du sie hinschicken?«
Erneut wallte Zorn in ihm auf und schlug wie eine Kriegstrommel gegen seine Brust. Jude erwartete, dass er augenblicklich gehorchte. Jillian fortschickte. Ohne zu zögern. Ohne Fragen zu stellen. Er sollte die Anweisung schlicht akzeptieren und befolgen.
Doch es widerstrebte ihm bis ins Mark, Jillian, die er vom ersten Augenblick an als die Seine erkannt hatte, wegzuschicken. Er wollte rebellieren. Sie bei sich behalten.
Doch das konnte er nicht tun. Und er würde es auch nicht tun. Weil Neniiseti’ recht hatte.
Er sah Jillians ausgemergeltes Gesicht und ihre leeren Augen vor sich. Dachte an ihre zerbrechlichen Knochen. Ihren Körper, der jeden Tag dünner wurde. Die lautlose, endlose Trauer. Das immerwährende Bedürfnis zu schlafen.
Neniiseti’ hatte es ausgesprochen, aber im Grunde genommen wussten sie es beide. Jillian konnte nicht bleiben.
Shadow Mountain brachte sie um.
Diese Abwärtsspirale hatte erst angefangen, seitdem sie in diesem Gefängnis aus Stahl und Beton eingesperrt war. In dem Versuch, sie zu beschützen, brachte er sie um.
Seine Wut verrauchte und hinterließ nichts als Ödland. Eine den Geist verschlingende, trostlose Leere breitete sich in ihm aus.
Er musste sie gehen lassen.
»Ich werde sie verlieren.« Er konnte den Schmerz in seiner eigenen Stimme hören.
»Möglicherweise«, stimmte Jude ihm leise zu. »Vielleicht aber auch nicht. Du kannst die Zukunft erst sehen, wenn sie eingetreten ist. Wir wissen nur, dass sie nicht hierbleiben kann.« Er hielt kurz inne, als müsste er seine Worte ein weiteres Mal wirken lassen, bevor er seine Frage wiederholte: »Wo willst du sie hinbringen?«
»Ich weiß es nicht.« Die Leere hatte sein Herz erreicht. Er konnte deutlich hören, wie hohl es bei jedem Schlag klang.
»Bring sie ins Reservat. Dort können wir sie beschützen«, schlug Jude vor. »Wir werden dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«
»In Sicherheit?« Wolf schüttelte den Kopf und war plötzlich unglaublich erschöpft. »Vor anderen könnt ihr sie vielleicht beschützen, aber nicht vor sich selbst. Wer wird dafür sorgen, dass sie etwas isst? Dass sie sich bewegt? Duscht? Wer wird ihr zeigen, wie sie ins Leben zurückfindet?«
Wie sie wieder lieben kann?
»Hast du vergessen, woher du kommst?« Judes Tonfall klang erneut missbilligend. »Wir haben dort Familie. Einen Stamm. Sie werden für sie sorgen, bis sie zu dir zurückkehren kann.« Er sah Wolf einige Sekunden lang ins Gesicht. »Du musst gewusst haben, dass sie nicht hierbleiben kann. Shadow Mountain ist nichts für Zivilisten.«
Da hatte er recht.
Zwar lebten die Athabasken schon seit Tausenden von Jahren in der Gegend um den Denali, doch die Höhlen und Tunnel unter dem Berg waren noch viel älter. In der Vorgeschichte, als die damaligen Völkerwanderungen durch Stammesmythen und mündliche Überlieferungen geehrt wurden, waren die Katakomben im Denali bereits heilig und den Menschen sehr wichtig gewesen. Sie hatten sie so sehr verehrt, dass es dem weißen Mann nie gelungen war, dieses unterirdische Netzwerk zu entdecken.
Vielleicht hätten die Nördlichen Arapaho sie auch nicht gefunden, wäre da nicht Samuel Oleska gewesen, ein Ältester des Ahtna-Stamms, der das Wind-River-Reservat in den 1930er-Jahren besuchte und die weißen Symbole der Nördlichen Arapaho wiedererkannte. Seinen Worten zufolge befanden sich ähnliche Symbole an den Wänden und Decken der heiligen Kammern innerhalb des Berges.
Oleskas Worte drangen auch zu Amos Two-Worlds durch, der Neniiseti’s Großvater und einer der verehrtesten Geistwandler der Arapaho war. Amos’ Geist war durch die Katakomben gewandelt, die Oleska beschrieben hatte. Nach mehreren Visionsbesuchen in den heiligen Kammern des Berges und Gesprächen mit den ansässigen Athabasken-Stämmen war Shadow Mountain entdeckt worden.
Ihren Zweck erfüllte die Stätte bis heute: Sie war eine Basis für den Krieg gegen die NWO, den gnadenlosen, tödlichen Feind, den Be:he:teiht, der Schöpfer, Amos gezeigt hatte. Shadow Mountain war jedoch nur dazu gedacht, Krieger zu beherbergen, und niemanden sonst.
In früheren Zeiten waren Tausende von Frauen und Kindern für den Krieg geopfert worden. Die hinono’eiteen hatten jedoch gelernt, ihre Schlachten und das Volk voneinander zu trennen.
»Deine heinoo wird deine Frau willkommen heißen und das weißt du auch.« Judes Worte entsprachen der Wahrheit.
Sein nesi hatte guten Grund zu der Annahme. Wolf atmete gequält aus. Seine Mutter lag ihm schon seit Jahren in den Ohren, dass er sich eine Frau suchen und eine Familie gründen sollte. Dass er nach Wind River zurückkehren und seinen Platz im Stammesrat einnehmen sollte, so wie es sein Großvater vor ihm getan hatte. Als Ältester der Eaglesbreath-Familie war das eigentlich Judes Aufgabe, doch der war ebenso wenig an alldem interessiert wie Wolf.
Laut seiner Mutter waren ihr Sohn und ihr Bruder identische Beeren vom Aroniabusch. Damit mochte sie sogar recht haben. Jude war in Wolfs Jugend seine einzige männliche Bezugsperson gewesen und er bezweifelte, dass er diese turbulente Zeit ohne den Einfluss seines Onkels überlebt hätte. Jude hatte ihn alles gelehrt, was ein Vater seinem Sohn beibringen sollte. Er hatte den Krieger geschaffen, der Wolf heute war. Da war es doch naheliegend, dass er die Ideale und Ziele des Mannes teilte, der ihn so geprägt hatte.
»Soll ich dich begleiten?«, fragte Jude.
Er meinte damit, zum Reservat. Sein Onkel hatte Wolfs Schweigen als Bestätigung aufgefasst, dass er Jillian dorthin bringen wollte. Damit lag er richtig. Zwar hätte Wolf Jillian gern näher an der Basis gehabt, aber er kannte die hiesigen Athabasken-Stämme nicht gut genug, um ihnen Jillian anzuvertrauen. Außerdem war es viel zu gefährlich, Jillian in der Nähe unterzubringen, wo fremde Leute doch Fragen über die ansässigen Indianer und Militärflugzeuge stellten.
Das Reservat war die einzige Option, die in Betracht kam.
Nachdem das entschieden war, fing er an zu grübeln. Aufgrund der anstehenden Mission und des knappen Zeitplans konnte Shadow Mountain es sich nicht erlauben, sowohl ihn als auch Jude gehen zu lassen.
»Du wirst hier gebraucht«, erwiderte Wolf und ging im Kopf bereits diverse Szenarien durch.
Jude nickte nur. Sein Onkel war zwar halb im Ruhestand und Wolf war als Teamleiter in seine Fußstapfen getreten, aber im Notfall konnte Jude sich weiterhin um alles kümmern.
»Ich kehre zurück, sobald alles geregelt ist.«
»Ich würde nicht damit rechnen, dass dich deine heinoo vor dem elften Mond gehen lässt«, meinte Jude trocken.
Wolf knurrte nur. Sein Onkel kannte seine Schwester – Wolfs Mutter – nur zu gut.
Jude schlug ihm auf die Schulter, als sie das Kommandozentrum verließen. »Vielleicht kannst du deinen Halbbruder ja nach Wind River einladen. Ihm seinen Stamm vorstellen. Seine Gabe wäre dort sehr willkommen.«
Wolfs Miene verfinsterte sich und er marschierte weiter. »Nach allem, was Kait erzählt hat, und angesichts des Geldes, das sie geerbt haben, muss ihr Vater, John Winchester, auch ein Bewahrer gewesen sein.«
»Er war auch dein Vater«, rief Jude ihm leise ins Gedächtnis, während er problemlos mit ihm Schritt hielt. »Bewahrer gibt es viele in der Blutlinie deines Vaters.«
Wolf knurrte nur. Er trug das Wissen zwar in sich, nutzte es jedoch nicht, um ein Vermögen anzuhäufen. Jene mit der Gabe des Bewahrers wurden geschätzt, weil sie großen Reichtum erlangen konnten. Ohne ihre Gabe und das dadurch generierte Einkommen könnte Shadow Mountain nicht existieren, ebenso wenig wie viele der Programme, von denen die Arapaho profitierten.
Aber der Schöpfer hatte den Bewahrern ihre Gabe nicht verliehen, damit sie sich selbst bereicherten. Vielmehr sollte dadurch der andauernde Krieg gegen die NWO finanziert werden. Instinktiv schien auch Aiden das zu begreifen, da Kait behauptete, seine Gabe würde ihm keine Freude bereiten.
»Keine Sorge.« Jude schlug Wolf auf die Schulter, als sie am unteren Ende der Rampe vor dem Hauptquartier angekommen waren. »Ich passe auf dein Team auf, während du weg bist. Grüß deine Mutter von mir.«
Wolf sah ihm geistesabwesend hinterher. Zuerst musste er sich ein Transportmittel besorgen, mit dem er nach Wyoming gelangen konnte.
Dann würde er es Jillian sagen.
Es dauerte nicht lange, bis er einen Flug arrangiert hatte. Nachdem beschlossen worden war, dass er in einer Stunde starten würde, nahm er sich einen Elektrowagen und fuhr direkt zu Jillians Quartier. Als sie auch nach mehrfachem Klopfen nicht öffnete, gab er den Zugangscode über das Tastenfeld ein und entriegelte die Tür.
»Jillian?«
Er bekam keine Antwort.
Im Zimmer war es stockdunkel. Er schaltete das Licht ein und wartete, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.
»Jillian«, rief er erneut.
Schweigen.
Da er ihr Quartier ohne ihre Erlaubnis nicht betreten wollte, wartete er an der Tür. Als sie nach dem dritten Ruf jedoch noch immer nicht reagierte, warf er seine guten Manieren über Bord.
Sie lag im Bett … wieder einmal. Ihre schmalen Schultern schmiegten sich an die Wand und sie sah so schrecklich dünn, fast schon abgemagert aus. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er setzte sich auf die Bettkante und schüttelte sie leicht. »Jillian.«
Sie reagierte noch immer nicht.
Wolf wusste, dass sie am Leben war; zumindest ihr Körper war lebendig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich merklich unter der dünnen Bettdecke.
»Jillian.« Er ließ seine Stimme schneidend klingen und schüttelte sie fester. »Wach auf.«
Sie regte sich leicht. Drehte sich lethargisch um. Ihr Blick ging in die Ferne, ihre dunklen Augen wirkten leer. Wolf konnte spüren, wie ihre Träume sie hinabzogen, wie sie sich danach sehnte, zu ihnen zurückzukehren. Wieder mit ihren Kindern vereint zu sein.
Er litt mit ihr, zog ihr aber dennoch die Bettdecke bis zu den Hüften herunter und legte ihr einen Arm um die Taille. Kaum hatte er sie aufgesetzt, wurde seine Sorge noch größer. Sie war viel zu leicht. Ihr Körper war schlaff und zerbrechlich. Ihr Geist schien überhaupt nicht mehr anwesend zu sein.
Vielleicht sollte er Jude erneut bitten, das Rückrufgebet durchzuführen, damit die zerbrochenen Teile ihres Geistes wieder zu ihr zurückkehrten. Aber Jude hatte das bereits zweimal erfolglos probiert. Mittlerweile waren weitaus mehr Stücke ihrer Seele fort als noch vorhanden.
Wenn der Geist in eintausend Scherben zerbrach und auf Wanderschaft ging, war es nahezu unmöglich, alle wieder zurückzuholen.
»Was ist?« Sie nuschelte und klang völlig desinteressiert.
»Wir müssen hier weg.« Er zwang sich, die Worte auszusprechen, auch wenn es ihm widerstrebte, und half ihr beim Aufstehen. Sie trug eine Jogginghose und ein lockeres T-Shirt und beide Kleidungsstücke stanken, als hätte sie sie tagelang auf ungewaschener Haut getragen.
»Warum?« Auch jetzt schwang in ihrer Stimme, ihrer Mimik und ihrem leeren Blick kein Hauch von Interesse mit.
»Weil es so ist.« Der Schmerz in seiner Brust wurde stärker.
»Okay.«
Weiterhin weder Interesse noch Widerstand. Aber träumen konnte sie überall.
»Geh duschen.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ohne Hilfe stehen konnte, suchte er Unterwäsche, Socken, ein T-Shirt und eine Hose zusammen und drückte ihr alles in die Hand. »Und zieh dich um.«
»Okay.« Sie ging ins Bad, als würde sie schlafwandeln, und schleifte die dunkle Leere der Trauer hinter sich her wie das Blut eines sterbenden Rehs.
Im Schrank lag eine Sporttasche, die er mit ihren wenigen Habseligkeiten vollstopfte. Auch das Messer, das auf dem Nachttisch lag, steckte er ein. Er hatte es ihr vor all diesen Wochen am Fluss gegeben, als ihr Geist noch scharf und auf Rache aus gewesen war.
Lange Minuten später kam sie aus dem Badezimmer, angezogen, aber mit tropfnassem Haar. Er entspannte sich ein wenig. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie nackt aufgetaucht wäre, ohne sich darum zu scheren, wer ihren dünnen, schwachen Körper sehen konnte. Doch so wollte er sie ganz bestimmt nicht sehen. Sollten sie jemals so weit gehen, würde sie als gesunder Mensch zu ihm kommen, vor Vitalität und Lebenskraft nur so strotzend.
Mit wiederhergestelltem Geist.
An diesem Bild wollte er sich auch in den vor ihnen liegenden dunklen Tagen festhalten.
»Wo wollen wir denn hin?«, fragte sie, als wäre es ihr eigentlich völlig gleichgültig. Sie setzte sich aufs Bett und zog sich die Schuhe an, die Wolf ihr reichte.
»Nach Wyoming, ins Wind-River-Reservat.«
»Oh.« Dann stand sie angezogen und mit leerem Blick vor ihm.
»Ich werde nicht bei dir bleiben«, teilte er ihr mit und kämpfte gegen den Drang, sie zu rütteln und aufzuwecken. Sie zurückzuholen. »Ich muss nach Shadow Mountain zurückkehren, sobald du dich eingelebt hast.«
Er wartete auf irgendeine Reaktion, hoffte auf ein Zeichen, dass er ihr etwas bedeutete, dass sie nicht allein und ungeschützt an einem fremden Ort zurückgelassen werden wollte.
Aber sie blinzelte nur mehrmals und murmelte »Okay«, um sich dann abzuwenden und mit den unkoordinierten, schlurfenden Schritten einer Träumerin wegzugehen.
Während ihm ein weiteres Mal das Herz brach.



KAPITEL 11
»Verringer das Tempo. Wir sind auf dreißig Meter ran.« Zanes Worte drangen leise aus Macs Funkgerät.
Das Zodiac Hurricane H733 sauste über eine flache Welle und wurde langsamer, als Cosky vom Gas ging. Mac lehnte sich über die Seite des Boots und versuchte, an Zanes und Rawls breiten Schultern und helmbewehrten Köpfen vorbeizusehen. Er bekam jedoch nur kalte Gischt ins Gesicht, woraufhin er sich zurücklehnte, um die Landung abzuwarten.
Die zweite Position im Hurricane innezuhaben hatte Vor- und Nachteile. Zwar bekamen die Männer vor ihm mehr Wind und Wasser ab, konnten jedoch auch am besten sehen. Ihr Blickwinkel umfasste volle einhundertachtzig Grad. Mac blieb in der Mitte hingegen trockener und fror nicht so sehr, konnte jedoch nur nach rechts oder links blicken. Himmel, selbst die Sicht nach hinten blieb ihm versperrt, weil da Cosky hockte.
So gut wie blind zu sein machte die Fahrt für ihn nicht angenehmer. Jetzt kam es auf Vertrauen an. Er musste den Männern vertrauen, die ihm die Sicht versperrten, und auf das Training, das die Handvoll Menschen in diesem Boot zu einem gefährlichen, gut aufeinander abgestimmten Team gemacht hatte.
Es war sehr lange her, dass er auf dieser Position in einem Hurricane gesessen und ganz auf Vertrauen gesetzt hatte, daher war es nach all diesen Jahren ein gleichzeitig befriedigendes und frustrierendes Gefühl.
»Fünfzehn Meter«, kündigte Zanes Stimme per Funk an und Cosky verringerte weiter das Tempo.
Im grünen Licht des Nachtsichtgeräts war der dunkle Schatten des zweiten Zodiac neben ihnen gerade so zu erkennen. Judes Boot. Judes Team. Irgendwo in der Dunkelheit hinter ihnen befand sich noch ein drittes Boot.
Er schüttelte die Unruhe ab. Es war ja nicht so, als wären die Männer, die sie begleiteten, völlig Fremde. Er hatte schon einmal an ihrer Seite gekämpft und wusste, dass sie Profis waren, ebenso gut ausgebildet und diszipliniert wie seine eigenen Männer. Aber … sie waren nicht seine Männer. Das Vertrauen innerhalb des Teams entstand durch endlose gemeinsame Trainingsstunden, gefolgt von Aberhunderten Missionen.
Dennoch fühlte es sich hier draußen auf dem Wasser beinahe an wie in alten Zeiten, wie sie unter dem dunklen Himmel dahinfuhren, das feuchte Gummi des Zodiac unter den Fingern, den öligen Gestank des Dieseltreibstoffs in der Nase, die Gischt, die Hände und Gesicht benetzte. Selbst der Mond, der hin und wieder hinter den Wolken hervorlugte, erinnerte ihn an seine Zeit bei den Teams.
Doch es gab auch einige gewaltige Unterschiede. Zum Beispiel die Tatsache, dass sie innerhalb der USA operierten, noch dazu an der Seite von Teams aus einem anderen Land. Denn wenn er sich recht entsann, galten die Gebiete der Indianer als souveräne Nationen innerhalb des Gebiets der Vereinigten Staaten. Was wiederum bedeutete, dass sie einen Angriff auf einen US-Bürger durchführten, innerhalb der Vereinigten Staaten, und zwar in Begleitung von Angehörigen einer anderen Nationalität.
Wenn man sie erwischte … Verdammt, die Konsequenzen würden all das, was nach der versuchten Flugzeugentführung vor fünf Monaten passiert war, bei Weitem in den Schatten stellen.
Sie würden für den Rest ihres Lebens hinter Gitter wandern, wenn man sie nicht gleich als Verräter hinrichtete.
Vielleicht solltest du beten, dass man euch nicht erwischt.
Er schnitt eine Grimasse und verlagerte das Gewicht auf der Bank des Hurricane, als das Boot über die nächste Welle schoss. Würde er an eine höhere Macht glauben – was er nicht tat –, dann hätte er für das kleine Kind in dem großen Krankenhausbett gebetet und auf ein doppeltes Wunder gehofft, das sowohl Benji rettete als auch die Frau, die sich so große Sorgen um den Jungen machte.
»Fünf Meter«, sagte Zane.
Cosky schaltete den Motor aus. Das Zodiac würde die restliche Strecke auch so bewältigen.
Bisher war diese Mission reibungslos verlaufen. Seit der Abreise von Shadow Mountain hatte es keinerlei Zwischenfälle gegeben. Die Boote hatten genau an der Stelle, an der sie gelandet waren, auf sie gewartet. Mac wusste nicht, wer genau in Wolfs Team war, aber die Leute waren auf Zack. Sie hatten die perfekte kleine Bucht – abgelegen und flach – gefunden, wo man mit dem Hubschrauber landen und die Boote zu Wasser lassen konnte. Alles war nach Plan gelaufen.
Die beste Zeit für einen Zugriff über das Wasser war, wenn es Wind und Wellen gab und der Mond nicht am Himmel stand. Aus der Ferne, beispielsweise aus einem Fenster oder auf einem Computerbildschirm, würde das Boot nur wie eine etwas größere Welle aussehen. Wellen und Wind machten zudem Lärm und übertönten die Motorgeräusche. Die Bedingungen in dieser Nacht waren einfach perfekt.
Wäre er ein religiöser Mann gewesen, dann hätte er beinahe auf die Idee kommen können, dass Gott auf ihrer Seite stand, so glatt war bisher alles gelaufen. Laut der Satellitenbilder hielt sich Link in seinem Haus am Lake Washington auf. Sie hatten Fotos, auf denen er bei seiner Ankunft vor zwei Tagen zu sehen war, und seitdem war er nicht wieder abgereist. Topmoderne Überwachungsgeräte ließen vermuten, dass er sich noch immer dort aufhielt und auf sie wartete. Dass der Satellit ihn überhaupt erwischt hatte, grenzte an pures Glück. Bei früheren Missionen war es schon häufiger vorgekommen, dass die Vorbereitungen aufgrund fehlender Informationen Wochen dauerten, manchmal sogar Monate.
Doch Eve Zapas besorgte Miene hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass Benji keine Wochen mehr hatte.
Mac warf einen Blick zum bewölkten grauen Himmel hinauf. Seine Anspannung wurde immer größer. Der Druck baute sich auf, bis er das Gefühl hatte, aus der Haut zu fahren. Er hätte sich gern eingeredet, dass er nur wegen der Mission nervös war, wusste es jedoch besser. Dazu hatte er schon in zu vielen Booten gesessen und kannte die Mischung aus Adrenalin und Vorsicht zu gut, die damit einherging.
Das hier war etwas anderes. Es fühlte sich eher an wie Hilflosigkeit und Sorge. Und es hatte mit Amy zu tun. Seine Fixierung auf sie war in den letzten Tagen noch viel stärker geworden, was nur natürlich war, wo sie so viel Zeit miteinander verbrachten.
Ihre unorthodoxe Bitte hatte die Angelegenheit auch nicht gerade vereinfacht. Himmel noch mal, er sollte jetzt wirklich über die anstehende Mission nachdenken, anstatt sich noch einmal ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Hatte sie ihn wirklich gebeten, sie zu verführen? Hatte sie ihm tatsächlich vorgeschlagen, dass sie miteinander schliefen?
Dass er ihre Beweggründe sogar verstand, bewies nur umso deutlicher, wie sehr er momentan neben sich stand. Er konnte nachvollziehen, warum sie ihm dieses Angebot gemacht oder diese Bitte angetragen hatte oder wie auch immer man das nennen wollte. Verdammt noch mal, und wie er das wollte. Wie gern er einige heiße, sinnliche Stunden …
Das Boot hielt ruckartig an und er rutschte von der Bank. Sie waren gelandet.
»Herrgott, Mac«, fauchte Cosky hinter ihm fassungslos. »Hast du vergessen, wie man sich festhält?«
Verdammt.
Mac richtete sich auf und ging anschließend sofort in die Hocke. Er konnte seine Unaufmerksamkeit wohl kaum damit erklären, dass er mit den Gedanken gerade ganz woanders gewesen war. Sex war einfach keine gute Entschuldigung.
Er stieg aus dem Hurricane ins eiskalte Wasser. Als er zum Ufer watete, spuckten Boot Nummer zwei und drei bereits die anderen Teams aus.
Kaum waren sie zu Zane und Rawls an den Strand getreten, musterte Cosky ihn. »Vielleicht solltest du lieber am Strand bleiben und auf die Boote aufpassen und die Männerarbeit uns überlassen.«
Sehr witzig. »Halt die Klappe.« Zur Untermauerung seiner Worte zeigte er seinem Lieutenant beide Mittelfinger.
Zane sah von Mac zu Cosky und zuckte mit den Achseln. »Denkt daran«, sagte er leise, aber durch das Headset gut hörbar, »keine Schüsse, solange es nicht unbedingt erforderlich ist. Möglichst unauffällig bleiben.«
Keiner machte sich die Mühe zu nicken. Diese Regel war ihnen allen sonnenklar. Die Bewohner des Hauses, in das sie gleich eindringen würden, waren US-Amerikaner. Diese ganze Mission entbehrte nicht einer gewissen Ironie … Schließlich hatten sie einen Gutteil ihres bisherigen Lebens damit verbracht, die Bürger der wundervollen Vereinigten Staaten davor zu schützen, dass fremde Nationen in ihr Heimatland einmarschierten. Sie hatten sie vor Terroristen beschützt und dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit waren, es bequem hatten und am Leben blieben, um ihren Hass in die Welt hinauszuposaunen.
Um sich gegenseitig umzubringen, im Namen irgendeiner Religion oder Bewegung, die gerade in Mode war.
Großer Gott … Einen Krieg gegen seine eigenen Leute anzufangen, das hätte er vor fünf Monaten noch völlig ausgeschlossen.
Aber der Feind veränderte sich.
Sie hatten die Details ihres Plans in der Einsatzzentrale von Shadow Mountain ausgearbeitet und dafür Landkarten, Projektionen, Computersimulationen und Satellitenbilder genutzt, sodass jedes Team genau wusste, wohin es zu gehen und was es zu tun hatte. Inzwischen musste Jude mit diesem praktischen Apparat, den sie auch vor Clay Purcells Haus eingesetzt hatten, bereits alle elektronischen Geräte und Handys ausgeschaltet haben.
Der Weg vom Strand zur Villa war dicht mit hoch aufragenden, üppig wuchernden Bäumen bewachsen. Das sollte wohl einerseits Links Privatsphäre schützen, bot ihnen andererseits aber auch die perfekte Tarnung beim Vorrücken. Ihre Deckung war beinahe lückenlos. Zane übernahm die Führung, während sie auf den hinteren Eingang des Hauses zustrebten, Rawls und Mac liefen in der Mitte und Cos bildete die Nachhut. Sie schlugen einen Bogen um einen riesigen Swimmingpool und das dazugehörige Poolhaus. Das Team Charlie war dem Poolhaus zugewiesen, daher konnten sie einfach weitergehen.
Auf der riesigen, mit Marmorplatten gekachelten Terrasse teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Cosky und Rawls übernahmen die linke Seite und huschten an den erhöhten Blumenbeeten entlang. Mac und Zane liefen nach rechts zu einem Brunnen und einem Teich mit leuchtenden – kein Witz, leuchtenden! – Fischen.
Links Villa glänzte im Mondlicht und die vielen Fenster mit den schwarzen Holzrahmen schimmerten im grünen Licht des Nachtsichtgeräts. Mac hielt den Atem an, als Zane auf die geschwungene Türklinke drückte. Sie gab nicht nach. Schon zückten sie den Saugnapf und den Glasschneider.
Sie mussten leise vorgehen. Ein Schuss mit dem Gewehr war höllisch laut und hätte das ganze Haus aufgeweckt. Wenn es Jude allerdings nicht gelungen war, die Elektronik auszuschalten, würde dasselbe passieren, sobald die Alarmanlage losging.
Unter normalen Umständen hätten sie die Türen eingetreten, das Haus gestürmt und jeden ausgeschaltet, der eine Waffe trug. Aber die US-Regierung hatte etwas dagegen, wenn man diese Taktik bei den eigenen Leuten anwandte, erst recht wenn es sich dabei um stinkreiche Bürger handelte, die gern größere Summen für wohltätige Zwecke spendeten.
Zane zögerte, bevor er das runde Glasstück entfernte und seine Hand durch die Öffnung steckte, um die Tür zu öffnen. Anscheinend war er nicht der Einzige, der ihren neuen Teammitgliedern nicht voll und ganz vertraute. Aber der Alarm ging nicht los, was wiederum bewies, dass die anderen ihren Job erledigt hatten.
Sie betraten das Gebäude wie üblich in gebückter Haltung und sicherten den Raum, die Gewehre in der Hand. Doch vor ihnen befanden sich nur mehrere Sofas und Sessel sowie ein großer, ausladender Flügel. Tja, die Show hätten sie sich sparen können.
In Shadow Mountain hatten sie die Baupläne des Hauses gesehen, daher wussten sie, dass sich die Schlafzimmer im ersten Stock befanden und über eine geschwungene Treppe zu erreichen waren, die entlang der Wand verlief. Sie gingen davon aus, dass Link in einem dieser Schlafzimmer lag.
Vier riesige grün schimmernde Gestalten erklommen bereits die Stufen, als Mac und sein Team in der Mitte des Hauses ankamen. Wenn er die schusssicheren Westen und klobigen Helme richtig erkannte, handelte es sich um Jude und das Alpha-Team, Krieger aus Shadow Mountain. Zane folgte ihnen und Rawls und Mac schlossen sich ihm an.
Wo zum Teufel stecken die Bodyguards?
Es war äußerst merkwürdig, dass sie auf keinerlei Widerstände stießen. Link war unfassbar reich und gab beträchtliche Summen für seine Sicherheit aus. Auf den Satellitenbildern war ein halbes Dutzend Männer zu sehen gewesen, die sich wie ausgebildete Bodyguards bewegten und unter deren Jacken die typischen Wölbungen von Waffen zu erkennen waren.
Wo zum Henker steckten diese Männer jetzt? In dem Augenblick, in dem die Alarmanlage ausfiel und die Kameras nicht mehr funktionierten, hätte der Wachdienst sofort losrennen und seinen Auftraggeber informieren müssen. Möglicherweise waren sie bereits alle bei Link, um ihn zu beschützen. Mac und seine Männer würden es schon bald herausfinden. Das größte Schlafzimmer lag gleich um die Ecke.
Mac hielt das Gewehr schussbereit und richtete es nach links, um nicht auf Rawls’ Rücken zu zielen. Als sie auf dem Treppenabsatz im ersten Stock ankamen, folgte er Zane und Rawls nach rechts. Das Alpha-Team war nach links gegangen und näherte sich den Schlafzimmern auf der anderen Seite des Flurs. Zane und Rawls bezogen neben der ersten Tür Position. Mac und Cosky schlichen an der Wand entlang zum nächsten Raum.
Als Zane und Rawls das erste Schlafzimmer betraten, stürzten Mac und Cosky durch die zweite Tür. Sie bewegten sich geduckt und schnell und schwenkten die Waffen durch den Raum. Das Schlafzimmer war leer. Mac hielt die Position, während Cosky rasch das Badezimmer sicherte.
»Sauber«, meldete Cosky leise über Funk.
Sie zogen sich auf den Flur zurück und sahen gerade noch, wie Rawls im dritten Schlafzimmer verschwand. Dann bezogen sie neben der vierten Tür Position und gingen hinein. Alles lief genau wie im ersten Raum ab, mit der Ausnahme, dass diesmal eine Gestalt mit erhobenen Händen im Bett saß.
»Auf den Boden. Runter auf den Boden!«, rief Mac und richtete die Waffe direkt auf die Brust des Mannes.
»Ich bin unbewaffnet«, sagte der leise und ließ sich aus dem Bett auf den dicken Teppich gleiten, wobei er weiterhin die Hände hob. Cosky war schon bei ihm, bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, sich auf den Boden zu legen. Mac hielt die Position, während Cosky dem Mann die Hände hinter dem Rücken fesselte und ihn auf die Beine zog.
Erst als der Kerl wieder stand und ihm ins Gesicht sah, erkannte Mac, wen er da vor sich hatte.
Sie hatten soeben James Link in ihre Gewalt gebracht.
»Zielperson gesichert«, sagte Mac in sein Mikrofon und beobachtete, wie Cosky den Mann nach Waffen absuchte.
Die Zielperson stand einfach nur da. Wehrte sich nicht. Stellte keine Fragen. Der Gesichtsausdruck des Mannes wirkte resigniert, wenn nicht gar erleichtert.
Verdammt … Mac runzelte die Stirn. Das war viel zu einfach gewesen.
»Wo sind Ihre Bodyguards?«, fragte Cosky und schob Link zur Schlafzimmertür.
Offenbar war Mac nicht der Einzige, dem die Sache komisch vorkam.
Link schüttelte sich und sah sich im Raum um, als würde er damit rechnen, dass sich seine Leute in den Ecken des Zimmers versteckten.
»Die meisten haben heute frei, aber Burns, Capos und Owens müssten eigentlich da sein.«
Cosky gab diese Information an das Alpha- und Bravo-Team weiter.
Sie mussten die Augen nach den drei Bodyguards offen halten. Aber vielleicht hatte Amy ja doch richtig vermutet und Link plagte tatsächlich das schlechte Gewissen. Er war so merkwürdig kooperativ – wenn man seinen Worten denn glauben konnte.
Sie gingen zu Zane und Rawls auf den Flur und hielten auf die Treppe zu, wo sie auf das Alpha-Team trafen. Jude trat vor sie und blieb stehen, legte den Kopf schief und horchte konzentriert auf die Funkübertragung. Nach einigen Sekunden stellte er sich zwischen Zane und Link.
»Abzug«, ordnete Jude über Funk an. »Haltet die Augen offen. Die drei Bodyguards sind noch nicht aufgetaucht.«
Sie marschierten die Treppe in Formation hinunter; Zane übernahm die Führung, Cos ging als Letzter.
Link setzte sich nicht zur Wehr. Er versuchte auch nicht, sich zu befreien oder irgendeine Dummheit zu begehen, wie beispielsweise über das Treppengeländer zu springen. Keiner der Bodyguards wagte einen Rettungsversuch. Das roch schon nach gewaltiger Inkompetenz, schließlich ging es hier um einen der reichsten Menschen der Welt.
Am Fuß der Treppe verteilten sie sich. Judes Team übernahm die Führung, wobei er zusammen mit Zane und Rawls Link in die Mitte nahm, um ihn zu schützen.
Nachdem sie sich all diese Mühe gemacht hatten, wollten sie ihn um jeden Preis lebend hier rausschaffen. Doch die verschwundenen Bodyguards machten alle nervös. Waren sie in eine Falle getappt? Wurden sie bereits erwartet?
Falls das Ganze eine Falle war, dann sollte sie nicht im Haus zuschnappen. Macs Team hatte die Terrasse im Nullkommanichts erreicht. Erneut schlugen sie einen Bogen um den Swimmingpool und das Poolhaus, diesmal einen noch größeren, da sie Link in ihrer Mitte hatten. Mac sicherte die Umgebung. Weiterhin war nichts Ungewöhnliches zu sehen, aber die Härchen an seinen Armen stellten sich auf, er spitzte die Ohren und hielt Ausschau nach Gefahren.
Doch da war nichts.
Sollten sie die Boote etwa unbehelligt erreichen? Diese ganze Mission war bisher kinderleicht gewesen.
Im nächsten Augenblick bereute er diesen Gedanken.
Jude blieb unvermittelt stehen. Er erstarrte kurz, wirbelte mit einem Mal herum und rammte Zane mit der Schulter. »Runter. Runter!«
Zane geriet ins Taumeln, stieß gegen Link und ging zusammen mit ihm zu Boden, was ihnen beiden das Leben rettete.
Laute Gewehrschüsse waren vor und hinter ihnen zu hören.
Jude stürzte zu Boden, ohne sich abzufangen, und rührte sich nicht mehr.



KAPITEL 12
Es ging Benji immer schlechter.
Davon war Amy überzeugt. Die Zeichen waren nicht zu übersehen. Sein Fieber stieg weiter an, obwohl sie ihn noch häufiger kalt badeten und die Dosis seiner Medikamente erhöht hatten. Selbst mithilfe der Kühldecke ließ sich seine Temperatur inzwischen nicht mehr senken. Die heitere Stimmung der Krankenschwestern wirkte zusehends übertriebener. Sie redeten Amy ständig gut zu, konnten ihr jedoch nicht in die Augen sehen. Dr. Zapa war fast die ganze Zeit anwesend und ließ tagtäglich Blutuntersuchungen und andere Tests durchführen. Benji schlief die meiste Zeit, wofür Amy dankbar war, aber wenn er aufwachte, klagte er über Schmerzen in der Seite, der Brust oder im Kopf – im Grunde genommen in jedem Körperteil.
Außer beim letzten Mal, als er schreiend aufgewacht war.
Sie hatten ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, woraufhin er erneut tief und fest eingeschlafen war. Bisher war er nicht wieder erwacht. Einerseits war Amy froh darüber, weil er dann keinen Schmerz spürte, andererseits beunruhigte es sie nur noch mehr.
Wenn er so reglos im Bett lag, wurde ihre Panik umso größer und sie fürchtete sich davor, was noch kommen mochte. Ständig sprang sie auf und rannte zu seinem Bett, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete.
Sie bekam vor lauter Sorge kaum noch Luft und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um sich die schmerzhaft spannende Kopfhaut zu massieren. Vor lauter Müdigkeit konnte sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen, aber sie war noch lange nicht so müde, dass sie die Angst vergessen hätte oder der ständige Druck unter ihrer Haut nachließe.
Es ging Benji immer schlechter und die Ärzte konnten nichts tun, um ihm zu helfen.
Es kam ihr so vor, als würde sie schon seit einer Ewigkeit neben diesem Krankenhausbett sitzen, dabei war es gerade erst der dritte Tag. Vor einem Tag war Mac – zusammen mit seinen Männern und zwölf Shadow-Mountain-Kriegern – aufgebrochen, um James Link zu entführen, der ihren Sohn möglicherweise retten konnte.
Denn im Grunde genommen lief es bei dieser Operation genau darauf hinaus: Es war eine Entführung.
Auf gewisse Weise ähnelte diese schreckliche Hilflosigkeit, die ihr zunehmend den Mut raubte, der furchtbaren Machtlosigkeit, die sie vor einem halben Jahr gespürt hatte. Damals war sie ebenso hilflos gewesen und hatte die ganze Zeit gewusst, dass die Monster, die sie gefangen hielten, nicht beabsichtigten, sie je wieder gehen zu lassen. Ihr war klar gewesen, dass sie allein einen Weg finden musste, um alle zu retten – was ohne Waffen, ohne Hilfe und ohne Plan so gut wie unmöglich zu sein schien.
Doch dann waren Mac und seine Männer auf den Plan getreten, mit Waffen und einer Strategie, sodass sie die Gelegenheit bekam, ihre Söhne zu retten.
Sie runzelte die Stirn. Beruhte die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, vielleicht auch darauf, dass er da gewesen war, als sie dringend Hilfe brauchte? Dass sie dank ihm ihre Söhne hatte retten können?
Jetzt war er wieder da draußen und riskierte zum zweiten Mal sein Leben, damit Benji noch eine Chance hatte.
Und sie brauchte dieses zweite Wunder so dringend. Denn jetzt konnte sie Benji nicht beschützen – und sie konnte auch nichts für Brendan tun, der ebenfalls jeden Augenblick krank werden konnte. Wieder war sie hilflos. Verängstigt. Unfähig, etwas zu unternehmen und ihre Kinder zu retten.
Der Vorhang wurde aufgezogen und eine Krankenschwester mit übertrieben fröhlicher Miene kam herein. Amy stand auf und ließ Benjis kleine Hand los, die sie umklammert hatte.
Während die Krankenschwester Benjis Fieber maß, wartete Amy. Inzwischen überprüften sie seine Temperatur jede Stunde, doch sie sagten ihr nicht mehr, wie hoch sie war. Amy wusste, dass sie das nur taten, damit sie sich keine Sorgen machte, aber das war lächerlich. Allein die Tatsache, dass sie ihr keine Angst machen wollten, verriet ihr bereits, wie schlimm es um ihren Sohn stand.
»Wie hoch ist sein Fieber?«, fragte sie die Frau direkt, nachdem sie das Thermometer aus Benjis Mund genommen hatte.
»Warum gehen Sie nicht ein bisschen auf Ihr Zimmer und legen sich schlafen? Sie sind jetzt seit drei Tagen fast rund um die Uhr an seiner Seite. Aber Sie müssen sich ausruhen, damit Sie für Ihren Sohn da sein können. Wir rufen Sie, sobald es irgendeine Veränderung gibt.«
Sie hatte diesen Ratschlag in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden zweimal beherzigt, nur um dann hellwach im Bett zu liegen und im Geist Schreckensszenarien durchzugehen. Ein kleiner Trost war, dass sie Brendan noch nicht mit ihrer Angst angesteckt hatte. Marion war gerade mit ihrem Ältesten in ihrer Unterkunft.
»Ich kann sowieso nicht schlafen.« Amy drehte sich erneut zum Krankenhausbett mit dem Eisengeländer und der weißen Bettwäsche um. Benji hatte sich ganz klein gemacht und sie hatte manchmal beinahe den Eindruck, als wollte das Bett ihn verschlingen. »Hören Sie, ich weiß, dass es schlimmer wird. Mir ist bewusst, dass sein Fieber gestiegen ist. Sie machen es nicht besser, indem Sie mir Dinge verheimlichen.«
Die Krankenschwester, die Benji gerade die Blutdruckmanschette anlegte, verharrte und musterte Amy. Zum ersten Mal, seitdem sie hereingekommen war, wurde ihr Gesicht ernst. Amy hielt ganz still und wusste, dass sie den Test bestanden hatte, als die Frau nickte.
»Seine Temperatur liegt bei vierzig Grad und ist nur etwas höher als vor einer Stunde.«
Das war ein kleiner Trost. Amy beruhigte sich ein wenig. Die Tatsache, dass sein Fieber weiterhin anstieg, war jedoch besorgniserregend. Sie sah schweigend dabei zu, wie die Krankenschwester Benjis Blutdruck überprüfte, dann jedoch die Stirn runzelte und die Messung wiederholte. Amy verkrampfte sich erneut. Wenn beim ersten Mal alles in Ordnung gewesen wäre, hätte die Frau den Blutdruck kein zweites Mal messen müssen.
»Was ist los?« Amy zwang sich, die Frage ruhig zu stellen, obwohl sie am liebsten geschrien hätte.
»Sein Blutdruck und sein Puls sind ebenfalls erhöht.« Als die Krankenschwester Amys entsetzte Miene bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Das kann passieren, wenn ein Patient Schmerzen hat. Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Chastain. Dr. Zapa wird in Kürze hier sein und wieder nach ihm sehen.«
Das Atmen fiel Amy zusehends schwerer. »Haben Sie schon etwas von Jude oder Mackenzie gehört?«
Amy konnte es kaum erwarten, dass die Männer James Link herbrachten. Sie musste wissen, was diese Mistkerle ihren Söhnen injiziert hatten. Sie brauchten ein Gegenmittel, und zwar möglichst schnell.
Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nichts von ihnen gehört. Bisher wurden aber auch keine Verletzten gemeldet, was doch schon mal ein gutes Zeichen ist.«
»Okay. Danke.« Amy rang sich ein dankbares Lächeln ab und trat neben das Bett, wobei sie nur am Rande mitbekam, wie der Vorhang wieder zugezogen wurde. Sie beugte sich über ihren Sohn und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an und irgendwie gespannt. Er bewegte die Augen ruhelos unter den cremefarbenen, von blauen Äderchen durchzogenen Lidern. Benji sah so klein und zerbrechlich aus und viel zu jung, um in diesem Bett an dieser gottverdammten Krankheit zu leiden.
Er war viel zu jung, um zu sterben – und sie wusste tief in ihrem Inneren, dass genau das gerade geschah.
Ihr Baby lag im Sterben.
Bitte, bitte, bitte. Ich brauche dich, Mac. Du musst Link zu mir bringen.
Sie nahm Benjis heiße, trockene Hand und ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen. Was sollte sie tun, wenn Link die Antworten nicht hatte, die sie von ihm hören wollte? Was sollte sie tun, wenn er nicht wusste, wie sie ihren Sohn retten konnte? Die Heiler der Basis konnten nichts mehr für ihn tun – sie hatten es mehrfach vergeblich versucht.
Ihre Anspannung wuchs und breitete sich aus, erdrückte beinahe ihr Herz und ballte sich zusammen, bis sie das Gefühl hatte, das Gewicht der ganzen Welt laste auf ihrer Brust.
Erleichtert hörte sie, wie der Vorhang wieder aufgezogen wurde. Dr. Zapa kam leise herein. Die Gesellschaft würde sie wenigstens ablenken und auf andere Gedanken bringen.
Dr. Zapa betrachtete Benjis Gesicht und zog das Klemmbrett aus der Halterung am Fußende des Bettes. Nachdem sie etwa eine Minute lang die Einträge gelesen hatte, steckte sie es wieder weg und drehte sich zu Amy um. »Wie wäre es, wenn wir beide ein paar Schritte gehen? Dann bringe ich Sie bezüglich der Testergebnisse auf den neuesten Stand.«
Das hatte garantiert nichts Gutes zu bedeuten. Davon war Amy überzeugt. Dr. Zapas ernstes Gesicht ließ keine andere Deutung zu. Zitternd holte Amy tief Luft und stand langsam auf.
Zuerst wollte sie Nein sagen, dass sie es nicht hören, nicht wissen wollte. Sie wollte den Kopf in den Sand stecken und sich einreden, dass es Benji gut ging, dass er nur schlief, dass es ihm bald besser gehen würde. Dass mit ihm alles in Ordnung wäre.
Aber diese Wunschträume konnten ihren Sohn nicht retten und solange sie nicht wusste, was ihm fehlte, konnte er auch nicht behandelt werden. Also strich sie Benji noch einmal über die heiße Wange und folgte Eve Zapa auf den Flur.
Die Ärztin ließ sie nicht lange warten. Nachdem sie den Vorhang hinter sich zugezogen hatte, wandte sie sich Amy zu.
»Sie wissen ja bereits, dass sein Fieber, sein Blutdruck und sein Puls weiter steigen.« Als Amy angespannt nickte, fuhr die Ärztin fort. »Leider weist auch sein Blutbild ungewöhnliche Merkmale auf. Die Leber-, Nieren- und Bauspeicheldrüsenwerte sind etwas erhöht. Die gute Nachricht ist, dass sie wirklich nur leicht erhöht sind. Fast noch im normalen Bereich. Die schlechte Nachricht ist, dass sie überhaupt erhöht sind. Bei seiner Einlieferung waren die Blutwerte noch normal.«
Amys Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. »Was … Was hat das zu bedeuten?«
Dr. Zapa zögerte und schüttelte leicht den Kopf, wobei sie ihr kurzes Haar aufwirbelte. »Es deutet darauf hin, dass seine Organe unter großer Belastung stehen.«
Amy schluckte schwer. »Aber Sie können ihm etwas geben, das ihm hilft, nicht wahr? Das die Werte wieder normalisiert?«
Dr. Zapa seufzte und rieb sich die Augen. »Die Werte an sich sind nicht das Problem. Sie sind nur ein Symptom. Was uns Sorgen bereitet, ist die Ursache. Wir wissen, dass sich das Isotop vermehrt. Aber wir haben keine Ahnung, was das für seine Organe bedeutet. Irgendetwas in seinem Inneren verändert sich ganz offensichtlich. Wir werden heute noch mehrere Tests durchführen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn wir wissen, was das Isotop in seinem Körper anstellt, können wir versuchen, etwas dagegen zu tun.«
Versuchen. Dr. Zapa hatte »versuchen« gesagt. Eine subtile, aber bedeutende Wortwahl. Es gab keine Garantie, dass die Bemühungen der Ärztin Wirkung zeigen würden. Wenn sie ihren Sohn wirklich retten wollten, gab es nur einen einzigen Weg.
Sie mussten das Isotop neutralisieren.
Amy straffte die Schultern. »Wissen Sie schon, warum Brendan nicht auch auf diese Weise durch das Isotop beeinflusst wird?«
Wenn sie herausfanden, warum Brendan nicht krank wurde, konnten sie das vielleicht bei Benji nachahmen.
Dr. Zapa schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es könnte auch einfach an seinem Alter oder seinem Immunsystem liegen.«
Was für eine Enttäuschung. Benjis Alter und Immunsystem ließen sich nicht verändern.
Sie schluckte schwer und stellte die Frage, die ihr schon den ganzen Tag auf der Seele lag. »Sobald das Isotop deaktiviert wurde, wird es ihm besser gehen, nicht wahr?«
»Das weiß ich nicht.« Dr. Zapas ernster Tonfall konnte Amy den Trost nicht spenden, den sie so dringend benötigte. »Selbst wenn Mr Link der Schlüssel ist, selbst wenn er ein Heilmittel kennt, könnte es dennoch sein, dass das nicht ausreicht. Zudem wird die Herstellung des Gegenmittels einige Zeit in Anspruch nehmen. Möglicherweise benötigen wir dafür besondere Geräte, die wir nicht haben. Außerdem besteht die Gefahr, dass das Isotop in Benjis Körper so schwere Schäden angerichtet hat, dass das Gegenmittel sie nicht beseitigen kann. Im Augenblick weiß ich leider wirklich nicht, was noch alles passieren könnte.«
Zwar achtete Dr. Zapa peinlich genau darauf, nicht zuzugeben, dass Benji sterben könnte – selbst wenn sie das Gegenmittel besaßen –, aber Amy wusste, dass die Ärztin genau das andeutete.
Wie kann man sich auf so etwas vorbereiten? Wie bereitet man sich auf den Tod seines Kindes vor?
Das war schlichtweg nicht möglich. So sah die Sache aus. Es gab Dinge, auf die konnte man sich nicht vorbereiten.
Und die Möglichkeit, dass Benji sterben würde, gehörte dazu.
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»Alpha One am Boden! Alpha One am Boden!«, meldete einer der Shadow-Mountain-Krieger über Funk.
Bumm … Bumm … Bumm.
Mac ging zu Boden und hatte mit einem Mal Erde im Mund.
Verdammt … Sie hatten die Bodyguards gefunden, oder vielmehr die Bodyguards sie.
Bumm … Bumm.
Etwa einen halben Meter vor seiner Nase flog Erde in die Luft. Die gute Nachricht war: Es war nur ein Gewehr, nur ein Schütze. Die schlechte: Da war ein gottverdammter Schütze und sie hatten nicht die geringste Ahnung, wo sich der Mistkerl versteckte. Aber er war eindeutig nicht hinter Mac her, sonst wäre er längst tot gewesen, schließlich hielt er sich, genau wie der Rest seines Teams, ungeschützt im Freien auf. Sie gaben perfekte Zielscheiben ab.
Er wagte es, den Kopf kurz anzuheben. Link war noch am Boden, Zane schützte ihn mit seinem Körper und Jude lag halb auf Zane.
Keiner der Männer bewegte sich.
Verdammt.
Waren sie tot?
Noch während Mac die Frage durch den Kopf schoss, bewegte sich Zane ein Stück, bis er Link vollkommen verdeckte. Rawls hechtete zu ihnen und warf sich ebenfalls auf den Menschenhaufen.
Das Alpha-Team hockte rings um sie herum, ließ die Blicke über den Hof und zum Waldrand schweifen und bildete eine schützende Barriere um die vier Männer am Boden.
Bumm … Bumm … Bumm.
Der Krieger, der Zane am nächsten war, zuckte zusammen und ging zu Boden.
Verdammt.
Der Schütze zielte auf Zane und Link … und auf Rawls, der ganz oben lag.
Mac ignorierte das Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, und konzentrierte sich. Die Schüsse kamen von einer erhöhten Position hinter ihnen. Sie mussten den Schützen finden und ausschalten. Er drehte sich auf den Rücken und spähte zu den Bäumen hinüber.
Ein Blitz zuckte am Rand seines Sichtfelds auf und er drehte den Kopf nach rechts. Da, auf dem Dach des Poolhauses, spiegelte sich Licht auf einem Gewehrlauf.
Er riss seine Waffe hoch, zielte und schoss.
»Feind auf dem Dach des Poolhauses.« Mac brüllte die Worte in sein Mikrofon und gab noch einen Schuss ab. Und einen dritten. Hinter ihm hallte eine Kakofonie durch die Luft, als das Alpha-Team die Position unter Feuer nahm.
»Bravo Two am Boden«, meldete Cosky mit ruhiger Stimme.
Bravo Two war Zane. Verdammt. War Zane getroffen worden? Wie schwer war er verletzt?
»Bravo One, los … los … los«, rief Cosky.
Mac sprang auf die Beine und rannte in Richtung Strand auf seinen verletzten Freund zu, während ihm das Alpha-Team Feuerschutz gab. Er kam an Judes reglosem Körper vorbei. Einer der Heiler beugte sich über ihn, aber das einzige Leuchten, das Mac erkennen konnte, war das Schimmern des Blutes, das durch sein Nachtsichtgerät grünlich aussah.
Die Heilung schlug nicht an.
Großer Gott … Das sieht übel aus. Richtig übel.
Kurz überlegte er, abzudrehen und …
Aber Jude war von zahlreichen seiner Teamkameraden umgeben und Macs Priorität war es ohnehin, Link und Zane lebendig nach Shadow Mountain zurückzubringen. Er holte Cosky ein, der sich Zanes linken Arm um die Schulter gelegt hatte und dessen Taille umklammerte, während sein Kamerad neben ihm herhumpelte.
Mac stieß erleichtert die Luft aus. Sein LC schien eine Schusswunde am Bein zu haben, aber wenigstens war er am Leben – er konnte sich bewegen und war bei Bewusstsein. Mac schnappte sich Zanes rechten Arm, legte ihn sich über die Schultern und stützte seinen LC. Zusammen mit Cosky hob er ihn an und sie rannten zu den Booten. Während sie sich dem Wasser näherten, hielt er Ausschau nach Rawls und Link und entdeckte die beiden im Hurricane.
Link ist am Leben.
Gott sei Dank.
Erneut hallten Schüsse durch die Nacht, die ebenfalls von oben, aber nicht vom Dach kamen.
»Ziel neutralisiert«, meldete eine ruhige Stimme über Funk. »Verschwindet, Alpha-Team.«
»Rawls«, sagte Mac und entspannte sich ein wenig, da der Schütze tot war. Cosky und er wurden langsamer und setzten Zane auf dem Sand ab. »Flick Zane zusammen und dann geh rüber und sieh nach, ob du was für Jude tun kannst. Er bewegt sich nicht mehr. Es sah aus, als würde ihre Heilung nichts bewirken. Vielleicht kannst du ja noch was ausrichten.«
Doch das bezweifelte Mac. Er glaubte nicht, dass irgendjemand Jude noch helfen konnte.



KAPITEL 13
Wolf lehnte sich im Schaukelstuhl zurück, stemmte ein Bein gegen das Verandageländer und genoss die beruhigende Dunkelheit des frühen Morgens. Die Veranda befand sich vor dem breiten Modulhaus, in dem seine Mutter noch immer lebte. Früher war es auch sein Zuhause gewesen, bevor Jude ihm eine völlig andere, oftmals grausame Welt gezeigt hatte.
Er hatte sich perfekt in das Leben eingefügt, das er dank Jude kennenlernte, und den Lebensstil übernommen, als wäre er hineingeboren worden – was ja im Grunde genommen der Wahrheit entsprach. Wolf war für den Krieg geboren. Seine Ahnen hatten Hunderte von Jahren als Krieger gelebt, was sich dank schriftlicher und mündlicher Überlieferungen bis in die alten Zeiten zurückverfolgen ließ.
Wolf hob ein Glas Eistee an die Lippen und malte sich die endlose Weite aus, die das Tageslicht enthüllen würde. Die offene Prärie mit dem kniehohen Gras, das sich im heißen Wind bewegte. Das flache Land, auf dem man in der Ferne grasendes Vieh und hier und da Bäume oder Sträucher erkennen konnte, die dank des Little Wind River überlebten.
Der Schrei einer Eule hallte durch die Dunkelheit, gefolgt vom Wiehern eines Pferdes. Der Geruch von Dung, Gras und Staub stieg Wolf in die Nase. All die Geräusche und Gerüche waren ihm vertraut und irgendwie auch wieder nicht. Sie glichen Erinnerungen an einen Traum oder ein längst vergangenes Leben.
Der Vater seiner Mutter hatte dieses Land gekauft, das ganze siebentausend Hektar umfasste. Damals hatten sie hier Vieh und Pferde gezüchtet. Nach dem Tod des Großvaters waren Land und Haus an seine Mutter vererbt worden … und an Jude.
Doch sein nesi hatte sich für ein anderes Leben entschieden, eines zwischen Betonmauern und Tunneln anstelle von windgepeitschtem Gras. Eines mit Adrenalinschüben und mitternächtlichen Hinterhalten anstatt langen Tagen unter der sengenden Sonne.
Die letzten Tiere des Eaglesbreath-Viehs waren bereits verkauft worden, bevor Wolf die Highschool abgeschlossen hatte. Seine Mutter verpachtete jetzt das Land und hatte dadurch monatliche Einnahmen, anstatt es selbst zu bewirtschaften. Dank der Pacht, der monatlichen Schecks der Ölunternehmen und dem Geld, das Wolf auf ihr Konto überwies, kam sie gut über die Runden.
Er trank noch einen Schluck Tee und schaukelte bedächtig vor und zurück. Es war noch immer warm auf der Veranda, obwohl es eher Nacht als Morgen war und bald Herbst werden würde. Der brütend heiße Wind war im September erträglicher – der hier auch zehnter Mond oder Mond des sterbenden Grases hieß.
Die Verandalampe ging an und das Licht schmerzte in seinen Augen. Als der honigfarbene Hund, der neben seinem Schaukelstuhl lag, das Quietschen und Klappern der Verandatür hörte, hob er den Kopf und öffnete die goldfarbenen Augen.
»Wie ich sehe, hast du Molly schon kennengelernt«, sagte seine Mutter. »Du solltest dich geehrt fühlen. Im Allgemeinen geht sie den Menschen aus dem Weg.«
Wolf ließ eine Hand sinken und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Golden Retriever?«
»Wer weiß das schon.« Mit einem Achselzucken ließ sich seine Mutter in dem Schaukelstuhl neben seinem nieder.
Daran erinnerte er sich auch. Sie beide nebeneinander in den Schaukelstühlen auf der Veranda.
Das war eine schöne Erinnerung.
Sie stemmte ihre in Turnschuhen steckenden Füße auf den Boden und fing an zu schaukeln. Ihr dicker ergrauender Zopf, der ihr über die Schulter auf die Brüste hing, wackelte bei jeder Bewegung ihrer Füße hin und her. »Sie ist eine Streunerin. Vor ein paar Monaten habe ich sie einfach hier gefunden.«
Natürlich hatte sie das. Das Haus seiner Mutter stand vierundzwanzig Kilometer vom nächsten Nachbarn entfernt und dreiundvierzig Kilometer von Horse Tail, der nächsten Stadt. Dennoch fanden Hunde und Katzen und gelegentlich sogar eine Ziege, ein Schwein oder ein Pferd den Weg zu ihrer Tür.
»Wie viele Streuner fütterst du jetzt durch?«, fragte Wolf und ließ den Blick über das halbe Dutzend Hunde und Katzen schweifen, die schlafend auf der Veranda lagen. Manche der Hunde waren winzig, andere groß wie ein Pony. Es waren Tiere mit langem und kurzem Fell dabei, einfarbige und auch gefleckte. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, waren der volle Bauch und der zufriedene Blick.
»Den mitgezählt, den du mir gebracht hast?«
Wolf drehte den Kopf und betrachtete die hohen Wangenknochen und das ovale Gesicht seiner Mutter. Ihr Kommentar war spöttisch gemeint, aber sie hatte durchaus recht. Jillian war eine Streunerin.
»Ich wusste, dass du ebenso gut für sie sorgen wirst wie für deine vierbeinigen Kinder.« Er betrachtete die zahlreichen Hunde und Katzen, die sie gerettet hatte, und konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, auch Jillian zu retten.
Ihr tiefes Lachen kam direkt aus ihrem Bauch und sie setzte ihren Schaukelstuhl wieder in Bewegung. Seine Mutter behielt ihre Gefühle nie für sich. Sie liebte von ganzem Herzen, lachte freiheraus, weinte sich die Seele aus dem Leib und schrie ihren Zorn in die Welt, wenn es sein musste. Bei ihr wusste man immer genau, woran man war.
Sie war zur Hälfte Östliche Schoschonin und zur Hälfte Nördliche Arapaho und eine wunderschöne Frau. Die ovalen Gesichtszüge hatte sie von ihrer Schoschonen-Mutter geerbt und die hohen Wangenknochen von ihrem Arapaho-Vater. Dunkle Augen und dichtes, glänzendes schwarzes Haar hatten beide gehabt. Als Junge hatte er die Schönheit seiner Mutter vor allem an der schieren Zahl ihrer Bewunderer erkannt.
Inzwischen zeichneten sich graue Strähnen in ihrem Haar ab und ihr Gesicht war von Sonne und Wetter gegerbt, aber sie war noch immer eine schöne Frau.
Sie sprach selten von Wolfs Vater. Er hatte ihr das Herz gebrochen, als er weggegangen war, und beinahe auch ihren Geist, als er die weiße Frau heiratete – Kaits und Aidens Mutter. Das, was er über seinen Vater wusste, hatte er von Jude, Kait und Aiden erfahren.
Seine Mutter hatte nie wieder geheiratet und sich auch an keinen anderen Mann gebunden. Falls sie mit anderen ins Bett gegangen war, so bekam er das als Junge nie mit.
Hatte sie wirklich nur einmal geliebt?
»Sie wird es hier gut haben, deine Frau.« Seine Mutter warf ihm ein schelmisches, zufriedenes Lächeln zu.
Er hatte ihr nicht gesagt, was Jillian ihm bedeutete, aber sie wusste es trotzdem. Dies war das erste Mal, dass er eine Frau mitbrachte. Im Heim seiner Kindheit hatte noch nie zuvor ein Außenstehender gelebt. Seiner Mutter war es egal, welche Farbe Jillians Haut hatte oder woher sie kam. Sie interessierte nur, dass der Sohn, bei dem sie schon befürchtete, er würde ihr nie Enkel schenken, endlich jemanden gefunden hatte.
Selbst wenn dieser Jemand weiß und in der Geisterwelt gefangen war.
Sie hatte achtzehn Jahre lang auf diesen Tag gewartet und Wolf konnte ihr die Freude ansehen. Er konnte ihre Erwartungen förmlich spüren.
Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, Jillian hierherzubringen. Wenn sie sie nicht aus diesem Halbleben herausholen konnten, würde seine Mutter ebenso wie er den Schmerz ertragen müssen. Er hatte achtzehn Jahre gebraucht, um Jillian zu finden, und wusste, dass es keine andere Frau für ihn geben würde. Davon war er überzeugt. Genau wie es keinen anderen Mann für seine Mutter gab. Wie es für Jude nach dem Mord an seiner Verlobten keine andere Frau mehr geben würde.
Rachel war lange vor Wolfs Geburt gestorben, aber er hatte gehört, was damals passiert war. Judes Rache an den Drogendealern, die ihm seine Rachel genommen hatten, war unter den hinono’eiteen zur Legende geworden.
Die Mitglieder der Eaglesbreath-Familie liebten von ganzem Herzen und nur einmal.
Für sie gab es keine zweite Chance.
Er drehte den Kopf, als die Tür erneut quietschte und Jillian auf die Veranda kam. Sie war von ganz allein zu ihnen gekommen! Hoffnung keimte in ihm auf. Doch dann sah er ihre Augen. Ihren leeren, ziellosen Blick.
»Sie wollte raus«, murmelte Jillian mit ihrer matten, monotonen Stimme und deutete geistesabwesend auf das pelzige goldfarbene Bündel, das sich an ihr Knie presste.
Der Hund, der genauso aussah wie der zu Wolfs Füßen, war nach ihrer Ankunft nicht mehr von Jillians Seite gewichen. Seitdem waren die beiden unzertrennlich.
»Komm und setz dich zu uns.« Wolf stand auf und führte Jillian zu seinem Stuhl. Sein Magen zog sich zusammen, als er ihre zerbrechlichen Knochen unter seinen Fingern spürte.
Sie protestierte nicht und ließ sich apathisch auf den Stuhl sinken, in dem sie beinahe verschwand. Nachdem sie die Hände auf dem Schoß gefaltet hatte, blickte sie zum Vieh in der Ferne hinüber und ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Der Hund rollte sich zu ihren Füßen zu einem flauschigen Ball zusammen.
»Ich hole dir einen Tee«, sagte Wolf und bekam die Worte kaum über die Lippen.
Es sind gerade mal zwei Tage. Zwei Tage. Noch kannst du es nicht als Fehlschlag bezeichnen.
Doch erste Zweifel nagten an ihm.
Er hatte sie in Horse Tail herumgeführt, war mit ihr unten am Little Wind River schwimmen gegangen, wo er als Junge oft gewesen war. Er hatte ihr Billie Two Thorns und Ryan Helmsteader und die anderen Krieger von Shadow Mountain vorgestellt, die die Basis verlassen hatten, als der Ruf ihrer Familien zu stark oder ihre Verletzungen zu schwer gewesen waren, um weiter als Soldaten zu leben.
Sie hatte auf jedes neue Erlebnis und jede neue Bekanntschaft mit völliger Apathie reagiert.
Schweigen und Dunkelheit umgaben ihn, als er durch die Fliegengittertür getreten war. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, sondern verließ sich auf seinem Weg in die Küche auf Erinnerungen und seinen Tastsinn. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Der mittlere Küchenschrank, in dem die Gläser aufbewahrt wurden, wackelte noch immer, als er die Tür öffnete. Die gekachelte Arbeitsfläche war an einigen Stellen gesprungen, aber makellos sauber. Am Tisch vor dem Ostfenster standen weiterhin drei Stühle. Alles war so wie in seiner Kindheit.
Er hatte gerade Tee in zwei Gläser eingeschenkt und den Krug wieder in den Kühlschrank gestellt, als Jude starb.
Wolf realisierte zwei … drei Herzschläge lang nicht, dass Jude tot war, dass ihre geistige Verbindung nicht länger existierte. Sein nesi – nein, Vater –, sein bester Freund war auf einmal nicht mehr da und die Leere machte sich schmerzlich bemerkbar. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, keinen Schmerz, keine Angst, kein Lebewohl, das ihn auf den größten Verlust seines Lebens vorbereitet hätte.
Da war nur die plötzliche, völlige Leere an der Stelle, wo er bis eben noch die Verbindung zu Jude gespürt hatte.
Sein Körper reagierte instinktiv. Er spannte jeden Muskel an. Ihm stockte der Atem. Vor seinen Augen verschwamm alles. Sein Verstand versuchte, es zu leugnen.
Nein. Verdammt. Nein. Nicht Jude.
Panisch suchte er in der Leere seines Geistes nach einem Zeichen.
Aber da war nichts.
Jude war tot.
Durch das mentale Netzwerk, das das Bewusstsein aller Shadow-Mountain-Krieger miteinander verband, hallte ein fassungsloser Schrei. Ein trauerndes Jaulen. Einhundert Seelen hatten einen so schmerzhaften Verlust erlitten, dass sie ihn kaum ertragen konnten.
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Eric rückte Esmes Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Es war eine einfache Geste, die ihm jedoch viel Freude bereitete. Esme verdiente nur das Beste und dazu gehörten auch diese kleinen, aber bedeutsamen Dinge, wie ihr die Tür zu öffnen oder den Stuhl zurechtzurücken.
»Danke …« Sie legte den Kopf in den Nacken und schenkte ihm ein zuneigungsvolles Lächeln, aber ihre Worte gingen im Flugzeuglärm unter. Er blickte kurz zur Decke und schüttelte angewidert den Kopf. In letzter Zeit nahm der Krach wirklich überhand. Er freute sich schon auf die Zeit, wenn der Himmel wieder den Vögeln gehörte und nicht ständig Flugzeuge und Militärjets über ihren Köpfen hinwegflogen.
Als Esme den Kopf senkte, fiel sein Blick auf ihren hinreißenden Hals und er lächelte. Manchmal hatten gute Manieren ihre Vorteile. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf ihren wundervollen Nacken.
Esme erschauderte und krallte die Finger in ihre Serviette.
Erics Lächeln wurde breiter. Er kannte all die Stellen ihres Körpers, an denen eine Berührung sie erschaudern oder seufzen ließ, ebenso wie sie die seinen kannte. Bevor er jedoch kreativ werden und ihr beweisen konnte, wie gut er sie kannte, summte das Handy an seiner Hüfte.
Er wusste schon, wer es war, bevor er danach griff.
»Das kann nur unser amerikanischer Freund sein«, bemerkte Esme trocken und sprach damit seine Gedanken aus. »Und er beweist wieder einmal sein schlechtes Timing.« Sie seufzte und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. »Du kannst ruhig rangehen. Es ist ohnehin besser so. Ich bin am Verhungern und wenn wir da weitergemacht hätten, wo wir gerade angefangen haben, wäre ich vermutlich an Unterernährung und Erschöpfung gestorben.«
»Ja.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss hinter das linke Ohr. »Aber was für eine Art zu sterben.«
Sie schob ihn lachend weg und Eric richtete sich auf und zog das Handy aus der Hosentasche. Wie erwartet stand Coulsons Nummer auf dem Display. Er nahm den Anruf an und hielt sich das Handy ans Ohr.
»Coulson.« Eric grinste Esme verschwörerisch zu. »Was für eine Überraschung.«
»Können Sie einen Nachrichtenkanal von der Westküste empfangen?«, wollte Coulson wissen und machte sich wieder einmal nicht die Mühe, ihn erst zu begrüßen.
»Der Westküste der Vereinigten Staaten?«
Wie die meisten Amerikaner hatte David Coulson nicht die geringste Ahnung von der Geografie außerhalb der kleinen Ecke, in der er lebte. Es gab Dutzende von Westküsten auf der Welt. Amerika hatte darauf wohl kaum ein Patent – was die ahnungslosen US-Bürger dennoch nicht davon abhielt, ständig davon auszugehen.
»Ja, ich meine die US-Westküste. Genauer gesagt Seattle.« Coulsons Stimme wurde vor Ungeduld schriller und Erics unterschwellige Botschaft ging völlig an ihm vorbei.
»Ja, ich kann Nachrichtensender aus Seattle empfangen, aber es wird einige Minuten dauern, bis ich so weit bin. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was ich da sehen würde? Damit sparen wir beide Zeit.«
Zur Abwechslung verzichtete sein amerikanischer Partner auf eine seiner selbstgefälligen, hochnäsigen Bemerkungen. »Jemand ist letzte Nacht bei Link eingebrochen. Er ist verschwunden, seine Bodyguards sind tot.«
Eric erstarrte und war sich der Konsequenzen dieser Neuigkeit augenblicklich bewusst. »Alle Bodyguards sind tot?«
»Es hatten nur drei Dienst, richtig?« Coulson klang immer unleidlicher.
»Drei pro Schicht. Das ist korrekt.«
»Dann haben sie die Nachtschicht ausgeschaltet. In den Nachrichten ist von drei toten Bodyguards die Rede. Und davon, dass Link vermisst wird.«
Eric fluchte leise und rieb sich die linke Schläfe, unter der es auf einmal schmerzlich pochte. Einer der Bodyguards war sein Mann gewesen. Er hatte in jede Schicht jemanden eingeschleust, der ihm treu ergeben war, und zwar für genau diesen Fall. »Mein Mann hatte den strikten Befehl, Link auszuschalten, wenn so etwas geschieht.«
Er hatte auch den strikten Befehl erhalten, zuerst die anderen Bodyguards zu eliminieren, damit sie sein Vorgehen nicht infrage stellen oder torpedieren konnten. Der Tod der anderen Bodyguards wäre dann ebenso wie Links Ermordung den Eindringlingen in die Schuhe geschoben worden.
Denn sie konnten es sich auf keinen Fall erlauben, dass Link dem Feind in die Hände fiel, nicht bei allem, was der Mann über die NWO, ihre Mitglieder und ihre Pläne wusste. Großer Gott, er kannte sogar das Datum und den Ort ihres nächsten Treffens.
»Es macht ganz den Anschein, als hätte Ihr Mann versagt«, fauchte Coulson. Sein Tonfall ließ erkennen, dass ihn das nicht überraschte – als hätte er damit gerechnet, dass auf Eric kein Verlass war.
Eric erstarrte und legte die Finger fester um das Handy. Zu schade, dass es nicht Coulsons dicker roter Hals war. »Wir wissen nicht, ob mein Mann gescheitert ist. Möglicherweise hat er Link auch ausgeschaltet.«
»Sicher.« Coulson schnaubte. »Und die Eindringlinge haben Links Leiche mitgenommen. Warum hätten sie das tun sollen? Tote kann man nicht befragen. Es wäre sinnlos, ihn mitzunehmen, wenn er nicht länger am Leben ist.«
Verdammt.
Es gab nichts Schlimmeres, als zuzugeben, dass jemand, den man nicht leiden konnte, recht hatte. »Ich werde die Protokolle aktivieren.«
»Das habe ich bereits getan«, brüstete sich Coulson zufrieden. »Link wurde aus dem System gelöscht und das Gremium hat Poussey zum vorläufigen Geschäftsführer bestimmt, bis Link oder Embray wieder einsatzbereit sind.«
Eric hatte das Protokoll entworfen, um zu verhindern, dass sich jemand Dynamic Solutions unter den Nagel riss, falls Link ermordet oder entführt wurde. Es fiel in Erics Verantwortungsbereich, aber Coulson hatte sich einfach darüber hinweggesetzt.
»Hervorragend«, stieß Eric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Es war nicht weiter wichtig, wer das Protokoll in Gang setzte. Entscheidend war nur, dass das Unternehmen geschützt wurde. Dass derjenige, der Link in seiner Gewalt hatte, die Erfindungen von Dynamic Solutions nicht für sich nutzen oder genauer unter die Lupe nehmen konnte … Erfindungen wie den Generator für saubere Energie, den man auch als saubere Energiebombe einsetzen konnte.
»Wir müssen unsere Pläne für das nächste Treffen ändern. Link weiß, wo und bei wem es stattfinden soll.«
»Einverstanden.« Coulson klang gelangweilt. »Das übernehme ich. Da ich beim letzten Mal der Gastgeber war, werden sie nicht vermuten, dass das Treffen erneut bei mir stattfindet. Sofern Link noch am Leben ist und vor ihnen plappert wie ein verdammter Wasserfall.« Wovon er allem Anschein nach ausging.
»Was glauben Sie, wer es gewesen ist?«, fragte Eric, dessen Verstand sich nun mit dem zugrunde liegenden Problem beschäftigte.
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, entgegnete Coulson. »Entweder diese gottverdammten SEALs oder die gottverdammten Rothäute. Oder beide zusammen. Der Angriff auf unser Labor ließ schon vermuten, dass sie kooperieren.«
Eric nickte. Sein Instinkt sagte ihm das ebenfalls, auch wenn es keinen Sinn ergab. »Woher wussten sie, dass Link mit uns zusammenarbeitet?«
Sie gaben ja schließlich keine Presseerklärung raus, sobald sich jemand ihrer Organisation anschloss. Ebenso wenig gab je ein Mitglied des Rates zu, diesem anzugehören. Der ganze Sinn einer geheimen Organisation war schließlich, dass sie geheim blieb.
»Woher kannten sie den Standort des Labors? Und warum wussten sie, dass wir diesen neuen Generator überhaupt haben?« Coulsons Stimme wurde immer eisiger. »Wir haben irgendwo einen gottverdammten Maulwurf.«
Nachdem sich Eric erneut die Schläfe massiert hatte, musste er ihm zustimmen. »Wir müssen ihn finden und zum Schweigen bringen. Und zwar für immer.«
Coulson brummte bestätigend. »Wie geht es mit der Jagd am Denali voran? Haben Ihre Leute schon rausgefunden, wo sich diese Mistkerle verstecken?«
»Bisher nicht.« Eric zwang sich, ruhig zu bleiben. Coulson musste nicht wissen, dass er in dieser Sache langsam verzweifelte. »Es gibt eine gottverdammte Basis der Army in Anchorage, aber von einer anderen, ob vom US-Militär oder nicht, scheint niemand etwas zu wissen. Allerdings wurden Militärflugzeuge in der Gegend gesehen.«
Diesmal klang Coulsons Brummen nachdenklich. »Ich kenne da jemanden. Er ist motiviert. Ich schicke ihn mal los, um sich umzuhören.«
Eric zuckte mit den Achseln. »Von mir aus.«
Das einzig Gute daran, dass Coulson jetzt zum Rat gehörte, war seine Effizienz. Seine Methoden waren zwar brutal, aber im Allgemeinen erfolgreich. Wenn Coulsons Mann die Leute von Shadow Mountain aufspüren konnte – vielleicht sogar Mackenzie und seine gottverdammten SEALs –, dann war Eric das nur recht. Diese Kerle hatten sich lange genug in die Angelegenheiten der NWO eingemischt.
»Wie geht die Produktion voran?«
»Gut. Wir liegen im Zeitplan. Allerdings müssen wir warten, bis wir genug auf Lager haben, damit wir überall gleichzeitig zuschlagen können. Schließlich wollen wir ja nicht riskieren, dass sie sich neu formieren und zurückschlagen.«
»Da haben Sie recht.« Diese Strategie hatte der Rat entwickelt, nachdem Link alle über das Potenzial des Generators für saubere Energie informiert hatte. Nur so konnten sie einen Teil der Bevölkerung auslöschen, der für ihre Zwecke groß genug war – und das erreichen, was der Rat vorhatte: den Planeten zurücksetzen und dadurch für zukünftige Generationen erhalten, die es ohne dieses Opfer niemals geben würde.



KAPITEL 14
Mac lehnte den Hinterkopf an die gepolsterte Wand des Hubschraubers. An den schwächer werdenden Vibrationen, die seinen Hintern und seine Oberschenkel ertauben ließen, merkte er, dass sie langsamer wurden und sich vermutlich der Basis näherten. Breite Schatten regten sich im dunklen Innenraum. Er reckte sich, dehnte den Hals und vermied es, zu dem schwarzen Leichensack in der hintersten Ecke hinüberzusehen.
Mit einer Leiche zurückzufliegen, nachdem bei einer Mission etwas schiefgelaufen war – das hatte er schon häufiger erlebt. Die SEALs ließen nie einen Mann zurück. Man konnte sich jedoch nicht darauf verlassen, auch lebendig zurückzukehren. Es gab nur die Garantie, dass sich auf dem Rückflug ebenso viele Passagiere an Bord befanden wie auf dem Hinflug.
Trotzdem wollte niemand neben einem Leichensack sitzen, einen Freund verlieren oder einen Kameraden. Jemanden, mit dem man zusammen die Mahlzeiten einnahm, Witze machte und sich bis in die frühen Morgenstunden unterhielt … Das war immer sehr schwer.
Das Schweigen im Hubschrauber war von Trauer geprägt, was alle spürten und keiner aussprechen musste.
Mac kannte diese Atmosphäre nur zu gut.
Rawls und die Heiler hatten versucht, ihn zu retten. Sie hatten wirklich alles gegeben, aber der Schuss hatte ihn in den Hals getroffen und der Mann war schon tot gewesen, bevor er zu Boden gegangen war.
Zanes Verletzung war zwar schlimm, aber nicht lebensbedrohlich. Judes hingegen … Großer Gott. Irgendwann war allen schmerzhaft bewusst geworden, dass weder die Heiler noch Rawls etwas ausrichten konnten. Sie hatten ihren raschen Rückzug nur unterbrochen, damit One Bird Zanes Oberschenkelwunde heilen konnte.
Die wilde Flucht über den Lake Washington, das Zodiac, das über die Wellen sauste, und das Mondlicht, das hin und wieder zwischen den Wolken hervordrang, all das vermischte sich in seinem Kopf mit den Erinnerungen an Dutzende andere Missionen. Andere Einsatzorte, andere Teams, aber dieselben Bilder.
Die Missionen waren im Grunde genommen identisch, ob man sie nun in Seattle, Washington oder in Herat in Afghanistan durchführte.
Und ein toter Krieger war ein toter Krieger, ob er nun zu Shadow Mountain oder HQ1 gehörte.
Der Hubschrauber wurde noch langsamer. Mac warf James Link einen Blick zu. Ihr Gefangener saß zwischen Zane und Rawls und war im schwachen Licht kaum zu erkennen. Da war nur ein dunkler, verschwommener Fleck. Bisher hatte er sich als perfekter Häftling erwiesen. Keine Fluchtversuche. Kein Heldenmut. Nur ruhiger, stillschweigender Gehorsam.
Das Verhalten des Mistkerls warf einige Fragen auf. Wusste er, in wessen Gewalt er sich befand? Hielt er aus Angst vor den Konsequenzen den Mund oder war ihm schlichtweg gleichgültig, was mit ihm geschah? Vielleicht hatte Amy ja recht. Möglicherweise hatte der Mann solche Schuldgefühle, dass er gar nicht mehr am Leben hing.
Mac hätte gern die Gelegenheit gehabt, den Mann vor ihrer Ankunft in der Basis zu befragen. Dann hätte er Amy sofort einige Antworten geben können. Aber im Hubschrauber war es zu laut, um sich zu unterhalten oder gar ein Verhör durchzuführen. Pantomime und Gesten eigneten sich nicht wirklich dazu, Informationen aus jemandem herauszuquetschen.
Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht und spürte die Tarnschminke und den Dreck unter seinen Fingern. Jude mochte manchmal genervt haben, gelegentlich war er Mac sogar gehörig auf den Sack gegangen, aber er war ein guter Mann gewesen. Ein ehrenwerter Mann. Ein Krieger, dem man Respekt zollte. Mit seinem instinktiven, selbstlosen Einsatz hatte er Link und Zane das Leben gerettet. Er hatte sich geopfert, damit andere nicht sterben mussten.
Ohne diese mutige Tat hätte Mac jetzt um Zane getrauert und irgendwann wahrscheinlich auch um Benji und Brendan, wenn Link auf diesem Hof ebenfalls gestorben wäre.
Jude hatte sein Leben gegeben, um andere zu retten.
Sobald der Hubschrauber gelandet war, ging das Licht an. Mac fing Zanes grimmigen Blick auf. Die grünen Augen seines Kameraden sahen so dunkel aus, dass sie eher schwarz als smaragdfarben schienen. Link regte sich, versuchte aber nicht aufzustehen.
Braves kleines NWO-Arschloch.
Die Rotorblätter wurden langsamer und standen schließlich still, als sie mit dem Aufzug nach und nach in die Tiefen von Shadow Mountain hinabfuhren. Mac nahm diesen Weg jetzt schon zum dritten Mal, aber es kam ihm noch immer komisch vor, dass sie sich bewegten, obwohl der Antrieb ausgeschaltet war. Irgendwie unnormal. Als hätten sie einen Motorschaden und befänden sich im freien Fall.
Nach so vielen Stunden im Hubschrauber kam ihm die Stille richtig surreal vor. Er stand auf und wartete, dass das Klingeln in seinen Ohren endlich aufhörte. Cosky erhob sich ebenfalls und bückte sich, um Link auf die Beine zu ziehen.
Der Mistkerl stand schnell auf, reagierte wie immer sofort. Aber diesmal kam sein Gehorsam nicht überraschend. Er konnte ohnehin nicht weglaufen.
Nachdem die Seitentür aufgezogen worden war, wollten sie eigentlich zuerst das Shadow-Mountain-Team aussteigen lassen, aber dann trat der Co-Pilot in die Cockpittür und bedeutete ihnen, dass sie zuerst dran waren. Mac sprang hinunter und erstarrte. Der Hubschrauber war umringt von schweigenden Männern und einigen Frauen, die mit grimmigen Gesichtern dastanden, so weit das Auge reichte. Es schienen alle da zu sein: Mechaniker mit fleckigen Overalls, Köche mit ebenso fleckigen Schürzen und Ärzte und Krankenschwestern in OP-Kitteln.
Jude kehrte als Held nach Hause zurück.
Neniiseti’, dessen faltiges Gesicht noch ernster aussah, als Mac es jemals gesehen hatte, trat vor, als Cosky Link aus dem Hubschrauber zerrte. Der Älteste blieb vor den beiden Männern stehen und musterte Link mit seinen Adleraugen. »Ich hoffe, seine Enthüllungen sind dieses Opfer wert.«
Das hoffte Mac ebenfalls.
»Es tut mir unglaublich leid«, sagte Mac mit rauer, stockender Stimme. Irgendwie wollten ihm nicht die richtigen Worte einfallen. Den Hinterbliebenen sein Beileid auszusprechen, wurde nie einfacher.
Ein kurzes, würdevolles Nicken war die Reaktion.
Mac sah Neniiseti’ fragend in die Augen und rechnete damit, Verachtung darin zu sehen. Schließlich war er derjenige gewesen, der auf dieser Mission bestanden hatte. Wolf wäre mit der Bitte nicht an seinen Commanding Officer herangetreten, wenn Mac ihn nicht davon überzeugt hätte. Aber in den dunklen Augen war keine Spur von Verurteilung zu erkennen. Auch kein Zorn. Bloß unendliche Trauer.
Als Neniiseti’ in den Hubschrauber stieg, zwängte sich Kait mit zerzaustem, halb aufgelöstem Zopf zwischen den Männern und Frauen hindurch und nahm Coskys Hand.
»Wir können ihn doch noch heilen, oder nicht? Wir können es wenigstens versuchen.« Sie starrte Cosky mit rot geränderten Augen an. Auf ihren Wangen waren deutlich Tränenspuren zu erkennen.
»Es ist sechs Stunden her, Süße«, erwiderte Cosky liebevoll und nahm sie in die Arme.
»Aber ein Versuch kann doch nicht schaden!«, murmelte sie mit tränenerstickter Stimme an seiner Brust. Dann drehte sie sich in Coskys Armen zu Neniiseti’ um.
»Derartige Bemühungen führen zu nichts Gutem. Sein Geist ist bereits frei.«
»Vielleicht. Aber es kann doch nicht schaden.« Als Neniiseti’ nicht reagierte, nahm sie seine Hand und sah ihn flehentlich an. »Bitte. Die Nachricht wird Wolf umbringen.«
Schweigen senkte sich auf sie herab und Mac sah, wie Kait erstarrte, als würde sie den Atem anhalten. Als Neniiseti’ schließlich nickte, atmete sie hörbar aus. Sie gab ihm nicht die Gelegenheit, seine Meinung noch einmal zu ändern, sondern nahm Coskys Hand und rannte mit fliegendem goldenem Zopf zum Hubschrauber.
»Haben Sie noch eine Chance?«, fragte Rawls und sah Kait und Cosky hinterher.
Mac hörte die Hoffnung in der Stimme seines Sanitäters.
»Nein.«
Neniiseti’ machte ihre Hoffnungen mit einem entschiedenen Wort zunichte.
»Sie sind zusammen sehr mächtig. Mich haben sie von den Toten zurückgeholt. Faith ebenfalls.«
»Ihr wart aber noch keine sechs Stunden tot«, rief der alte Mann ihm in Erinnerung. »Jude sucht bereits den Weg zu den Ahnen.«
Erneut breitete sich Schweigen aus. Hoffnungslosigkeit schwang darin mit. Als Kait schließlich bitterlich weinend aus dem Hubschrauber stieg, hatte sich Neniiseti’s Prognose als wahr erwiesen.
Vier Shadow-Mountain-Krieger stiegen aus dem Eagle und hatten jeder eine Ecke des Leichensacks in der Hand. Während sie ihren gefallenen Krieger trugen, trat Neniiseti’ ihnen entgegen und erhob die Stimme zu einem rhythmischen Gesang, der tief aus seiner Brust kam. Auch wenn Mac die Worte nicht verstand, ging er davon aus, dass es Arapaho war.
Er ging mit Rawls und Zane zur Seite, die Link mit sich zogen, als der noch immer singende Neniiseti’ langsam auf den Ausgang des Hangars zustrebte. Die vier Krieger folgten ihm mit Judes Leiche und die anderen Männer und Frauen im Hangar schlossen sich ihnen an.
Als seine Männer und Kait die Letzten im Hangar waren, rührte sich Mac wieder und deutete mit dem Kopf auf Link. »Wo sollen wir ihn hinbringen?«
»Wenn ich das wüsste«, erwiderte Rawls und drehte sich zum Ausgang um. »Ich wollte auch nicht danach fragen, da unsere Gastgeber gerade andere Sorgen haben. Wie wär’s, wenn wir ihn einfach in dein Quartier bringen?«
Mac wollte die Krieger auch nicht stören, während sie gerade um einen der ihren trauerten. Aber sie brauchten dringend Antworten. Das Leben von Amys Kindern hing davon ab. Da konnten sie den Mistkerl auch einfach in seinem Quartier verhören. Fragen stellen konnte man schließlich überall.
»Das verstehe ich nicht«, gestand Kait mit belegter Stimme. »One Bird und William hätten ihn doch heilen müssen. Warum hat es nicht funktioniert?«
Cosky nahm ihre Hand und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Du weißt doch, dass die Heilung nicht immer klappt, Süße. Vielleicht war er einer der wenigen, die nicht geheilt werden können.«
»Das kann nicht sein«, protestierte Kait und blickte verwirrt zu Cosky auf. »Er wurde schon früher geheilt, mehrfach sogar. Das hat er mir selbst erzählt. Er gehörte nicht zu denjenigen, bei denen die Heilung nicht funktioniert. Wieso ist er trotzdem gestorben?«
»One Bird und William haben ihn schon einmal geheilt?«, fragte Rawls, dessen Miene immer beunruhigter wirkte. »Bist du dir sicher?«
»Ja.«
Rawls strich sich mit sichtlich steifen Fingern durchs Haar. »Das gefällt mir gar nicht, Kait, das muss ich offen zugeben. Ich dachte, ihr Heiler wärt unsere drei Engel, die verhindern, dass wir ins Gras beißen. Aber wenn Jude schon früher geheilt wurde und dennoch gestorben ist …«
»Dann ist niemand sicher«, flüsterte Kait und konnte den Blick nicht von Cosky abwenden.
Mac bemerkte, wie die Trauer in ihren geröteten Augen von Angst abgelöst wurde. Es fiel ihm immer noch schwer, an die Wunder zu glauben, die Kait mit ihren Händen bewirken konnte, aber alle anderen glaubten offenbar daran und schienen erschüttert zu sein, dass sie doch nicht unverwundbar waren.
Es wurde Zeit, dass sie alle auf andere Gedanken kamen. Er räusperte sich übertrieben laut und stellte zufrieden fest, dass sich alle zu ihm umdrehten.
»Es gibt da noch ein paar Leben, die wir retten können«, rief er den anderen in Erinnerung.
Und eine verzweifelte Frau wartete auf Antworten.
Er wandte sich an Kait. »Könntest du zur Klinik gehen und Mrs Chastain wissen lassen, dass wir Link jetzt befragen werden? Sag ihr, wir sind in meinem Quartier.«
Sie sahen ihr hinterher, wie sie mit wehendem blondem Zopf losmarschierte.
Sobald sie außer Hörweite war, drehte sich Rawls zu Mac um und zog die Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast seinen Haaransatz berührten. »Mrs Chastain?« Er schmunzelte. »Uns machst du nichts vor, Skipper.«
Mac ignorierte ihn.
»Mrs Chastain?«, wiederholte Link, der plötzlich aufmerkte.
»Ganz genau.« Mac baute sich vor ihm auf und sein Zorn bewirkte, dass sich seine vom langen Sitzen steif gewordenen Muskeln lockerten. Der Mistkerl hatte ihren Namen erkannt. »Amy Chastain. Mutter von zwei Kindern, die ihr Arschlöcher vergiftet habt. Witwe des FBI-Agenten, den ihr Wichser umgelegt habt.«
Link zuckte zusammen und wurde kreidebleich. Man konnte ihm die Schuldgefühle deutlich ansehen und jetzt wusste Mac, dass sie recht hatten. Ganz offensichtlich gehörte Link zur NWO – er war in ihre brutalen Angriffe auf Unschuldige verwickelt und in die schrecklichen Pläne, die sie mit Faiths Höllenmaschine umsetzen wollten.
»Wie ich sehe, kennen Sie sie.« Mac ballte die Fäuste und hätte am liebsten auf den Mistkerl eingeprügelt, bis sein Gesicht nur noch von einem Schönheitschirurgen zu retten war.
Aber vorerst musste er wach und bei klarem Verstand bleiben, damit er ihre Fragen beantworten konnte.
Daher schubste er Link stattdessen in Richtung Tür. »Er hatte es auf Sie abgesehen, das ist Ihnen doch hoffentlich klar. Ich rede von Ihrem Kumpel auf dem Dach. Sie waren sein Ziel. Er hätte uns alle von seiner Position aus problemlos abknallen können. Zeit genug hatte er dafür. Aber die Einzigen, die getroffen wurden, waren die Männer, die Sie beschützen wollten. Jude ist gestorben, weil er Sie zu Boden gestoßen hat. Zane wurde getroffen, weil er Ihrem wertlosen Arsch Deckung gegeben hat.« Er zwang Link zum Weitergehen und kam jetzt erst richtig in Schwung. »Die Arschlöcher, mit denen Sie zusammenarbeiten, würden Sie lieber töten, anstatt Sie zu retten. Jetzt wissen Sie, was denen Ihre Dienste wert sind.«
Zane nickte und passte sich Macs Tempo und Tonfall an. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass die eine Rettungsmission starten.«
Link drehte sich zu Mac um und sah ihm in die Augen. »Sie sind Mackenzie.« Es war keine Frage. Eher eine Bestätigung seiner Vermutung.
»Schön, dass Sie schon von mir gehört haben«, erwiderte Mac.
Sie hoben sich ihre Fragen für später auf. Sobald sie Macs Quartier erreicht hatten, setzte Cosky ihren Gefangenen auf einen Stuhl, ging um den Tisch herum und zog sein MK3-Messer. Nachdem er Platz genommen hatte, legte er die Waffe vor sich auf den Tisch. Mac setzte sich ebenfalls und zückte sein Messer. Er überlegte, ob er es in die Tischplatte rammen sollte, aber wenn er Pech hatte – schließlich war es ein Resopaltisch –, prallte die Klinge noch ab und verletzte jemanden. Auch Rawls und Zane nahmen ihre Plätze ein und legten ihre Messer auf den Tisch.
Link betrachtete die Waffen mit den tödlichen Spitzen und gezackten Klingen und schüttelte den Kopf. Allerdings sah er nicht verängstigt, besorgt oder selbstgefällig aus, sondern einfach nur erschöpft.
Mac nahm ihn zum ersten Mal richtig in Augenschein. Er sah ihn sich genau an. Bisher war es zu dunkel gewesen, um viel zu erkennen, und nach ihrer Rückkehr hatte Judes Tod sie vorerst alle beschäftigt.
Aber im hellen Licht sah der Mann noch tausendmal schlimmer aus als auf den Fotos, die Amy gefunden hatte.
Er glich einem gottverdammten Skelett.
Links Passivität und sein Erscheinungsbild konnten nur eines bedeuten: Entweder war der Mann todkrank oder Amy hatte recht und er wurde von seinen Schuldgefühlen zerfressen.
»Die Messer werden Sie nicht brauchen«, sagte Link leise und hielt Macs Blick stand. »Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«
»Wie nett von Ihnen«, erwiderte Zane, dessen Tonfall einen starken Kontrast zu seinem eiskalten Blick bildete.
Link sah ihn kurz an, wandte sich dann aber wieder Mac zu. »Wie geht es den Chastain-Kindern?«
Mac beherrschte sich, nicht sofort zuzuschlagen. Zornentbrannt sprang er von seinem Stuhl auf und musste erst einmal einige Schritte laufen, um an sich zu halten.
Du darfst ihn nicht töten … noch nicht.
Er drehte noch eine Runde durch den Raum. »Sie haben nicht das Recht, diese Frage zu stellen. Verstanden?«
»Das, was diesen Jungen angetan wurde, tut mir wirklich schrecklich leid. Aber ich hatte nichts damit zu tun. Als ich ihnen die Technologie zur Verfügung stellte, wurde mir versprochen, dass sie sie nur bei ihren eigenen Soldaten einsetzen würden. Damit wollten sie ihre Männer aufspüren können, wenn sie sich unerlaubt von der Truppe entfernten. Aber sie sollte nie bei unschuldigen Zivilisten und erst recht nicht bei Kindern zum Einsatz kommen. Das war niemals meine Absicht.«
»Wollen Sie mich verarschen?« Mac wirbelte so schnell herum, dass ihm ein bisschen schwindlig wurde. Er wartete, bis er wieder einen klaren Kopf hatte, bevor er an den Tisch zurückkehrte. »Sie haben diese Technologie einem Haufen soziopathischer Monster überlassen. Männern, die Hunderte, wenn nicht gar Tausende Unschuldige getötet haben, und Sie haben wirklich geglaubt, sie würden sie nicht einsetzen, wann und wie es ihnen passt? Sie haben ihnen die Technologie gegeben. Sie haben es ihnen ermöglicht, sie zu benutzen. Sie tragen ebenso die Schuld an dem, was passiert ist, wie diese Arschlöcher.«
»Mac«, sagte Zane ruhig und sah ihn an. In Zanes grünen Augen spiegelte sich Erleichterung wider.
Der Zorn war so heiß und alles verzehrend, dass Mac eine Minute brauchte, bis er begriffen hatte, warum sich seine drei Männer am Tisch auf einmal entspannten. Erst dann ging ihm ein Licht auf. Link hatte soeben zugegeben, dass er für den Mist verantwortlich war, den man Amys Kindern gespritzt hatte, was auch bedeutete, dass Link wusste, wie sie das Isotop unschädlich machen konnten.
Seine Wut verflog und er bekam wieder Luft. Er hatte gerade den nächsten Schritt gemacht, als es an der Tür klopfte.
Amy.
Mac malte sich die Erleichterung in ihrem Gesicht aus, sobald sie diese Neuigkeit hörte. Sie durfte wieder hoffen.
»Jetzt können Sie sich bei der Mutter der Jungen persönlich entschuldigen«, teilte er Link mit.
Oder ihr gleich das Heilmittel geben, damit sie ihre Kinder retten konnte.



KAPITEL 15
Die Tür zu Macs Quartier ging so schnell auf, als hätte er direkt danebengestanden. Amy sah Mac gebannt an und suchte nach einem Hinweis darauf, dass Link die gewünschte Information ausgespuckt hatte. Dass er zugegeben hatte, das Isotop entwickelt zu haben, das ihre Kinder gerade umbrachte.
Sie sah Befriedigung in seinen Augen, also musste Link ihnen etwas Hilfreiches erzählt haben.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nickte Mac. »Er hat gestanden, der NWO das Isotop gegeben zu haben.«
Sie trat ein und wartete, bis Mac die Tür geschlossen hatte. »Hat er auch schon gesagt, wie man es rückgängig machen kann?«
Erst jetzt nahm sie James Link zur Kenntnis. Großer Gott, der Mann sah schrecklich aus. Eingesunkene Augen. Tiefe Falten auf der Stirn und rings um den Mund. Seine Haut war blass, fast schon grau.
Es dauerte einige Augenblicke, bis sie erkannte, dass er sie ebenso gründlich musterte wie sie ihn.
»Das mit Ihren Kindern tut mir sehr leid. Wirklich«, sagte er und klang aufrichtig.
Amy spürte, wie sich Mac neben ihr verspannte. Sie drehte sich kurz zu ihm um und beobachtete, wie er die Augen zusammenkniff und die Nasenflügel blähte. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf und sie hätte schwören können, dass von ihm eine Hitzewoge ausging.
»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Sie sich Ihre Entschuldigungen sonst wohin stecken können«, fauchte Mac und schritt zum Tisch.
Amy folgte ihm etwas langsamer. »Dynamic Solutions hat also das Isotop entwickelt.«
Link nickte. »Es ist im Grunde genommen ein Peilsender. Wir haben es entwickelt, um gefährdete Arten sowohl an Land als auch im Wasser über längere Zeit verfolgen zu können.«
Amy hielt so lange den Atem an, bis sie davon überzeugt war, mit ruhiger Stimme sprechen zu können. »Wenn Dynamic Solutions das Isotop entwickelt hat, dann haben Sie doch bestimmt auch ein Gegenmittel, mit dem man die Wirkung rückgängig machen kann?«
Link hob eine skelettartige Hand und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich war nicht an der Entwicklung beteiligt. Das war Leonards Baby.«
Okay … Amy kämpfte gegen ihre Ungeduld an. Sie war hin- und hergerissen, da sie zu Benji in die Klinik zurückkehren, gleichzeitig aber auch hierbleiben und ihn retten wollte. »Aber Sie müssen doch Zugriff auf seine Daten haben? Sie können herausfinden, was er gemacht hat, wie er vorgegangen ist, welche Schritte er durchgeführt hat. Er muss doch Aufzeichnungen über seine Arbeit angefertigt haben, gewissermaßen ein Rezept.«
Selbst wenn Embray noch kein Gegenmittel entwickelt hatte, konnten sie mithilfe des Rezepts – wenn man es denn so ausdrücken wollte – einen Weg finden, das Isotop zu neutralisieren. Wenigstens hätten sie dann etwas, womit sie arbeiten konnten.
Link wandte den Blick ab und seine Miene wirkte derart niedergeschlagen und schuldbewusst, dass Amy erneut panisch wurde.
»Was ist?« Sie bekam die Worte kaum heraus.
»Ich bezweifle, dass ich noch Zugriff auf den Hauptrechner habe.« Sein Blick wanderte zu Mac. »Sie haben recht. Die NWO weiß meine Dienste wirklich nicht zu schätzen. Und sie braucht mich auch nicht länger, um Dynamic Solutions kontrollieren zu können. Sie haben den Vorstand längst in der Tasche. In dem Augenblick, in dem Sie mich entführt haben, wurde ich entbehrlich. Wenn das kürzlich genehmigte Protokoll befolgt wurde, haben sie mir sofort nach meinem Verschwinden den Zugriff auf den Hauptrechner gesperrt und mir den Posten als Geschäftsführer entzogen. Poussey wird ab jetzt all meine Aufgaben übernehmen.«
Totenstille breitete sich aus.
Amy spürte, wie ihr der Atem stockte.
Nein. Nein!
»Sie lügen.« Macs Stimme klang, als würde er selbst nicht an seine Worte glauben.
Link schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht. »Nein, es ist die Wahrheit. Und es lässt sich sehr leicht beweisen.«
»Wie?«, fragte Amy gepresst und war innerlich wie gelähmt.
»Wenn Sie hier einen Computer haben, kann ich versuchen, mich in den Hauptrechner einzuloggen.«
»Ich habe einen Laptop.« Mac durchquerte den Raum und verschwand in seinem Schlafzimmer, wo er einen Laptop vom Nachttisch nahm. Als er damit zurückkam, bemerkte er Amys Blick und schmunzelte. »Ich habe deinen Ratschlag befolgt und darum gebeten.«
Er stellte ihn auf den Tisch und schob ihn zu Link. »Bitte sehr.«
Während Link den Laptop aufklappte und auf der Tastatur herumtippte, warf Mac Rawls einen vielsagenden Blick zu. »Wie wäre es, wenn du ihm zur Hand gehst?«
Was so viel bedeutete wie: Pass gut auf, was er macht, und sorg dafür, dass er uns nicht verarscht.
Rawls verstand den Hinweis und rutschte mit seinem Stuhl herum, bis er direkt neben Link saß.
Nachdem er einige Sekunden lang schweigend getippt hatte, blickte Link auf. »Ich kann mich nicht mehr einloggen.«
Mac sah Rawls an, der die Aussage mit finsterer Miene bestätigte, und presste die Lippen aufeinander. »Versuchen Sie es noch mal.«
Erneutes Schweigen und danach schüttelten Link und Rawls bedrückt den Kopf.
»Noch mal«, fauchte Mac.
Amy lehnte sich zurück und wurde auf ihrem Stuhl immer kleiner, als würde ihr die Kraft fehlen, noch länger aufrecht zu sitzen. Sie war am Boden zerstört. Link konnte es noch so oft versuchen, es würde keinen Unterschied machen, wenn sein Zugang tatsächlich gesperrt war. Er würde nicht an die Daten herankommen. Ihre Kinder würden das Gegenmittel nicht erhalten, das sie so dringend benötigten.
Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit und sie war wie benommen.
Was soll ich denn jetzt machen?
»Woher wissen wir, dass Sie auch den richtigen Benutzernamen und das korrekte Passwort eingeben?«, fragte Zane.
»Das wissen Sie nicht.« Link schob den Laptop von sich weg. »Aber ich mache Ihnen hier nichts vor. Es ist die Wahrheit. Ich möchte Ihnen ja auf jede nur denkbare Art helfen.«
»Sie gehören zur NWO, verdammt noch mal. Warum in aller Welt sollten wir Ihnen auch nur ein Wort glauben?«, knurrte Mac und lief im Zimmer auf und ab, als könnte er nicht länger still sitzen.
Link hob den Kopf und sah Amy in die Augen. »Wenn ich etwas für Ihre Kinder tun könnte … was auch immer, ich würde es tun.«
Amy konnte sich nur mit Mühe aus ihrer Erstarrung befreien und wieder aufsetzen. »Sie müssen doch irgendwas über das Isotop wissen. Und wenn es nur eine Kleinigkeit ist. Woraus wurde es hergestellt?«
Wenn die Ärzte wenigstens einen Ansatzpunkt hätten, irgendetwas, womit sie anfangen könnten …
Er schüttelte nur den Kopf.
»Was ist mit Embray? Er hat es doch entwickelt.«
Auf Links Gesicht spiegelte sich eine entsetzliche Kombination aus Reue und Schmerz wider. »Er kann uns nicht helfen.« Seine Stimme brach.
Sie hatte recht gehabt. Die beiden Männer waren Freunde gewesen.
»Was ist mit Dynamic Solutions? Gibt es im Unternehmen noch irgendjemanden, der Ihnen die Informationen rausschmuggeln kann?«
Er runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Diese Daten sind geheim. Nur zwei Personen hatten überhaupt Zugriff darauf: Sheldon Poussey und ich. Und Sheldon kommt nicht infrage, da er zur NWO gehört.«
Amy versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Und wenn wir uns auch Poussey schnappen …«
»Wird man mit ihm dasselbe machen: Er wird ausgesperrt und kommt nicht mehr an die Daten heran.«
Mit anderen Worten: Sie wären genauso schlau wie vorher.
»Was ist mit Eric Manheim?«, warf Mac ein. Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Er müsste doch auf die Informationen zugreifen können.«
»Ja, davon gehe ich aus. Aber falls Sie ihn überhaupt finden, werden Sie unmöglich an ihn herankommen.«
In dieser Hinsicht konnte ihnen Link auch nicht mehr helfen. Amy zermarterte sich den Kopf und suchte verzweifelt nach einem weiteren Weg, an die Daten zu gelangen und dieses Problem zu lösen. Aber ihr wollte einfach nichts einfallen und ihnen lief die Zeit davon.
»Es muss doch noch irgendetwas geben, das wir tun können«, wisperte Amy. Sie wollte zurück zu Benji, aber die Vorstellung, am Bett ihres Sohnes zu sitzen und ihm dabei zuzusehen, wie er …
Link schluckte schwer und seine Miene wirkte gequält. »Ich werde alle Fragen der Ärzte beantworten, aber ich bezweifle, dass ich ihnen groß helfen kann. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und alles rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Dummerweise hat Dynamic Solutions bisher noch keine Zeitmaschine entwickelt.« Er verzog das Gesicht. »Das sollte jetzt nicht sarkastisch klingen. Wirklich nicht. Ich bereue es zutiefst, mit Manheim und den anderen zusammengearbeitet zu haben. Ich dachte … Ich dachte, ich würde ihre Vision teilen, aber es wurde zunehmend offensichtlicher, dass ich die Sache nicht gründlich durchdacht hatte.« Er hielt inne, sein Blick war ruhelos. »Leonard hatte recht. Ich hätte auf ihn hören sollen. Wieso habe ich es nur nicht getan?«
»Welche Vision?«, hakte Cosky nach und beugte sich interessiert auf seinem Stuhl vor.
Amy verkniff es sich zu protestieren. Warum wollten sie jetzt mehr über die Pläne dieser Gruppe in Erfahrung bringen? Sie musste wissen, wie das Isotop zu bekämpfen war. Links Antworten hatten deutlich gemacht, dass er nicht wusste, wie sie Benji retten konnte.
»Die Pläne der NWO sind erstaunlich einfach. Sie wollen den Planeten und die menschliche Rasse retten.«
Alle rissen erstaunt die Augen auf.
Link zuckte mit den Achseln. »Das ist wirklich wahr. Wenn die Menschheit weiterhin so viele Rohstoffe verbraucht und das Bevölkerungswachstum und die globale Erwärmung nicht aufgehalten werden, grenzt es an ein Wunder, wenn es in zweihundert Jahren noch Menschen gibt. Die Erde kann die Menschheit einfach nicht mehr länger verkraften. Nicht wenn wir alle Lebensgrundlagen auf diesem Planeten zunichtemachen. Das Ziel der NWO lautet daher, die Erde zu retten und zu verhindern, dass die Menschheit ausstirbt.«
»Und wie wollen sie das anstellen?«, fragte Amy, die Links Worte nicht mit dem in Einklang bringen konnte, was sie bisher über die NWO wusste.
Nach allem, was sie gesehen hatte, fehlte der NWO die altruistische Haltung, die Link ihr zuschrieb. Diese Leute hatten John getötet. Sie hatten sie entführen und misshandeln lassen. Wenn Mac und seine Männer richtig vermuteten, hatte die NWO die Passagiere zweier Flugzeuge abgeschlachtet und plante, das auf einem dritten Flug zu wiederholen. Außerdem waren Faiths Kollegen entführt und ermordet worden. Alles, was sie gesehen und gehört hatte, ließ nur den Schluss zu, dass es sich bei diesen Leuten um gnadenlose, mordlustige Monster handelte.
Link seufzte. »Indem sie den Planeten vom Großteil der Bevölkerung befreien.«
Amy hätte beinahe laut gelacht. Diese Erklärung war so klischeehaft und hätte eher zum Bösewicht eines Zeichentrickfilms gepasst. Es war doch schlichtweg nicht möglich … Niemand konnte ernsthaft planen, etwas so … Diabolisches zu tun.
Doch Link blieb todernst, ebenso wie Mac und die anderen.
»Faiths neuer Energiegenerator«, erkannte Zane.
Link nickte. »Der neue Energiegenerator hat die Pläne der NWO drastisch beschleunigt. Zuvor haben Manheim und der Rat kleinere, aber verheerende Aktionen durchgeführt, um das Bevölkerungswachstum aufzuhalten. Sie haben die Bewohner Hunderter abgelegener Dörfer in Afrika, Indien und China sterilisiert. Menschen mit den unterschiedlichsten tödlichen Krankheiten infiziert. Denken Sie nur an die zahlreichen neuen Krebserkrankungen …« Er schüttelte den Kopf. »Aber die höhere Geburtenrate hat die Bemühungen zunichtegemacht. Bevor das Projekt zur Gewinnung sauberer Energie derart erfolgreich war, gab es keine Möglichkeit, einfach so ganze Landstriche zu entvölkern, ohne den Boden, die Luft und das Wasser zu verseuchen.«
»Doch dann wurde der Generator entwickelt«, murmelte Rawls. »Und Sie behaupten, man kann das Gerät einsetzen, um die Welt von der Menschheit zu befreien?«
»Ja. Es wurde umgebaut. Anstatt Energie zu sammeln und zu speichern, gibt das neue Gerät eine Schallschwingung ab, die sich mehrere Hundert Kilometer weit ausbreiten kann.« Wieder schüttelte er den Kopf und schloss die Augen, als wollte er die Gesichter seiner Zuhörer nicht sehen, wenn er die nächsten Worte aussprach. »Jeder Mensch in diesem Gebiet wird auf der Stelle sterben.«
»Aber das ist doch völlig verrückt«, sagte Rawls mit entsetzter Miene. »Ich denke, sie wollen den Planeten retten? Wenn das Gerät eine Schallschwingung abgibt, die Menschen tötet, wird auch jede andere lebendige Kreatur dadurch sterben. Ist ihnen denn nicht bewusst, dass man mit einem Ökosystem nicht einfach so rumspielen kann? Rottet man alle Lebewesen aus, wird das schwerwiegende Folgen haben. Ohne Insekten, Fledermäuse und Vögel können die Pflanzen nicht mehr bestäubt werden. Ohne Fliegen und Käfer dauert die Verwesung deutlich länger.«
»Selbstverständlich ist ihnen das bewusst. Trotz all ihrer Fehler sind sie nicht dumm«, erwiderte Link. »Bedenken Sie bitte, dass Wasser, Luft und Vegetation nicht beeinträchtigt werden. Es wird keine Rückstände geben, sobald das Gerät verstummt. Die beeinträchtigten Gebiete werden sich mit der Zeit erholen. Neue Tiere, Insekten und Vögel werden dort Einzug halten. Die NWO unterhält schon jetzt Labore, in denen alle möglichen Arten en masse vermehrt werden. Die, die überleben, werden sich ausbreiten und anpassen. Die Erde wird sich umformen.«
Amy rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Die Katastrophe, die hier beschrieben wurde, war weitaus größer als das, was sie und ihre Kinder betraf. Viel größer. Selbst wenn es ihr gelang, das Gegenmittel rechtzeitig zu beschaffen, konnte das, was Link da gerade beschrieb, sie alle umbringen.
»Wie viele Geräte brauchen sie dafür?«, fragte Cosky.
»Tausende. Aber die Hälfte haben sie bereits.«
»Wissen Sie, wo die Geräte produziert werden?« Zane rieb sich mit einem Finger die gerunzelte Stirn.
»Nein.« Link lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Coulson ist für die Geräte verantwortlich, ebenso für die Produktion und Verteilung.«
»Wer ist Coulson?«, hakte Rawls nach.
Link sah sich am Tisch um. »David Coulson, der Geschäftsführer von Care-One Pharmaceuticals.«
»Wir müssen mit dem Oberkommando von Shadow Mountain reden«, meinte Zane zu Mac.
»Und zwar schnellstmöglich.« Mac war todernst geworden. »Über welchen Zeitrahmen sprechen wir hier? Wie schnell können sie genug Geräte produzieren und verteilen?«
»Sie haben den ersten Januar anvisiert. Ein neues Jahr … eine neue Erde.«
»Großer Gott«, flüsterte Rawls. »Das ist in nicht einmal vier Monaten.«
»Jetzt wissen wir Bescheid und können sie aufhalten.« Cosky verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das wird ein Kinderspiel.«
»Allerdings. Worauf warten wir noch?«, fragte Rawls.
»Was ist mit Embray?«, warf Amy ein. »Gehe ich recht in der Annahme, dass er mit der Richtung, die die NWO eingeschlagen hat, nicht einverstanden war? Wurde er deshalb getötet?«
»Lennie war entsetzt.« Link starrte ins Leere und verzog das Gesicht, als würde er sich an etwas Schreckliches erinnern. »Er hat Manheim und Coulson vorgeworfen, dass sie die Welt gar nicht retten, sondern kontrollieren wollen. Dass sie sich zu Diktatoren aufschwingen. Dass sie darüber entscheiden würden, wer leben darf und wer sterben muss.«
»Und darum haben sie ihn getötet«, knurrte Mac.
»Nein. Viel schlimmer.« Link schluckte schwer. »Wenn Lennie gestorben wäre, hätten sie Dynamic Solutions nicht unter ihre Kontrolle bringen können. Aus diesem Grund haben sie ihn auf andere Weise ausgeschaltet. Sie haben ihm eine Kombination aus verschiedenen Drogen verabreicht, die aus Davids Unternehmen stammten und bei ihm einen Herzinfarkt auslösten. Der Infarkt hat auch seinen Hirnstamm zerstört. Da Lennie noch am Leben, aber nicht mehr geschäftsfähig war, konnte ich als Geschäftsführer alles übernehmen. Sie haben mich als Erstes dazu gezwungen, nur NWO-Sympathisanten in den Vorstand aufzunehmen.«
»Augenblick mal.« Amy beugte sich ruckartig vor und war mit einem Mal wieder hellwach. Habe ich ihn gerade richtig verstanden? »Embray ist noch am Leben?«
»Wenn man es denn so nennen will«, antwortete Link zerknirscht. »Lennie würde es nicht so bezeichnen. Er liegt im Koma und reagiert auf keinerlei Reize. Es gibt keine neurologischen Aktivitäten. Er kann Ihre Fragen nicht beantworten.«
»Er ist am Leben.« Amy starrte Cosky an. »Kait … Wenn er für ihre Gabe empfänglich ist …«
Bei ihren Worten richteten sich alle auf und sahen einander an. Wenn Kait Embray heilen konnte und er sich noch daran erinnerte, wie er das Isotop hergestellt hatte, konnten sie möglicherweise ein Gegenmittel produzieren.
»Wo ist Embray?« Mac stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wie gut wird er bewacht?«
Link sah sich verwirrt am Tisch um, bis sein Blick schließlich auf Amy ruhte. »Er wird überhaupt nicht bewacht. Warum auch? Er kann sowieso keine Fragen beantworten. Der Mann liegt im Koma. Er wird rund um die Uhr von Krankenschwestern und Ärzten versorgt. Mehr nicht.«
»Wo ist er?«, wiederholte Mac mit eiserner Stimme.
Verwirrt schüttelte Link den Kopf. »Ich habe ihn vor einer Woche nach Wilkes Island bringen lassen, in die Anlage, die Dynamic Solutions dort besitzt. Der Ort ist nicht für die Öffentlichkeit zugänglich und liegt sehr abgeschieden. Er war früher immer gern dort.«
Wenn Kait ihn heilen konnte … Amy schluckte schwer und die Hoffnung keimte so plötzlich in ihr auf, dass es beinahe wehtat.
Vielleicht hatten ihre Söhne ja doch noch eine Chance.



KAPITEL 16
Wolf hockte in sich zusammengesunken auf einem der riesigen gepolsterten Sitze des Jets und blickte abwesend aus dem kleinen Fenster neben sich. Sie hatten den großen Flieger geschickt, um ihn abzuholen. Die Citation Latitude, die neueste Anschaffung von Shadow Mountain und demzufolge eine besonders wertvolle Maschine. Dieses Flugzeug schaffte achthundert Kilometer pro Stunde und mehr als fünftausend Kilometer mit einer einzigen Treibstoffladung und glich einem Wunder der Luftfahrttechnik.
Die Tatsache, dass ihn dieses Flugzeug abholte, zeigte, wie eilig Neniiseti’ es hatte – denn es standen genug andere Flieger zur Verfügung, mit denen die Reise nur etwas länger gedauert hätte. Wolf wurde auf der Basis gebraucht, und zwar schnellstmöglich.
Nach Judes Tod war Wolf der Älteste des Adlerstamms. Er würde nun die Totengebete und die Rückrufzeremonie leiten. Er würde die neuen Krieger an das mentale Netz binden und jene herauslösen, die es verlassen wollten. Er würde die Aufgaben eines Häuptlings übernehmen und das Kriegerische hinter sich lassen … größtenteils jedenfalls.
Doch das behagte ihm nicht. Überhaupt nicht.
Jude war der Häuptling des Adlerstamms. In seine wo’ohno zu treten … Trauer überkam ihn, dicht gefolgt von Zorn. Er verdrängte beides. Dies war nicht die Zeit für derartige Emotionen.
Es kam ihm komisch vor, in der Citation zurückzukehren. Die Black Hawks oder die neuen Shadow Eagles entsprachen eher seinem Stil. Sie waren für Krieger gedacht.
Du bist kein Krieger mehr. Gewöhn dich lieber daran, stilvoll zu reisen.
Diese innere Stimme ging ihm langsam auf die Nerven. Sie war so herablassend und sagte ihm ständig Dinge, die er nicht hören wollte, auch wenn sie der Wahrheit entsprachen. Und sie wurde seit Judes Tod von Stunde zu Stunde lauter, seit diesem Augenblick in der Küche, in dem sein Leben plötzlich zum Stillstand gekommen war, nur um dann eine völlig neue Richtung einzuschlagen.
Eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht gefiel.
Die Citation hatte fünf Stunden bis zum Riverton Regional Airport gebraucht. Er war jetzt seit zwei Stunden unterwegs und würde in zwei weiteren Stunden Shadow Mountain erreichen. Das waren viel zu viele Stunden und eine viel zu lange Reise. Zu viel Zeit, um seinen Gedanken nachzuhängen, Rachepläne zu schmieden und zu erkennen, wie sinnlos es war, sich zu fragen, was alles hätte anders laufen können.
Das gequälte Gesicht seiner Mutter tauchte vor seinem inneren Auge auf. Sie war förmlich erstarrt, als er ihr die schlimme Nachricht mitgeteilt hatte, und in seinen Armen zusammengesackt. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren und Schrecken und Trauer ihr Gesicht gezeichnet.
Sie hatte nicht geweint. Seine Mutter, die ihre Gefühle nie verbarg, die lachte, weinte und schrie, wie es ihr in den Sinn kam, hatte nicht geweint oder geschluchzt ob des Todes ihres hisoh’o. Vielmehr hatte sie den Schmerz in sich eingeschlossen, weil er so schrecklich war, dass sie ihn einfach nicht rauslassen konnte.
Hatte Jillian ihre Trauer überhaupt bemerkt? Ihr Leid? Hatte sie sich gewundert, dass er so unvermittelt zur Basis zurückgekehrt war? War ihr überhaupt bewusst, dass er nicht mehr da war? Zorn wallte in ihm hoch und tobte mit der Hitze von eintausend Sonnen in seinem Leib.
Er kämpfte dagegen an.
Es war nicht Jillian, gegen die sich seine Wut richtete, und das war ihm durchaus bewusst. Ihm war klar, dass der Zorn kommen und wieder gehen würde und dass er ihn steuern konnte. Doch das fiel ihm so schwer. Und jetzt saß er hier und hatte zu viel Zeit, um sich zu erinnern und zu bereuen, was geschehen war.
Wenn er Mackenzie doch nur nicht zugehört hätte, dann hätte es keine Mission und keinen Hinterhalt gegeben. Niemand hätte sterben müssen.
Vielleicht würde Jude noch leben, schalt ihn die lästige Stimme in seinem Inneren. Aber dafür wären andere gestorben. Wenigstens zwei. Zwei Kinder.
Er runzelte die Stirn, als er daran erinnert wurde.
Wenn er Neniiseti’s Anweisung doch nur missachtet und Jillian nicht weggebracht hätte. Dann wäre er in der Basis gewesen und hätte das Team geleitet. Dann wäre Jude nicht gestorben.
Man hätte dich verbannt. Jude hätte das Team dennoch geleitet. Er wäre trotzdem gestorben.
Wenn er Jillian doch nur im Haus seiner Mutter abgesetzt hätte und sofort zur Basis zurückgekehrt wäre. Dann hätte er die Mission leiten können und Jude wäre noch am Leben.
Dieses Mal schwieg die nervige Stimme in seinem Kopf.
Er hätte sofort zur Basis zurückkehren müssen. Jillian hätte es sowieso nicht interessiert. Er war um seiner selbst und nicht um ihretwillen geblieben. Sie hatte sich mehr mit dem streunenden Hund beschäftigt, der ihr auf Schritt und Tritt folgte, als mit Wolf.
Während er sich um eine Frau gekümmert hatte, die ihn nicht brauchte, war Jude gestorben.
Das war die Krux des Ganzen. Der Grund für seinen Zorn.
Mackenzie war ein Arschloch, aber er hatte recht. Sie brauchten Link. Nicht nur wegen Amy Chastain und ihrer zum Tode verdammten Kinder, sondern auch wegen Faiths Höllenmaschine. Link war ihre beste Option, das Gerät zu finden und zu zerstören, bevor die NWO es einsetzte und etwas Schreckliches damit bewirkte.
Die Mission war unumgänglich gewesen, aber Jude hätte die Führung der Shadow-Mountain-Teams nicht übernehmen dürfen. Das wäre Wolfs Aufgabe gewesen.
Jude war tot, weil Wolf seine persönlichen Belange wichtiger gewesen waren als seine Pflichten Shadow Mountain gegenüber. Seinen Männern gegenüber. Seinem Volk gegenüber.
Jude war nur seinetwegen tot.
Er schloss die Augen, lehnte die Stirn gegen das eiskalte Fenster und hatte keinen Blick übrig für die weißen Wolken, über die der Jet gerade hinwegflog.
Ich hätte dort sein müssen.
Die Worte hallten durch seinen Kopf und verjagten jeden anderen Gedanken. Die Stimme, die ihn schon den ganzen Tag heimsuchte, schwieg – weil sie wusste, dass er recht hatte.
Jude war seinetwegen gestorben.
Was geschehen wäre, wenn sie die Plätze getauscht hätten, war ungewiss. Möglicherweise wäre Wolf in jener Nacht gestorben und Jude hätte um seinen Sohn getrauert. Oder Wolf hätte den Scharfschützen noch rechtzeitig entdeckt, bevor dieser überhaupt einen Schuss abgeben konnte.
Warum ihn seine Sinne nicht trotzdem gewarnt hatten, wollte er gar nicht so genau wissen. Judes hatten wahrscheinlich nicht angeschlagen, weil ihm dieser Tod bestimmt gewesen war. Aber dass Wolf nichts gemerkt hatte – sein Versagen konnte nur bedeuten, dass etwas Unvorhergesehenes und Unabwendbares geschehen war.
Was seine Schuldgefühle jedoch nicht verringerte.
Während die Citation in Shadow Mountain landete und zum Hangar gebracht wurde, verdrängte Wolf all den Zorn und den Schmerz. Als er den Jet verließ, wartete Neniiseti’ bereits auf ihn.
Man konnte dem Ältesten die Trauer deutlich ansehen. Er wirkte in sich zusammengesunken und die Falten in seinem Gesicht traten deutlicher hervor als sonst. Wolf blieb vor ihm stehen und verbeugte sich respektvoll.
»War Link die Sache wert?«, fragte er derart verkrampft, dass er die Worte kaum herausbrachte.
Neniiseti’ zuckte mit den Achseln. »Das lässt sich nicht ermessen. Aber der nih’oo3oo weiß sehr viel.«
»Redet er auch?«
Mit einem Nicken drehte sich Neniiseti’ um. Wolf hielt mit ihm Schritt. »Weiß er, wie wir Amys Kindern helfen können?«
»Das weiß er nicht. Aber er hat uns einen anderen Weg eröffnet. Einen, von dem wir ohne ihn nie erfahren hätten.«
Darüber musste Wolf erst einmal nachdenken. Das war nicht das schlechteste Resultat, allerdings auch nicht das beste. »Was ist mit Faiths Maschine?«
»Er weiß nicht, wo sie sich befindet, hat uns aber Namen genannt. Viele Namen. Einige davon hängen mit dem Gerät und den daran vorgenommenen Veränderungen zusammen.«
Das klang schon vielversprechender.
»Dann wissen wir jetzt wenigstens mehr als vorher«, murmelte Wolf.
Aber Neniiseti’ hatte recht. Was sie durch die Mission und Links Ergreifung gewonnen hatten, konnte ihren Verlust nicht aufwiegen. Es ließ sich nicht miteinander vergleichen.
»Der Geist der Adler ist stark in deinem Stamm«, sagte Neniiseti’, ohne Wolf anzusehen. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass du einen Stellvertreter ernennst.«
Wolf nickte. Der Älteste hatte recht. Nach Judes Tod mussten sie noch jemanden einweihen, damit er das Ruder übernehmen konnte, wenn Wolf zu den Ahnen gerufen wurde. Wären Jude und Wolf gleichzeitig gestorben, hätte ein Ältester des Adlerstamms aus dem Süden kommen müssen, um dem angehenden Häuptling der Nördlichen Arapaho die Zeremonien beizubringen. So wie es die Tradition verlangte.
Es war jedoch besser, dies stammesintern zu regeln, da es leichte Abweichungen zwischen den einzelnen Stämmen gab.
Innerhalb des Adlerstamms war der Familienzweig seiner Mutter schon immer vorherrschend gewesen. Nachkommen der Eaglesbreath-Familie stellten seit jeher die Häuptlinge, aber er war der letzte der Eaglesbreath-Krieger. Wenn er keine Söhne bekam, würde sein Stammbaum enden. Es wurde Zeit, außerhalb seiner Blutlinie nach einem Stellvertreter Ausschau zu halten.
»Ich habe letzte Nacht geträumt«, erklärte Neniiseti’. Als sich Wolf versteifte, schüttelte der Älteste den Kopf. »Nicht von deiner Frau. Ich träumte von zwei tei’yoonoh’o’: einem Mädchen mit Haaren in der Farbe reifen Getreides. Und einem Jungen mit Haaren so schwarz, wie man es sich nur vorstellen kann.«
Kait und Aiden? Aber warum sah er sie im Traum als Kinder?
»Am strahlend blauen Himmel ritt ein Schatten. Er sank tiefer und tiefer zu den beiden herab. Dann landete er auf einem Zaunpfahl in der Nähe der tei’yoonoh’o’. So nah, dass sie den Atem des Schöpfers schmecken konnten. Die grimmige Weisheit des Be:he:teiht in seinen Augen sahen. Er hielt sie dort für viele Herzschläge fest, bevor er zurück zum Schöpfer flog und den tei’yoonoh’o’ zwei Federn schenkte.«
»Sie gehören zum Adlerstamm«, sagte Wolf, der die Bedeutung des Traums sofort verstanden hatte.
Der Adler war den hinono’eiteen heilig, denn er galt als Vermittler zwischen dem Schöpfer und jenen, die auf Erden wandelten. Ihn zu sehen brachte Glück und war ein Grund zum Feiern. Aber nur Mitglieder des Adlerstamms waren dem Geistervogel je begegnet.
Als der hiinooko3onit Wolf in den Adlerstamm aufnahm, war das auf dieselbe Weise geschehen, wie es Neniiseti’ in seinem Traum gesehen hatte. Der Geistervogel war auf einem Zaunpfahl neben Wolfs Pferd gelandet. Be:he:teihts Geist war in diesem Vogel zu spüren gewesen. Wolf hatte sich Herzschlag um Herzschlag im grimmigen Blick des Geistervogels verloren. Dann hatte der Geist geschrien und sich in die Lüfte erhoben, um eine einzige Feder zurückzulassen.
Die heilige Feder.
Sie signalisierte seine Aufnahme in den Adlerstamm.
Er war dreizehn Jahre alt gewesen, als der Geist ihn besuchte, und hatte niemandem je von dieser Geschichte erzählt. Nicht einmal Jude. Die Aufnahme in einen Stamm war etwas sehr Privates, aber er hatte gewusst, wie es geschehen würde. Von Jude, seiner Mutter, den vielen Großvätern und Großmüttern der Stammesfamilien, die die Traditionen überlieferten. Er hatte gewusst, wie sich der Besuch eines Geistertiers anfühlte, was er bedeutete und was er mit dem heiligen Totem, das ihm geschenkt wurde, tun musste. Bei der Erinnerung daran schloss er die Hand um den Totembeutel, der über seinem Herzen hing und den er niemals abnahm.
Kait und Aiden hatten nicht solches Glück gehabt. Sie wussten nichts davon, dass sie in einen Stamm aufgenommen worden waren. Hatten sie die Federn behalten? War ihnen in diesem Augenblick bewusst gewesen, dass diese etwas Besonderes darstellten, etwas Heiliges? Sie hatten dieses Erlebnis ihm gegenüber nie erwähnt. Die Aufnahme geschah meist kurz nach der Pubertät; vielleicht hatten sie es einfach vergessen.
Doch daraus ergaben sich auch Fragen.
Ein Stamm wurde innerhalb der Familie fortgesetzt. Wie Neniiseti’ selbst gesagt hatte, ließ sich der Adlerstamm in der Familie seiner Mutter zurückverfolgen – innerhalb des Eaglesbreath-Stammbaums.
Aber Kait und Aiden gehörten nicht zur Linie der Eaglesbreath-Familie. Sie hatten zwar denselben Vater wie Wolf, aber verschiedene Mütter. Die Zugehörigkeit zum Adlerstamm war durch seine Mutter auf ihn übergegangen, genauer gesagt über seinen Großvater mütterlicherseits.
»Das erklärt die Gabe in Kaits Händen, auch wenn Heiler im Adlerstamm nur selten vorkommen.« Und umso kostbarer sind, fügte Wolf innerlich hinzu. »Aber wie mein Vater trägt Aiden die Gabe des Bewahrers in sich.« Vorahnungen – in all ihren Formen – waren im Eulenstamm üblich. Aiden konnte gut mit Zahlen und Geld umgehen, während Wolfs Fähigkeit darin bestand, unmittelbare Gefahren für seine Freunde und seine Familie spüren zu können. Doch diese Gabe hatte ihn letzte Nacht sträflich im Stich gelassen. Als die Trauer seinen Zorn erneut entfachte, beendete er diesen Gedankengang und konzentrierte sich auf das Gespräch. »Kait und Aiden sind vom Blut meines Vaters. Sie haben kein Anrecht auf den Stammbaum meiner Mutter. In der Linie meines Vaters ist der Eulenstamm stark vertreten, nicht der Adlerstamm. Wie kann es sein, dass sie dennoch aufgenommen werden?«
Neniiseti’ zog eine graue Augenbraue hoch. »Du besitzt die Voraussicht des Eulenstamms und wurdest dennoch von den hiinooko3onit aufgenommen.« Er runzelte die Stirn. »Wir täten gut daran, die Blutlinie deines Vaters nachzuverfolgen. Wenn die hiinooko3onit alle drei seiner tei’yoonoh’o’ beanspruchen, muss der Adler auch bei ihm stark vertreten sein, und wir brauchen dringend mehr Adlerkrieger.«
Wolf nickte. Es gab mehr als neuntausend Nördliche Arapaho im Wind-River-Reservat. Er wusste, wo seine Großeltern väterlicherseits in Riverton lebten, hatte aber bisher kein Interesse gehabt, sie näher kennenzulernen. Auch zu seinen zahlreichen Tanten, Onkeln und Cousins hatte er keinen Kontakt. Nach allem, was seine Mutter ihm über die Kindheit und Jugend seines Vaters erzählt hatte, gab es auch genügend Gründe, dieser Familie den Rücken zuzuwenden, auf sein Erbe zu verzichten und nie zurückzublicken. Alkoholiker und Drogensüchtige waren in der Little-Horse-Familie zahlreich vertreten.
Nach allem, was er wusste, galt das bis heute.
»Bring deinen Bruder zu mir. Der Adlergeist hat gesprochen. Er ruft seine verlorenen Kinder nach Hause.«
»Ja.« Wolf rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Aber Aiden wird vermutlich auf sein Arapaho-Erbe verzichten wollen.«
Neniiseti’ zuckte mit den Achseln. »Dann musst du das ändern.«
Als ob das so einfach wäre.
Wolf seufzte. Vielleicht wusste Jude ja … Er führte den Gedankengang nicht fort, da ihm wieder einfiel, dass er keine guten Ratschläge mehr von Jude erwarten konnte.
Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich allein.
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Mac beobachtete, wie sein Vorschlag aufgenommen wurde, dass Kait sie zu Leonard Embray begleiten und ihn heilen sollte.
»Auf gar keinen Fall«, brüllte Cosky und sprang vom Tisch auf, ohne den Stuhl zurückzuschieben, der daraufhin lautstark auf den Boden knallte.
Mac zuckte zusammen und sein rasendes Herz schlug noch schneller.
Tja, das war in etwa so gelaufen wie erwartet. Er schnitt eine Grimasse und rieb sich die pochenden Schläfen. Was hätte er für ein paar Stunden Schlaf gegeben … oder wenigstens ein paar Kopfschmerztabletten.
Er hatte eine lange Nacht und einen langen Tag hinter sich, gefolgt von einer weiteren langen Nacht.
»Da unser ganzer verdammter Plan davon abhängt, dass Kait den Mistkerl heilt, muss sie schon mitkommen«, rief Mac Cosky in Erinnerung und bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Tonfall. Es wurde schon genug geschrien, da musste er nicht auch noch damit anfangen.
»Das kannst du gleich wieder vergessen.« Cosky starrte ihn zornig an und seine grauen Augen glitzerten gefährlich. »Sie kann ihn auch im Hubschrauber heilen.«
Rawls drehte sich auf seinem Stuhl um, damit er seinem Teamkameraden in die Augen sehen konnte. »Das wird nicht funktionieren, Cos. Wenn Embray wirklich beatmet wird, wie Link behauptet, setzt seine Atmung aus, sobald wir den Schlauch rausziehen. Er wird längst tot sein, bis wir den Hubschrauber erreicht haben.«
»Dann nehmt die Scheißmaschine eben mit«, fauchte Cosky.
»Sicher.« Rawls legte den Kopf schief und kratzte sich am Kinn. »Das Ding wiegt ja nur eine Tonne und braucht Strom. Dieser Plan kann nur funktionieren, wenn Kait uns begleitet.«
Coskys Blick verfinsterte sich und er baute sich kampfbereit vor ihnen auf. »Das wird nicht passieren.«
»Wir passen auf sie auf.« Mac versuchte erneut, den Mann zu überzeugen. »Link hat doch gesagt, dass es dort keine Security gibt.« Jedenfalls so gut wie keine. »Wir gehen zuerst rein und räumen den Weg frei. Sobald wir uns vergewissert haben, dass keine Gefahr mehr droht, bringen wir Kait rein.«
Cosky bleckte die Zähne. »Super Plan. Weil das zuletzt auch so gut geklappt hat, nicht wahr?«
Das war zwar ein anderes Szenario gewesen, aber im Grunde genommen hatte Cosky recht. Mac lehnte sich zurück und warf dem bernsteinfarbenen Rest in der Whiskyflasche einen sehnsüchtigen Blick zu. Er hätte jetzt so gern was getrunken, dass er den Geschmack schon auf der Zunge hatte, aber er wusste auch, dass er das nicht durfte.
Schließlich wollte er nicht so werden wie sein alter Herr und dafür musste er wissen, wann er besser keinen Alkohol trank.
»Wenn Kait uns nicht begleitet, können wir diese Mission gleich vergessen«, erklärte Mac und ließ seine Frustration unterschwellig in seiner Stimme mitschwingen. »Sie muss mitkommen.«
Cosky warf Mac einen Blick zu, der deutlich machte, wie scheißegal ihm das war – und Mac wurde noch wütender.
»Dann erklär du Amy, warum du ihre Kinder sterben lässt.« Das war nicht gerade nett, aber der dickköpfige Mistkerl hatte es auch nicht besser verdient.
»Sie muss ihn nicht vor Ort heilen, sondern kann es im Hubschrauber tun.«
»Dann wird er längst tot sein«, rief Rawls ihm in Erinnerung.
»Sie hat dich von den Toten zurückgeholt, ebenso wie Faith. Dann kann sie das auch mit ihm machen.«
Sie waren jetzt schon seit einer Ewigkeit bei diesem Thema, ohne irgendwelche Fortschritte zu machen. Dummerweise war es ihnen nicht möglich, William oder One Bird bei dieser Mission um Hilfe zu bitten, weil sie sie ohne die Unterstützung von Shadow Mountain durchführten. Die Krieger hatten mit Judes Beerdigung mehr als genug um die Ohren.
Neniiseti’ hatte dazu nur gesagt, dass die Zeremonie drei Tage dauern würde und dass alle Shadow-Mountain-Krieger daran teilnahmen. Alle anstehenden Missionen mussten warten. Sie konnten schon von Glück reden, dass man ihnen einen Piloten zugeteilt hatte, allerdings vermuteten sie, dass der Mann in der Kultur von Shadow Mountain nicht allzu tief verankert war.
Doch Mac hatte ganz bestimmt nicht vor, sich zu beschweren, erst recht nicht nach dem, was bei der letzten Mission passiert war. Wenn nur er und seine Männer daran teilnahmen, musste er sich wenigstens nicht um so viele Leute Sorgen machen. Nahmen sie allerdings Kait mit, sah die Sache schon wieder völlig anders aus.
Verdammt … Sie waren so oder so am Arsch.
»Pass mal auf«, versuchte Zane es erneut. »Wenn wir dort mehr Security antreffen als erwartet, nehmen wir sie nicht mit rein. Werden wir beschossen – wird auch nur ein Schuss abgegeben –, nehmen wir sie auch nicht mit rein. Wir sichern alles, bevor wir sie holen.«
»Nein.« Cosky verschränkte die Arme vor der Brust und seine Miene war völlig versteinert. »Verdammt noch mal! Ihr wisst doch genauso gut wie ich, dass wir nicht alles sichern können.«
Er sah sich stinksauer am Tisch um.
Mac runzelte die Stirn und beäugte erneut die Whiskyflasche. Cosky hatte ja recht. Auch wenn man sich noch so große Mühe gab, konnte man einfach nicht auf alles vorbereitet sein. Das gehörte zu den ersten Dingen, die man auf einem Einsatz lernte.
Als Rawls den Mund aufmachte, um seinen Teamkameraden vielleicht doch noch zu überzeugen, sah Mac ihn an und schüttelte den Kopf. Es gab noch einen anderen Weg, auf dem sie dieses Hindernis umschiffen konnten. Cosky würde ihn zwar dafür hassen und in Grund und Boden rammen, aber so bekamen sie Kait Winchester in Embrays Krankenzimmer.
Das Klopfen an der Tür war eine willkommene Unterbrechung. Sie mussten sich alle erst einmal beruhigen, bevor sie die Mission weiter planen konnten. Außerdem brauchten sie Link. Zwar besaßen sie für den Großteil des Gebäudes, in dem sich Embray befand, einen Plan, aber er hatte ihnen noch längst nicht alle Fragen beantwortet, bevor er von Shadow-Mountain-Kriegern zum Verhör in die Einsatzzentrale geschleift worden war.
Wenigstens hatten Links Antworten Neniiseti’ und den anderen nützliche Informationen geliefert. Er hatte ihre Fragen ebenso aufrichtig beantwortet wie zuvor die der SEALs und ihnen Namen, Firmen, Standorte und sogar geheime Operationen der NWO offengelegt.
Inzwischen wussten sie deutlich mehr über diese Organisation. Link hatte jedoch nicht erwähnt, dass es bei der Anpassung von Faiths Maschine gelungen wäre, die mentalen Fähigkeiten irgendwelcher NWO-Mitglieder zu verstärken.
Das war unter diesen Umständen zumindest ein kleiner Trost.
Dennoch schienen alle sehr zufrieden mit den Informationen zu sein, die sie von Link erhalten hatten. Judes Opfer hatte höchstwahrscheinlich Millionen von Menschen das Leben gerettet.
Mac ging kopfschüttelnd zur Tür. Er bezweifelte, dass Wolf das auch so sah. Die beiden Männer hatten sich offensichtlich sehr nahegestanden. Wolf würde ihm bei ihrer nächsten Begegnung wohl eher Vorwürfe machen, als sich dankbar zu zeigen.
Tatsächlich rechnete Mac schon fast damit, dass Wolf mit geballten Fäusten vor der Tür stand. Neniiseti’ hatte gesagt, dass Wolf am frühen Nachmittag zurück sein müsste, und laut der blinkenden Uhr an der Kaffeemaschine war es inzwischen schon deutlich später. Als er die Tür öffnete, stand er jedoch zwei Wachen mit ausdruckslosen Mienen gegenüber, die Link in ihrer Mitte hatten.
»Wir sind vorerst mit ihm fertig«, sagte einer der beiden und gab dem Gefangenen einen leichten Stoß.
Mac ging beiseite, damit Link eintreten konnte. »Gutes Timing«, meinte er zu den Männern und wandte sich Link zu. »Wir haben noch weitere Fragen.«
Er führte Link an den Tisch und sobald sich alle wieder gesetzt hatten, ergriff Rawls auch schon das Wort.
Wie er sich so auf seinem Stuhl zurücklehnte, war er das Sinnbild der typischen Südstaatlerlässigkeit. »Gehen wir noch mal durch, wie viel Personal pro Schicht vor Ort ist.«
Sie hatten ihm diese Frage in unterschiedlichen Variationen schon bestimmt ein halbes Dutzend Mal gestellt. Aber von der Antwort hing auch eine Menge ab, möglicherweise sogar ihr Leben. Wenn er sie anlog, mussten sie es wissen. Lügner ertappte man bei derartigen Wiederholungen im Allgemeinen. Wenn jemand die Antwort auf eine Frage wusste, fiel sie ihm sofort ein. Wollte er jedoch lügen, dann zögerte er und versuchte, sich an die Details der vorherigen Antworten zu erinnern. Oder er sagte etwas ganz anderes. Bisher kamen Links Antworten jedoch immer wie aus der Pistole geschossen und blieben konsistent.
Mac war fast überzeugt, dass der Mann die Wahrheit sagte.
»Zur Tagesschicht gehören sechs Personen«, erklärte Link geduldig. »Die Haushälterin, die auch kocht, der Hausmeister, der Arzt, zwei Krankenschwestern und der Hubschrauberpilot. Der Hubschrauber steht auf dem Landeplatz. Nach achtzehn Uhr ziehen sich die Haushälterin und der Hausmeister in ihre Unterkunft auf der anderen Seite der Insel zurück. Zwischen achtzehn und sechs Uhr halten sich also nur vier Personen im Gebäude auf. Mit Ausnahme der Nachtschwester werden alle schlafen. Der Arzt und der Pilot sind in Bereitschaft und müssen für den Notfall auf dem Gelände bleiben.«
»Wie lange dauern ihre Schichten?«, fragte Cosky.
»Zwölf Stunden.«
Mac schnappte sich den Notizblock, in dem sie sich immer wieder etwas aufgeschrieben hatten, und blätterte zur nächsten leeren Seite vor. Dann schob er Link den Block und einen Stift zu.
»Malen Sie uns eine Karte des Gebäudes auf. Zimmer, Badezimmer, Wandschränke. Lassen Sie nichts aus.«
Im Block befanden sich bereits zwei solcher Lagepläne. Sie waren absolut identisch. Alle warteten gespannt, bis er auch diesen fertiggestellt hatte. Als sie den Plan mit den vorherigen verglichen, lehnten sich alle etwas entspannter zurück.
»Wenn der Hubschrauber bereits auf dem Landeplatz steht, dann müssen wir woanders runtergehen«, stellte Cosky fest.
Ihre Strategie ging von einem Zugriff über das Wasser aus, wobei alle hofften, dass es dieses Mal besser ablief. Anschließend sollte ein Hubschrauber landen, sobald das Gelände gesichert war.
Kait würde dann im Hubschrauber sitzen.
»Hinter der Bibliothek liegt ein großer Hof. Das ist auf der anderen Gebäudeseite und daher ein etwas längerer Weg, aber dort ist genug Platz für den Hubschrauber.« Link hielt inne, runzelte die Stirn und schien zu zögern, zuckte dann aber mit den Achseln. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Embray nicht reden kann. Er kann sich nicht bewegen. Sie werden nichts aus ihm rauskriegen. Wenn Sie glauben, Sie könnten ihn als Geisel benutzen, sich eine bessere Verhandlungsbasis schaffen, dann vergeuden Sie nur Ihre Zeit und Ihre Ressourcen. Eric und Coulson werden ihn nicht zurückhaben wollen. Sie brauchen ihn nicht. Er kann ihnen jetzt nicht mehr schaden. Und Ihnen wird er nichts nutzen. Dieses ganze Unterfangen ist völlig sinnlos.«
Am Tisch herrschte Schweigen und keiner sah ihm in die Augen.
Von Links Warte aus mochte all das, was sie da planten, Unsinn sein, aber er wusste nichts von dem Ass in ihrem Ärmel.
Was Mac daran erinnerte, dass er sich genau darum noch kümmern musste.
Er reckte sich, sah übertrieben auffällig auf die Uhr und stand auf. »Ich denke, das reicht für heute. Ich gehe noch mal bei Benji vorbei. Kann einer von euch Link in die Einsatzzentrale zurückbringen?«
Seine Männer tauschten belustigte und vielsagende Blicke aus, aber Mac ignorierte sie. Die Blödmänner glaubten, er wollte sich noch mit einer Frau treffen. Damit lagen sie zwar richtig, aber es handelte sich nicht um die Frau, von der sie ausgingen. Er wollte mit jemand ganz anderem sprechen, nämlich mit einer Frau, von der er wusste, dass sie gerade an Benjis Bett saß, damit Amy in Ruhe duschen und etwas essen konnte.
Es wurde Zeit, sich mal in Ruhe mit Kait Winchester zu unterhalten.
Cosky mochte zwar strikt dagegen sein, Kait in Embrays Krankenzimmer zu bringen, aber seine Verlobte war möglicherweise anderer Meinung und würde in diesem Fall über Mittel und Wege verfügen, um Coskys Ansicht zu ändern.
Wenn er ihr die Umstände und Konsequenzen erklärte, würde sie darauf bestehen, an der Mission teilzunehmen, selbst wenn Cosky Einwände erhob. Trotz der Gefahr, in die sie sich damit brachte. Das musste er der Frau lassen: Sie war im Herzen eine Kriegerin.
Kurz, nur ganz kurz, bekam er Schuldgefühle. Wenn ihr bei dieser Mission irgendetwas passierte, würde Cosky ihm das nie verzeihen. Ach verdammt, er würde es sich selbst niemals vergeben.
Das war eine interessante Erkenntnis, denn noch vor sechs Monaten hätte er völlig anders darüber gedacht. Aber wenn er sich jetzt vorstellte, nicht Kait, sondern Amy in Gefahr bringen zu müssen, dann sah er die Sache auf einmal in ganz neuem Licht.
Was in aller Welt machten diese Frauen nur aus ihm?
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Amy blieb vor Macs Tür stehen und hatte ein seltsames Déjà-vu. Hatte sie das nicht schon einmal erlebt? War das neuerdings typisch für sie, dass sie mitten in der Nacht uneingeladen vor seiner Tür stand?
Jeder andere Mann hätte das möglicherweise als Einladung zu mehr aufgefasst. Sie runzelte die Stirn. Angesichts des verbalen sexuellen Überfalls am Krankenbett ihres Sohnes hätte sie sogar verstehen können, wenn er glaubte, dass sie nur aus diesem Grund zu ihm kam.
Aber dem war nicht so. Sie wollte sich einfach nur bedanken. Ihn wissen lassen, wie sehr sie sich über all das freute, was er für ihren Sohn zu tun bereit war.
Nachdem Amy geduscht und etwas gegessen hatte, war sie zu Kait zurückgekehrt, um sie abzulösen. Da hatte ihr Kait erzählt, dass Mac auf sie zugekommen war und ihr erklärt hatte, warum sie unbedingt versuchen musste, Embray in seinem Krankenbett zu heilen, während er noch an das Beatmungsgerät angeschlossen war.
Da Mac unter vier Augen mit Kait gesprochen hatte, anstatt sich ihre Hilfe über Cosky zu sichern, vermutete Amy, dass Cosky strikt gegen diesen Plan war. So strikt, dass er nicht einmal vorhatte, mit Kait darüber zu reden.
Was wiederum bedeutete, dass Mac hinter dem Rücken seines Freundes und Lieutenants gehandelt hatte. Dieses Verhalten konnte einen gewaltigen Keil zwischen die beiden Männer treiben, schlimmstenfalls sogar das ganze Team spalten.
Aber er hatte es trotzdem getan.
Weil ihre Chancen, Benji zu retten, am größten waren, wenn sie Embray heilen konnten. Damit das möglich war, musste Kait in das Zimmer geschafft werden, bevor man ihn von den lebenserhaltenden Geräten trennte.
Amy war keine Frau, die schnell oder oft weinte. Sie konnte die Male, die sie tatsächlich in Tränen ausgebrochen war, an beiden Händen abzählen. Aber als sie hörte, was Mac getan hatte, welches Risiko er eingegangen war – ebenso für Benji wie für sie –, waren ihr die Tränen gekommen.
Mackenzie war kein weicher Mann und neigte auch nicht zu Übertreibungen. Er war ein ehrlicher Mann. Ein guter Mann. Einer, der die Welt in Schwarz und Weiß einteilte. Er baute stets auf Vertrauen und Loyalität – jedenfalls wenn es um sein Team und sein Leben als SEAL ging.
Dennoch hatte er für Amy gegen seine beiden wichtigsten Prinzipien verstoßen und Coskys Vertrauen und seine eigene Loyalität dem Team gegenüber aufs Spiel gesetzt.
Eigentlich sollte sie entsetzt sein über das, was er getan, was er geopfert hatte, aber sie wusste auch, dass er es nur Benji und Brendan zuliebe gemacht hatte. Und dieser Grund reichte ihr. Für ihre Söhne hätte sie jeden Eid, jede Regel und jedes Gesetz gebrochen.
Er musste wissen, dass sie begriff, wie sehr er sich für sie einsetzte und welchen Preis er möglicherweise dafür bezahlen würde. Sie musste ihm zeigen, wie sehr sie seine Bemühungen zu schätzen wusste.
Wie sehr sie ihn mochte.
Aber … Sie blickte den verlassenen Flur entlang und hörte kein einziges Geräusch. Hinter allen Türen war es still. Sie hatte gar nicht auf die Uhrzeit geachtet und da es in der Basis keine Fenster gab, war ihr Zeitgefühl völlig durcheinander, doch sie spürte, dass es schon spät war. Sehr spät.
Vielleicht wäre es besser, erst morgen früh mit ihm zu sprechen.
Das alles konnte noch warten. Außerdem musste Kait, die zugestimmt hatte, noch etwas länger bei Benji zu bleiben, irgendwann zurück in das Quartier, das sie sich mit Cosky teilte.
Als sie sich gerade umdrehen wollte, wurde die Tür auf einmal geöffnet. Mac schien ebenso überrascht zu sein wie sie.
»Hey«, sagte er, da ihm anscheinend nichts Besseres einfiel.
»Hey«, erwiderte sie, weil sie auch nicht wusste, was sie sagen sollte.
Nachdem sie sich einige Sekunden lang verlegen angestarrt hatten, machte er einen Schritt nach hinten und zog die Tür weiter auf.
»Möchtest du reinkommen?«
»Gern.« Sie antwortete so schnell, dass man das Wort kaum verstehen konnte, daher räusperte sie sich und versuchte es noch einmal. »Ja, gern.«
Als sie in seinem Zimmer waren, schwiegen sie sich weiterhin an, bis Amy sich irgendwann erneut räusperte. »Ich halte dich doch nicht von irgendwas ab, oder? Du wolltest eben bestimmt irgendwohin.«
Er zuckte mit den Achseln und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ach, ich konnte nicht schlafen und wollte mir ein bisschen die Beine vertreten.«
»Ah.« Die Unterhaltung lief ja super. Ihr Blick fiel auf sein Haar. Es war etwas länger als zu der Zeit, als sie sich kennengelernt hatten, und sah jetzt nicht mehr kurz und borstig aus, sondern weich und dicht und als würde es sich locken, wenn es noch etwas länger wurde.
Sexy.
Die grauen Schläfen verliehen ihm dazu noch etwas Vornehmes.
»Wie geht es Benji?«
Sie zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen, das besorgt wirkte.
»Unverändert.« Mit einem Mal hatte sie einen Kloß im Hals und musste sich wieder räuspern. »Ich sollte vermutlich dankbar sein, dass sich seine Blutwerte nicht weiter verschlechtert haben.«
Es fiel ihr allerdings schwer, für irgendetwas dankbar zu sein, mit Ausnahme des Mannes, der hier vor ihr stand.
»Wir hoffen darauf, dass wir morgen schnellstmöglich grünes Licht bekommen und früh genug aufbrechen können, um gegen Mitternacht die San Juan Islands zu erreichen.«
Erneut eine Operation um Mitternacht. Er war wahrscheinlich daran gewöhnt. Nach allem, was sie gehört hatte, wenn Mackenzie und seine Männer ihre Missionen und Strategien besprachen, bevorzugten sie diese nächtlichen Einsätze. Das ergab auch Sinn, denn die meisten Menschen schliefen um diese Uhrzeit und hatten dann langsamere Reflexe und waren geistig nicht ganz auf der Höhe.
»Nehmt ihr wieder das Boot?« Als Mac nickte, war Amy nicht überrascht. Er hatte diese Möglichkeit zuvor bereits erwähnt.
»Der Hubschrauber wäre zu laut und zu hell. Dadurch würden wir alle auf der Insel aufwecken und die Mission zum Scheitern verurteilen. Die Insel ist außerdem zu klein, als dass wir einige Kilometer entfernt landen und zu Fuß zum Gebäude laufen könnten, daher bleibt uns nichts anderes übrig.«
Sie nickte und versuchte, sich zu erinnern, weswegen sie hergekommen war. Ach ja … »Ich wollte dir noch danken. Deshalb bin ich überhaupt hier. Um dir zu danken. Für alles, was du für Benji tust … und für mich.«
Es war kaum zu glauben, aber er schien sich bei ihren Worten sogar noch unbehaglicher zu fühlen als zuletzt in der Klinik und wurde ganz nervös.
»Das ist doch keine große Sache«, murmelte er und starrte auf seine Stiefel, anstatt ihr ins Gesicht zu sehen. »Das Mindeste, was ich tun kann.«
Ihr ging das Herz auf. Er sah aus wie ein Schuljunge, der seiner Angebeteten eben einen Wildblumenstrauß geschenkt hat – wenn Schuljungen denn eins zweiundachtzig groß und so sexy sein konnten.
Vielleicht war sie ja doch nicht nur hier, um sich zu bedanken.
»Das, was ich da in der Klinik gesagt habe …« Amy sah auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Sie konnte nicht lange bleiben, sondern musste zurück zu Benji. Aber das musste gesagt werden.
»Mach dir deswegen keine Gedanken.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein Blick wirkte so aufrichtig, dass es ihr beinahe das Herz brach. »Du stehst unter großem Stress. Das verstehe ich. Ich habe deine Worte nicht für bare Münze genommen und erwarte rein gar nichts von dir. Wir werden einfach vergessen, was du gesagt hast.«
Jetzt zerfloss sie tatsächlich vor Rührung.
Was für ein Idiot.
»Das ist sehr verständnisvoll von dir«, entgegnete sie trocken, »aber das war mein voller Ernst. Mir war völlig bewusst, was ich dir da vorgeschlagen habe, obwohl ich unter großem Stress stehe. Das Timing ist natürlich selten dämlich. Aber wenn du mit Embray zurück bist und es Benji besser geht, habe ich durchaus vor, dich zu bespringen.«
Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und ihm fiel die Kinnlade herunter.
Dann schüttelte er langsam den Kopf und beäugte sie verwirrt. »Mich bespringen?«
»Entschuldige. Würdest du das denn nicht so ausdrücken? Wäre es besser, wenn ich sage, dass ich dich ficken werde, bis du nicht mehr geradeaus laufen kannst?« Sie zog eine Augenbraue hoch und hoffte, dass ihr die Worte flüssig über die Lippen kamen und sich nicht so verlegen und untypisch anhörten, wie es ihr vorkam. »Habe ich mich jetzt klarer ausgedrückt?«
Seine entsetzte Miene verschwand und machte einem faszinierenden Glitzern in seinen dunklen Augen Platz. Er legte den Kopf schief und musterte sie, bevor er leise »Ts, ts, ts« machte. »Ich bin sehr erstaunt, so etwas aus deinem Mund zu hören, wo du doch eine derartige Abneigung gegen das Fluchen hast.«
»Weil ich ficken gesagt habe?« Sie warf ihm einen kecken, herausfordernden Blick zu. »Das war ein Verb, ein Tätigkeitsverb, um genau zu sein, und hatte nicht das Geringste mit Fluchen zu tun.«
»Sehr einfallsreich.« Er machte einen energischen Schritt auf sie zu und erwiderte ihren Blick ebenso herausfordernd. »Habe ich da vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«
»Aber natürlich!« Sie zwang sich, still stehen zu bleiben, obwohl sie sich instinktiv lieber zurückgezogen hätte. »Wenn dich mein Angebot nicht interessiert, suche ich mir eben einen anderen. Es gibt bestimmt mehr als genug Männer auf der Basis, die sich darauf einlassen würden.«
Das Funkeln in seinen Augen wurde noch intensiver. »Das kannst du vergessen. Keiner auf der Basis wird dich auch nur anrühren.«
Wie bitte? Glaubt er etwa, mich würde kein anderer Mann attraktiv finden?
»Allerdings müsste ich wahrscheinlich erst einige kastrieren, damit die anderen kapieren, was Sache ist.«
Oh …
»Was ist denn Sache?«, wisperte sie, während er ihr immer näher kam.
»Dass du vergeben bist«, murmelte er an ihren Lippen.
Anstatt nervös zu werden, machte sich ein warmes, wohliges Gefühl in ihr breit, als sie begriff, dass er sie begehrte. Es war so lange her, dass sie so empfunden hatte. Viel zu lange.
Doch dann erinnerte sie sich wieder an das, was bei ihrem letzten Kuss passiert war. Sie hatte nicht vorgehabt, es an diesem Abend so weit kommen zu lassen, und sie war bisher noch nicht dazu gekommen, mehr über Vergewaltigungstraumata in Erfahrung zu bringen.
Aber eigentlich sollte das doch unwichtig sein, oder nicht? Es fühlte sich so perfekt und richtig an. Sie musste sich nur auf den Mann vor sich konzentrieren und die negativen Erinnerungen aussperren.
Den ersten Kuss hatte sie eingeleitet, aber dieser zweite … der zweite ging allein von ihm aus.
Sie rechnete damit, dass er die Lippen fest auf ihre pressen und sie mit derselben Gier küssen würde, die sie in seiner Mimik und in seinen glitzernden Augen sah.
Doch sein Kuss war sanft und zärtlich, eher eine Verführung als eine Eroberung. Er strich mit den Lippen sanft über ihre, nagte mit den Zähnen vorsichtig an ihren Lippen, leckte mit der Zunge darüber. Er ließ den Mund über ihre Wange wandern und erkundete genüsslich die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, um sich dann zärtlich knabbernd einen Weg zurück zu ihren Lippen zu bahnen. Als er sie erneut küsste, hatte sie bereits weiche Knie.
Und er fühlte sich so gut an. So fest, heiß und männlich. Irgendwann während seiner sanften Liebkosung hatten ihre Hände den Saum seines T-Shirts gefunden und waren daruntergewandert, und nun genoss sie das Gefühl, seine festen Muskeln unter ihren Handflächen zu spüren. Dann bemerkte sie, dass sie nur leicht mit den Fingernägeln über seinen starken Rücken kratzen musste, damit er wohlig erschauderte, und dass sein Herz schneller schlug, wenn sie etwas fester zudrückte. Er saugte an ihren Lippen, küsste sie leidenschaftlicher und ließ seiner Gier freien Lauf.
Sie genoss diese Lust. Er sollte ungezügelt sein und keuchen. Sie wollte so geliebt werden, als wäre sie unzerbrechlich, als wäre ihr Körper aus Stahl.
Um ihn etwas zu motivieren, öffnete sie den Mund und strich mit der Zunge über seine Lippen. Sie spannte die Arme an und bohrte die Finger tiefer in seinen Rücken.
Ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Kopfhaut aus, wanderte ihre Wirbelsäule herunter und entfachte ein heißes, feuchtes Pochen in ihrem Schritt. Sie presste die Beine zusammen, um es noch ertragen zu können, knabberte an seinen Lippen und neckte seine Zunge mit der ihren. Dabei bewegte sie sich in seinen Armen und strich mit den Brüsten über seine Brust, während ihre Sehnsucht nach ihm immer größer wurde.
Sie konnte noch weiter gehen. Die Leidenschaft ergriff von ihr Besitz. Nichts zählte noch außer Mac und der Lust, die in ihrem Inneren tobte.
Jetzt wollte sie mehr – nein, sie brauchte es.
Mac verstand das Zeichen und handelte dementsprechend. Er küsste sie noch leidenschaftlicher und aus der Verführung wurde Verlangen. Er eroberte sie, legte die Hände an ihre Hüften und zog sie an sich, sodass sie seine Erektion spüren konnte. Während er sie innig küsste, schlang er die Arme um sie.
Schon presste er sie an sich, als wären sie miteinander verschmolzen, Becken an Becken, Brust an Brust, Mund an Mund. Bis sie völlig hilflos in seinen Armen lag.
Doch sie wurde immer unruhiger und ihr Verlangen ebbte ab. Sie versuchte, sich nur auf Mac zu konzentrieren, rief sich in Erinnerung, in wessen Armen sie lag. Als sie von ihm abrückte, lockerte er seinen Griff, jedoch nicht schnell genug.
Schon blitzte die Erinnerung auf.
Der Albtraum hatte sie erneut in seinen Klauen.
Grelles Licht. Schmerzen an ihren Hand- und Fußgelenken und zwischen ihren Beinen. Ein heißer, harter Körper auf ihr. Hilflosigkeit. Verzweiflung.
Sie zuckte zurück. Die Unruhe ging direkt in Panik über. Sie nahm die Arme von seinem Rücken, zwängte sie zwischen ihre Körper, stemmte sie gegen seine Brust und drückte ihn von sich weg.
»Amy … Ganz ruhig, Amy … Beruhige dich, Süße.« Er ließ die Arme sinken.
Sie zog sich so abrupt zurück, dass sie nach hinten gestürzt wäre, wenn er sie nicht am Ellbogen festgehalten und gestützt hätte.
Dann stand sie nach Luft schnappend vor ihm. Sie zitterte wie Espenlaub. Ihre Haut kribbelte. Der Albtraum hatte sie weiterhin in seinen Fängen. Sobald sie fest auf den Beinen stand, ließ Mac sie los und trat einen Schritt zurück.
»Tut mir leid.« Sie presste die Entschuldigung zwischen hektischen Atemzügen hervor.
Großer Gott … Wie konnte ich ihm das ein weiteres Mal antun?
»Du musst dich nicht entschuldigen.« Seine Stimme war ruhig und fest. »Wir finden schon einen Weg. Du brauchst einfach etwas Zeit.«
Das klang nicht so, als würde er sie für einen hoffnungslosen Fall halten. Diese Erkenntnis schenkte ihr den Mut, den Kopf zu heben. Er stand vor ihr, mit ruhiger Miene und in entschlossener Haltung. Als wäre er ihr Fels in der Brandung. Zwar konnte sie Besorgnis in seinen Augen erkennen, aber keine Wut, keine Vorwürfe, keine Resignation.
»Wir hätten mit diesen … Nachwirkungen rechnen müssen«, erklärte er ebenso ruhig. »Nach allem, was passiert ist, was dir diese Mistkerle angetan haben …« Er zuckte zusammen, als sie vor ihm zurückwich.
»Nachwirkungen«, wiederholte sie heiser. Nach und nach beruhigten sich ihr Herzschlag und ihre Atmung wieder. Sie fühlte sich schon fast wieder normal.
»Nachwirkungen. Konsequenzen. Wie immer du es nennen willst.« Mac sah ihr prüfend ins Gesicht und entspannte sich etwas. »Aber wir wissen jetzt wenigstens, was diese Reaktion auslöst.«
»Tun wir das?« Amy legte den Kopf schief und starrte ihn verwirrt an. Was wollte er ihr damit sagen?
Die Panik war abgeflaut, der Flashback verblasst. Ihre Lunge und ihr Herz arbeiteten wieder normal, aber der Anfall hatte auch ihre Leidenschaft vertrieben. Ihre Lust. Jetzt war sie vor allem frustriert und wütend.
»Ja, das tun wir.« Macs Miene wurde sanfter und er kam zaghaft näher. »Du hast erst reagiert, als ich dich fest in die Arme genommen habe, als ich dich an mich gezogen und festgehalten habe. Solange ich dich nicht oder nur leicht berührt habe, war alles in Ordnung. Himmel, du warst so erregt wie ich.«
Amy dachte über seine Worte nach. Hatte er damit recht?
Sie ließ die Umarmung im Kopf noch einmal Revue passieren. Solange sie sich geküsst hatten, ging es ihr gut. Ebenso als sie die Hände über seinen Rücken wandern ließ. Auch der Zungenkuss war wundervoll gewesen. Doch als er die Arme um ihre Taille gelegt und sie an sich gezogen hatte … Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr unwohl.
»Du hast recht«, gab sie zu und war weitaus weniger glücklich über diese Erkenntnis als er. Schön, jetzt wussten sie also, was ihre Reaktion und die schrecklichen Erinnerungen heraufbeschworen hatte. Aber es war ja nicht so, als könnten sie miteinander schlafen, ohne dass er sie berührte …
»Entspann dich«, murmelte Mac, der erstaunlich fröhlich wirkte. »Jetzt, wo wir den Auslöser kennen, können wir ihn vermeiden. Es gibt noch viele andere Methoden, um … zärtlich zueinander zu sein. Ich muss nicht unbedingt die Arme um dich legen.«
»Aber …« Amy leckte sich die trockenen Lippen.
Sein Blick wanderte hinunter zu ihrem Mund und in seinen Augen spiegelte sich Verlangen wider.
»Was ist, wenn ich von dir in die Arme genommen werden möchte? Wenn ich will, dass du mich berührst?«, flüsterte sie.
Er sah ihr erneut in die Augen und seine Miene wurde ernst. »Wir gehen es ganz langsam an und arbeiten uns Schritt für Schritt vor. Wir haben Zeit und müssen einfach geduldig sein.«
Es langsam angehen? Amy wollte sich ihre Verärgerung nicht anmerken lassen, schließlich zeigte sich Mac sehr geduldig. Da war es nicht fair, ihren Frust an ihm auszulassen. Aber mal im Ernst … Ich will nicht geduldig sein.
Geduld war momentan nicht gerade ihre Stärke, schließlich musste sie darauf warten, dass ein Heilmittel für ihre Söhne gefunden wurde und dass sich ihr Verstand weit genug beruhigte, damit sie die zärtlichen Augenblicke mit Mac genießen konnte.
Und sie war sich beim besten Willen nicht sicher, wie viel Geduld sie noch aufbringen konnte.



KAPITEL 18
Am Himmel ballten sich schwarze Wolken und Eisregen prasselte unablässig auf ihre Körper, ihr Boot und ihre Waffen herab. Mac wischte sich wieder einmal die Linsen des Nachtsichtgeräts ab und versuchte, etwas zu erkennen, während das Zodiac über die hohen Wellen raste. Diesmal gab es weder ein zweites Boot neben noch ein drittes hinter ihnen.
Sie waren allein auf dem aufgepeitschten Meer.
Allein im andauernden Regen.
Mann, der Pazifische Nordwesten konnte manchmal ganz schön ungemütlich sein.
Neniiseti’ war so freundlich gewesen, ihnen den Eagle zu leihen. Die experimentellen Hubschrauber ließen sich bei schlechtem Wetter besser navigieren. Ein Black Hawk hätte gar nicht starten können und sie hätten die Mission um mehrere Tage verschieben müssen. Und sie hatten Glück, dass sie überhaupt vollständig waren. Ohne die magischen Hände der Shadow-Mountain-Heiler wäre Zane längst nicht wieder einsatzbereit gewesen. Eine Oberschenkelverletzung während einer normalen SEAL-Team-7-Mission hätte ihn für Wochen, wenn nicht gar Monate außer Gefecht gesetzt.
Da die Sicht bei diesem Wolkenbruch gegen null ging, mussten sie sich auf ihre Kompasse und topmodernen GPS-Systeme verlassen. Wie beim letzten Mal saßen Zane und Rawls vorn, Mac hockte auf der mittleren Bank und Cosky hinten.
Aber anders als beim letzten Mal stimmte mit Macs LC etwas ganz und gar nicht.
Durch den strömenden Regen, der seine Sicht verschwimmen ließ, beobachtete Mac, wie sich Zane krümmte und den Bauch hielt. Bei jedem anderen hätte er auf Seekrankheit getippt, schließlich hob das Boot immer wieder ab und wurde von den hohen Wellen hin und her geschüttelt. Aber das war Zane – und sein LC hatte schon weitaus schlimmere Fahrten auf dem Meer überstanden, ohne sich die Seele aus dem Leib zu kotzen.
Mac drehte sich zu Cosky um, fuhr sich mit einem Finger über die Kehle und wartete, bis Cos den Motor ausgeschaltet hatte. Sobald das Boot ruhig auf den Wellen schaukelte, nahm er Zane genauer in Augenschein.
Rawls hatte sich bereits zu seinem Freund umgedreht und überprüfte seinen Puls. »Schnell und schwach«, meldete Rawls über Funk.
Zane krümmte sich erneut und sein Stöhnen hallte in ihren Headsets wider.
Was immer nicht mit ihm stimmte, war schlagartig aufgetreten. Im Eagle hatte er noch keine Probleme gehabt. Auch als sie das Boot aus dem Hubschrauber zu Wasser gelassen hatten und hinübergeschwommen waren, war alles gut gewesen. Erst seitdem sie im Zodiac saßen und zu Embrays Insel fuhren, war Zane immer unruhiger geworden und hatte schließlich angefangen, sich den Bauch zu halten.
»Was ist los? Ist es der Blinddarm?« Das war das Einzige, was ihm einfallen wollte.
Sie hatten die Mission zwar schon begonnen, konnten den Hubschrauber jedoch jederzeit zurückrufen. Zane ausfliegen lassen, um die Mission zu dritt fortzusetzen, während er ins nächste Krankenhaus gebracht wurde. Zwar wären sie dann ein Mann weniger, aber, verdammt … So konnte Zane ihnen auch nicht helfen.
Vielmehr war er ihnen jetzt ein Klotz am Bein.
»Nein«, knurrte Zane und einen Augenblick lang herrschte angespanntes Schweigen. »Beth. Das Baby.«
Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriffen, was er meinte, dann hörte man ihr erschrockenes Einatmen in den Headsets.
»Ach verdammt«, murmelte Rawls mitfühlend.
So ein Mist.
Im Laufe der letzten Monate hatten sie sich immer wieder darüber lustig gemacht, dass Zane Beths Symptome zu spüren bekam. Seine Morgenübelkeit, seine Beschwerden über Blähungen und geschwollene Füße – sogar sein Verlangen nach sauren Gurken und Avocados hatte sie köstlich amüsiert.
Aber jetzt lachte keiner von ihnen.
Verdammt, wieso hatte denn niemand darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn während der Schwangerschaft etwas schieflief? Keiner von ihnen hatte einen Gedanken daran verschwendet, dass ihnen die Verbindung zwischen Beth und Zane während einer Mission zum Verhängnis werden konnte, wenn sich ihr Lieutenant Commander auf die bevorstehenden Aufgaben konzentrieren musste.
Niemand war je auf den Gedanken gekommen, dass diese Verbindung ihr aller Todesurteil sein konnte.
»Kannst du mir beschreiben, was du spürst?«, fragte Rawls besorgt.
»Ich merke nur, dass sie Schmerzen hat …« Zane brach ab und stieß ein lautes Zischen aus. »Und Angst um das Baby.«
Die angestrengte Stimme seines LCs verriet Mac, wie furchtbar es für Zane war zu wissen, dass Beth Schmerzen und Angst hatte und er nicht bei ihr sein konnte.
Das war ein verdammt schlechtes Omen für den Ausgang ihrer Mission.
Der elende Sturm, die Tatsache, dass einer ihrer Männer starke Schmerzen hatte – jede andere Operation wäre sofort abgebrochen und verschoben worden.
Aber sie konnten diese Mission nicht verschieben. Benjis Leber und Nieren versagten bereits und seine Überlebenschancen wurden immer schlechter.
Auch wenn Zane lieber bei Beth sein wollte, schwebte er nicht direkt in Lebensgefahr. Sie konnten sich zwar nicht auf ihn verlassen, nicht in seinem jetzigen Zustand, aber dieses Problem ließ sich leicht lösen. Dann blieb er eben beim Boot zurück, während die anderen die Mission fortsetzten. Laut Links Informationen bestand keine große Gefahr.
Es sollte eigentlich nichts passieren.
Mac verzog das Gesicht. Dass ihnen nichts passieren sollte, war ja schon fast eine Garantie dafür, dass etwas passieren musste.
Dennoch blieb ihnen keine Wahl.
Cosky schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Du brauchst fünf Stunden zurück nach Shadow Mountain. Dazu mindestens eine halbe Stunde für die Abholung und den Start. Wenn wir jetzt abbrechen, ist Zane in frühestens sechs Stunden an Beths Seite.
Wohingegen wir in einer Viertelstunde bei Embray sein können. Wenn wir Glück haben, kommen wir in einer halben Stunde rein und wieder raus. Es dauert insgesamt höchstens eine Stunde. So sieht es aus.«
Angespanntes Schweigen breitete sich im Boot aus. Sie alle wussten, was in einer Stunde passieren konnte. Tagtäglich starben Menschen in weniger als einer Stunde. Wenn bei Beth irgendetwas Schlimmes passierte, konnte diese eine Stunde für Zane den Untergang seiner Welt bedeuten.
Aber wenn sie die Operation jetzt abbrachen, würde Benji höchstwahrscheinlich sterben. Verdammt, sie brauchten mehr Informationen. Wie schlecht ging es Beth? Zane empfing vielleicht nur den Anfang einer Magen-Darm-Grippe, die Beth in Panik versetzte.
»Alpha One, Alpha One, bitte kommen«, sagte Mac in sein Mikrofon.
»Hier Alpha One.« Die Stimme des Hubschrauberpiloten war klar und deutlich zu hören.
»Funken Sie die Basis an. Wir müssen sofort erfahren, wie es Beth Brown geht.«
»Verstanden.«
Das Schweigen wurde immer angespannter, während sie auf die Meldung des Piloten warteten. Endlich knackte es in der Leitung.
»Sie ist in der Klinik auf der Intensivstation.«
»Was uns rein gar nicht weiterhilft«, schimpfte Mac, der immer frustrierter wurde. »Diagnose? Prognose?«
»Ich weiß nur, dass sie gerade in der Klinik behandelt wird«, erwiderte der Pilot gelassen.
»Scheiße.« Mac schloss die Augen. Sie vergeudeten Zeit, indem sie einfach nur rumsaßen. Er musste eine Entscheidung treffen.
Wenn er anordnete, dass die Mission fortgesetzt wurde, und Beth starb, würde Zane sich nie davon erholen. Großer Gott, es bestand durchaus die Gefahr, dass er diese Nacht zwei seiner besten Freunde verlor.
Coskys Haltung nach zu urteilen, hatte Kait ihn nicht über die Planänderung in Kenntnis gesetzt. Sie behielt ihre Unterredung mit Mac für sich. Wahrscheinlich würde Cos erst davon erfahren, wenn sie auf der Insel aus dem Hubschrauber stieg.
Das lag also noch vor ihnen.
Mac sah zu Zane hinüber, der sich erneut krümmte. »Wir gehen rein und bringen die Sache schnellstmöglich hinter uns, damit du bald im Hubschrauber sitzt und wieder bei Beth sein kannst.«
Zanes grimmiges Schweigen war alles, was in Macs Headset zu hören war.
»Gib Gas, Cosky.«
Es hätte Mac nicht gewundert, wenn der Motor auch noch den Geist aufgegeben hätte. Irgendwie schien gerade alles schiefzugehen, aber der Motor sprang problemlos an und sie fuhren weiter.
Exakt fünfzehn Minuten später gingen sie an Land, genau wie Cosky vorhergesagt hatte. Sie verließen das Boot und banden es an einem der Felsen fest, die aus dem Sand ragten. Anders als bei ihrer letzten Landung erwarteten sie hier zerklüftete Felsen, ein steiler Hügel und sintflutartiger Regen.
»Bleib beim Boot«, flüsterte Mac in sein Mikro und wusste, dass allen klar war, wem dieser Befehl galt. Die Tatsache, dass Zane nicht einmal protestierte, zeigte nur, wie schlecht es ihm ging und dass er ihnen bei dieser Mission bloß eine Last wäre.
Cosky übernahm die Führung, gefolgt von Mac und Rawls. Sie erklommen gebückt den schroffen Hügel und mussten bei jedem Schritt gegen den Wind und den Regen ankämpfen. Sobald sie oben angekommen waren, sahen sie das Licht des Gebäudes vor sich durch die Nachtsichtgeräte. Ursprünglich hatten sie geplant, dass Zane und Cosky den Südeingang übernahmen, während Mac und Rawls durch die Tür hineingingen, die vom östlichen Hof direkt ins größte Schlafzimmer und somit zu Embray führte.
Da ihnen nun ein Mann fehlte, würde einer von ihnen allein gehen müssen.
»Rawls, Cosky. Ihr geht nach Süden. Ich übernehme den Osten«, ordnete Mac leise an.
»Verstanden«, erwiderten Cosky und Rawls gleichzeitig.
Der südliche Punkt lag näher an den Schlafzimmern, in denen die meisten Angestellten schliefen. Während seine Männer die Räume überprüften und jede Person, die sie dort antrafen, festsetzten, würde Mac Embrays Zimmer sichern. Danach sollte Cosky den Rest des Hauses durchsuchen, während Rawls die Gefangenen zu Mac und Embray brachte. Mac würde derweil auf Embray aufpassen und dafür sorgen, dass niemand auf die brillante Idee kam, den Mann auszuschalten, weil das Gebäude infiltriert worden war.
Das, was bei Link geschehen war, durfte sich auf keinen Fall wiederholen.
Als er um die Ecke des Ziegelsteingebäudes bog, kamen zwei hell erleuchtete Fenster in Sicht. Dazwischen befand sich eine Tür, durch die ebenfalls Licht fiel, das jedoch gedämpfter war. Mac schlich sich ans Fenster und presste den Rücken an die Mauer.
»In Position«, wisperte er in sein Mikro, um dann darauf zu warten, dass seine Teamkameraden dasselbe meldeten. Sobald sie alle in Stellung waren, würde Rawls den Störsender aktivieren und sämtliche elektronischen Geräte, darunter auch Alarmanlagen, Handys und Kameras, ausschalten.
»Bereit«, meldete Rawls.
»Los«, befahl Mac.
Das Licht, das aus Embrays Schlafzimmerfenster fiel, flackerte kurz, als hätte der Impuls des Störsenders auch die Lampen beeinflusst.
Wer immer sich in diesem Zimmer aufhielt, musste durch das Flackern irritiert sein und würde vermutlich nach der Ursache Ausschau halten. Mac richtete sich kurz ein wenig auf und wagte einen Blick durch das Fenster. Der Raum schien leer zu sein, jedenfalls aus seinem momentanen Blickwinkel. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass nicht irgendwo jemand in einer Ecke saß, den er nicht sehen konnte.
Selbstverständlich war das Zimmer nicht wirklich leer. Da war die reglose Gestalt in dem Krankenhausbett, um das ringsherum eine Vielzahl von blinkenden Maschinen aufgebaut war. Verdammt, Rawls hatte recht gehabt, Embray war tatsächlich an unzählige Geräte angeschlossen.
Mac duckte sich unter dem Fenster hindurch, schlich zur Tür und griff nach dem Türknauf … der sich problemlos drehen ließ. Es kam ihm schon irgendwie unheimlich vor, dass er sich so leicht Zutritt verschaffen konnte. Im Regelfall mussten sie weitaus größere Hürden überwinden und wenn etwas so einfach ging, hatte man später meist umso größere Schwierigkeiten.
Er betrat den Raum gebückt und mit schussbereiter Waffe, um sich augenblicklich umzusehen.
Es war niemand da.
Rasch huschte er zu der Tür, hinter der sich laut der zahlreichen Karten, die Link gezeichnet hatte, das Badezimmer befinden musste, und stürmte geduckt hinein, aber auch hier hielt sich niemand auf.
Schon war er wieder im Schlafzimmer und ging zur Tür, durch die man in den Rest des Hauses gelangte. Er wagte einen kurzen Blick hinaus, wobei er sich so wenig wie möglich aus der Deckung begab. Der Flur war zu beiden Seiten leer.
Wo zum Teufel steckte die Krankenschwester? Irgendjemand musste doch Dienst haben.
Er positionierte sich einen halben Meter links der Tür, sodass er beide Türen und die Fenster im Blick hatte.
Dann wartete und lauschte er, rechnete mit Schreien, Schüssen oder leisen Rufen. Hinweisen darauf, dass seine Männer bei der Arbeit waren. Doch es blieb alles ruhig, fast schon totenstill. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich Coskys Stimme über Funk hörte.
»Alpha Two gesichert.«
»Verstanden. Alpha Three gesichert«, flüsterte Mac. »Aber die Nachtschwester ist nicht hier.«
Er hörte ein leises Schnauben. »Die ist bei uns.«
Wie bitte? Was hatte sie denn in einem der Schlafzimmer zu suchen gehabt? Als er kurz darüber nachdachte, konnte er sich jedoch denken, was sie dort getrieben hatte.
»Die Lämmer sind unterwegs«, meldete Rawls, aber es dauerte einige Minuten, bis Mac das Geräusch von Schritten auf dem Flur hörte. Er ging hinaus und hielt die Waffe im Anschlag – als stillschweigende Warnung, damit ja niemand auf die Idee kam, irgendwelche Dummheiten zu machen. Nach und nach wurden zwei Frauen und zwei Männer mit gefesselten Händen und verängstigten Gesichtern in Embrays Schlafzimmer geführt.
»Alle auf den Boden, mit dem Rücken zur Wand«, ordnete Mac an.
»Augenblick mal …« Einer der Männer, ein großer Kerl mit schütterem Haar, schürzte die Lippen und wollte protestieren.
Mac drückte ihn zu Boden. Sobald der Mann sich gesetzt hatte, machten es ihm die anderen Gefangenen nach und Rawls fesselte ihnen schnell mit Kabelbindern die Füße.
Vier Personen, das entsprach Links Angaben zur Nachtschicht. Aber wer war wer? Falls sich unter ihren Gefangenen ein unangekündigter Besucher befand, lief einer der Angestellten noch frei herum und konnte Probleme machen.
»Habt ihr sie identifiziert?«, fragte er Rawls.
»Die beiden Frauen sind die Krankenschwestern. Das hier ist der Pilot.« Er deutete auf den Mann, den er soeben fesselte.
Damit musste der große, herablassende Kerl der Arzt sein. War ja mal wieder typisch.
»Wer von den beiden ist die Nachtschwester?«, wollte Mac wissen und war durchaus geneigt, der Frau ein paar Takte zu erzählen. Die Aufgabe einer Nachtschwester war schließlich nicht, durch die Betten zu toben, sondern vor Ort zu sein, falls etwas passierte.
Ein erschrockenes Keuchen und ein leises Stöhnen der kleinen, kurvigen Frau waren ihm Antwort genug.
»Alles gesichert. Ruft den Hubschrauber her«, meldete Cosky über Funk.
Mac verspannte sich, als er den Piloten anfunkte und ihm grünes Licht gab. Gleich würde es richtig Ärger geben. Während Rawls weiter ihre Gefangenen fesselte, hielt Mac Wache. Als der letzte Kabelbinder angebracht war, richtete sich Rawls auf und ging zu der reglosen Gestalt im Bett.
»Hören Sie«, sagte der Mann mit den schmalen Lippen. »Ich bin Dr. Archibald. Wenn Sie auf Geld aus sind …«
»Sind wir nicht«, fiel Mac ihm ins Wort.
»Was wollen Sie dann?«, fragte Dr. Überheblich in schneidendem Ton, als wäre er beleidigt, dass sie seine ärztliche Erhabenheit nicht respektierten.
»Wir wollen, dass Sie die Klappe halten«, knurrte Mac möglichst tief und grimmig, was ihm nicht besonders schwerfiel, da seine Kehle vor Anspannung wie zugeschnürt war und seine Stimme noch rauer klang als sonst. Er betrachtete die Männer und Frauen zu seinen Füßen. »Bleiben Sie da sitzen, seien Sie still und rühren Sie sich nicht vom Fleck, dann passiert Ihnen auch nichts.«
Rawls überprüfte Embrays Puls, sah sich die Anzeigen der Geräte an, beugte sich über das Bett, zog ein Augenlid hoch, suchte nach … was auch immer.
»Das ist mein Patient«, protestierte der Arzt. »Sie haben nicht das Recht, ihn zu …«
Mac achtete nicht länger auf den Mann, sobald sich Rawls aufrichtete und den blinkenden und piependen Geräten zuwandte. Der alte Plan – auf dem Cosky bestanden hatte – sah vor, dass Rawls Embray von allen Geräten trennte, damit sie ihn zum Hubschrauber tragen konnten, wo Kait versuchen würde, ihn von den Toten zurückzuholen. Der neue Plan – von dem die anderen noch nichts wussten – war jedoch, Embray hier liegen zu lassen, damit Kait ihn in seinem Zimmer heilen konnte.
Himmel, das würde gleich richtig Ärger geben.
»Rawls.« Mac wartete, bis sein Sani zu ihm herübersah, bevor er sich mit einem Finger über die Kehle strich. Dann nahm er rasch den Helm ab. »Planänderung. Kait kommt her.«
Rawls erstarrte und riss sich ebenfalls den Helm vom Kopf. Sein Gesicht war nass, entweder vom Schweiß oder vom Regen oder gar beidem, und wirkte entsetzt. »Das hatten wir anders entschieden.«
»Kait und ich haben den Plan geändert.«
Rawls schüttelte fassungslos den Kopf, als könnte er es nicht begreifen. »Verdammt noch mal, Mac. Was zum Teufel hast du getan?«
»Das, was ich tun musste«, fauchte Mac und kämpfte gegen seine Schuldgefühle an.
Rawls fluchte leise. »Du hast ihn hintergangen und Kait in Gefahr gebracht. Das wird er dir nie vergeben. Das muss dir doch klar gewesen sein.«
Ja, das hatte er von Anfang an gewusst. Reue regte sich in ihm, aber er verdrängte sie. Es gab nun mal keinen anderen Weg.
Er würde zu seiner Entscheidung stehen.
»Dann schick ihn lieber zum Hubschrauber. Wenn du Kait den Weg hierher allein zurücklegen lässt, bringt er dich um, bevor ihn jemand davon abhalten kann.«
Mac nickte nur. Er hatte ohnehin vorgehabt, Cosky über die Planänderung zu informieren, sobald der Hubschrauber in der Nähe war. Aber er musste ihrer Freundschaft ja nicht früher als nötig den Todesstoß versetzen.
Wenige Minuten später waren die Rotorengeräusche zu vernehmen. Mac setzte das Headset wieder auf und aktivierte das Mikrofon.
Nach einer langen Sekunde des Zögerns – noch war Zeit, wieder zu Plan A zu wechseln – schloss er die Augen und sprach die entscheidenden Worte. »Alpha Two zum Evakuierungspunkt.«
»Bitte wiederholen«, bat Cosky ruhig. »Ihr braucht Hilfe, um die Zielperson zu tragen.«
»Du bist die Eskorte vom Hubschrauber hierher. Die Zielperson wird rauslaufen.«
Cosky schwieg einen Augenblick lang verwirrt, während er versuchte, den Sinn dieser Worte zu begreifen. Dann … »Du gottverdammtes Arschloch.« Erneutes Schweigen. Mac konnte die Wut beinahe spüren, die von seinem Teamkameraden ausging und sich allein gegen ihn richtete. »Du bist tot. Hast du verstanden? Tot!«
Ja, das hatte er klar und deutlich verstanden.
Aber, verdammt noch mal, Kait musste hier sein. Er würde auf sie aufpassen. Er würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Er würde tun, was immer nötig war, um für ihre Sicherheit zu garantieren. Embray würde nicht überleben, wenn sie ihn von den Geräten trennten. Das war Tatsache. Sie konnten nicht darauf bauen, dass es Kait gelang, den Mann von den Toten zurückzuholen. Bei Jude waren die Heiler auch gescheitert. Falls Rawls wirklich tot gewesen war, wie er behauptete, dann gerade mal wenige Sekunden. Dasselbe galt für Faith. Embray wäre jedoch wenigstens mehrere Minuten lang tot, bis sie ihn zum Hubschrauber geschafft hatten. Sie konnten nicht darauf hoffen, dass Kait ein Wunder vollbringen und ihn wieder zum Leben erwecken konnte. Nein, sie musste hier im Zimmer sein und Embray heilen, während er noch am Leben war.
Benjis Leben hing davon ab.
Außerdem durften sie dieses ganze verfluchte NWO-Armageddon nicht außer Acht lassen. Embray war einer der klügsten Köpfe auf der Welt. Wenn es ihnen nicht gelang, Coulsons Schallbomben zu finden, mussten sie Strategien entwickeln, um den Effekt der Geräte zu neutralisieren. Falls sich Embray erholte, konnte sein Wissen die dem Tode geweihte Menschheit retten.
Vielleicht würde Cos ihm ja irgendwann vergeben, dass er Kait in Gefahr gebracht hatte.
In tausend Jahren oder so.
Die Minuten verstrichen, während Mac darauf wartete, dass Cosky Kait zu ihnen brachte. Ihre Gefangenen saßen alle brav und ruhig am Boden. Embray lag weiterhin reglos im Bett, während die Maschinen dafür sorgten, dass er atmete und dass sein Herz schlug.
Armer Kerl.
Selbst wenn es Kait – mit Coskys Hilfe – gelang, ihn zurückzuholen, würde Embray einiges aufzuholen haben. Er hatte die letzten Monate in diesem Bett verbracht und das konnte nicht spurlos an seinem Körper vorbeigegangen sein.
Weitere Minuten vergingen.
Endlich, etwa sieben Minuten nach Coskys verbitterter letzter Antwort, hörte Mac leise Schritte auf dem Flur.
Coskys kalte, sachliche Stimme drang aus dem Headset. »Alpha Two und Four am Treffpunkt.«
»Verstanden«, erwiderte Mac leise.
Dann hatte sich Kait also durchgesetzt und somit bekam auch Mac seinen Willen. Er hatte zwar vermutet, dass sie sich auf den Weg machen würde, war sich jedoch nicht zu hundert Prozent sicher gewesen. Schließlich hätte Cosky sie genauso gut fesseln und zwingen können, im Hubschrauber zu bleiben.
Die beiden betraten das Zimmer und gingen sofort zu Embrays Bett, wobei sie sich schon im Laufen die Helme und Handschuhe auszogen.
Kaits Gesicht, Hals und langer goldener Zopf waren völlig durchnässt. Ihre Hose klebte an ihren Beinen und ihrer Hüfte wie eine zweite Haut. Cosky war nicht minder nass, doch sein Kampfanzug ließ das Wasser immerhin nicht durch.
Nach einem wütenden Blick zu Mac, bei dem seine grauen Augen aussahen, als könnten sie tödliche Dolche verschießen, ignorierte Cosky ihn.
Die beiden traten zu Embray. Kait beugte sich über das Bett und legte Embray die Hände auf den Kopf, woraufhin Cosky ihre Hände mit seinen bedeckte.
Eine Sekunde verstrich, eine zweite, eine dritte …
Funktionierte es? Mac ging etwas zur Seite, damit er ihre Hände auf Embrays Kopf sehen konnte, und wartete auf dieses seltsame Leuchten, das er im Wald über Rawls’ reglosem Körper gesehen hatte.
Nichts geschah.
Vier Sekunden, fünf … Komm schon, komm schon.
Noch immer nichts.
Frustration und Enttäuschung machten sich in ihm breit. Ihre Magie hätte doch inzwischen längst Wirkung zeigen müssen, oder nicht?
Neun Sekunden. Zehn.
Verdammt. Verdammt. Verdammt.
Mac rieb sich mit einer Hand das Gesicht, beugte sich vor und flehte innerlich, dass die Magie endlich zu wirken begann.
Na los. Verdammt, mach endlich.
Er war bereits davon überzeugt, dass die Macht in Kaits Händen diesmal versagt hatte, und fragte sich schon, ob er sich das helle Licht nur einbildete, das Embrays Gesicht auf einmal einhüllte. War das nur Wunschdenken? Mac schloss die Augen, zählte bis drei und schlug sie wieder auf. Das Leuchten war noch intensiver geworden und hatte sich bis auf Kaits und Coskys Handgelenke ausgebreitet.
Es funktionierte.
Er war so unfassbar erleichtert.
Rawls trat näher ans Bett und betrachtete Embray genau. »Seine Augen bewegen sich.«
Der Mann war zwar noch nicht aufgewacht, daher war sich Mac nicht sicher, ob die Bewegungen seiner Augen etwas zu bedeuten hatten, aber Rawls’ Stimme klang derart erleichtert, dass es wohl so sein musste.
Hätte Mac seinen Sanitäter nicht so genau im Auge behalten, um Hinweise auf den Verlauf der Heilung zu bekommen, wäre ihm der schmale, verlängerte Schatten wohl entgangen, der vor dem Fenster hinter dem Bett entlangschlich.
Ein Arm. Eine Hand. Eine Waffe.
Gottverdammt!
Mac konnte nicht schießen. Wenn Rawls sich bewegte, würde die Kugel seinen Schädel treffen.
»Waffe. Runter!«, brüllte er und hob das Gewehr.
Rawls ließ sich fallen, damit Mac freies Schussfeld hatte, aber weder Cosky noch Kait bewegten sich.
Großer Gott. Die beiden schienen in einer Art Trance gefangen zu sein.
Der Schatten am Fenster bewegte sich und schien direkt auf Kaits Kopf zu zielen. Mac hätte schießen können, aber aus keinem guten Winkel. Er sah nur einen Arm. Eine Hand. Eine Waffe. Keinen Kopf, keinen Torso. Noch dazu durch ein Fenster. Aus einer ungünstigen Perspektive. Wenn er nicht traf, würde Kait sterben.
Da ihm die Zeit zum Nachdenken fehlte, handelte er instinktiv – er stürzte vor, so schnell er nur konnte, prallte gegen Kait und Cosky und warf sie zu Boden, als auch schon der Schuss abgegeben wurde. Die Fensterscheibe zersprang.
Ein eiskaltes Ziehen in seiner Brust, sofort gefolgt von einem zweiten. Mac stürzte auf den Boden und kam auf Kait zum Liegen.
Er versuchte, sich von ihr herunterzurollen, aufzustehen, das Gewehr hochzuheben. Aber er konnte sich nicht bewegen. Eiseskälte breitete sich in seinem ganzen Oberkörper aus, der sich völlig taub anfühlte.
Scheiße … Das ist übel. Das ist richtig übel.
»Rawls.« Er konnte kaum sprechen. »Waffe. Fenster.«
»Hab ihn«, bestätigte Rawls. »Atme weiter, verdammt. Atme, Mac.«
Mac versuchte, den Befehl zu befolgen, aber seine Lunge spielte einfach nicht mit.
Ach … Scheiße.
Ein Schuss hallte durch die Luft. Hatte einer seiner Männer geschossen … oder der Feind, den Link nicht erwähnt hatte?
Gottverdammter Mistkerl.
Nur vage registrierte er die Hände auf seinem Körper. Er wurde umgedreht. Man nahm ihm das Headset ab, riss ihm die kugelsichere Weste vom Leib. Die Kälte breitete sich in seine Beine aus. Er konnte nicht mehr klar denken. Da war nur noch ein einziger Gedanke.
Ein Gedanke, der ihm immer wieder durch den Kopf schoss.
Nur mit Mühe bekam er die Augen auf und blinzelte, um wieder etwas erkennen zu können, doch da waren nur schwarze Punkte auf einem blutroten Hintergrund.
»Lasst mich.« Er zwang sich, die Worte durch das Blut, das seine Kehle verklebte, herauszuwürgen. »Kümmert euch um Embray«, stieß er keuchend hervor und hoffte, dass sie ihn verstanden. »Lasst mich.«
Embray war nicht aufgewacht. Kait konnte sie nicht beide heilen. Sie musste sich um Embray kümmern. Der Mann war wichtiger.
Er war so erschöpft, dass er nur noch wenige Worte herausbrachte. »Sag … Amy … mir leid …«
Nein. Nein … Das ist nicht richtig.
In seinem Kopf ging alles durcheinander, aber er musste die richtigen Worte finden. »… sie … liebe …«
Mac war sich nicht sicher, ob es die Worte noch über seine Lippen geschafft hatten. Er spürte seine Beine, seine Arme, seinen Torso nicht mehr. Er fühlte gar nichts mehr. Keine Kälte. Keinen Schmerz. Rein gar nichts.
Warum hatte er ihr das nicht gesagt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Schließlich wusste er das schon seit einer Weile.
Während seine Verzweiflung immer größer wurde, umfing ihn Dunkelheit.
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Zum ersten Mal überhaupt rief David Coulson zum perfekten Zeitpunkt an. Eric blickte den sauberen, hellen Flur entlang, durch den Esme soeben verschwunden war. Er hätte sie gern begleitet, um während der Untersuchung ihre Hand zu halten, aber sie hatte es allein durchstehen wollen. Somit blieb ihm nur, im privaten Wartezimmer auszuharren … allein und von einer seltsamen Unruhe befallen. Er wusste nicht einmal, warum er so nervös und angespannt war. Sie wollten herausfinden, warum Esme bisher nicht schwanger geworden war. Schließlich sehnten sie sich beide nach einem Baby.
Vielleicht war genau das das Problem. Möglicherweise wollte er es zu sehr.
Dennoch kam ihm die Ablenkung in diesem Augenblick gerade recht.
»David, alter Freund«, begrüßte er ihn und bemühte sich um einen freundschaftlichen Tonfall, obwohl er eher gereizt und unruhig war. »Es kommt mir so vor, als hätten wir erst gestern miteinander telefoniert.«
Gut, es war nicht gestern gewesen, aber auch nicht viel länger her. Wann war James Link entführt worden? Vor zwei Tagen? Oder waren es schon drei?
»Leonard Embray wurde letzte Nacht weggeschafft«, sagte Coulson und ließ die Nachricht einschlagen wie eine der Bomben, die er so mochte.
»Was soll das bedeuten?«
»Das bedeutet, dass man ihn von den lebenserhaltenden Geräten getrennt hat, um ihn aus dem Bett zu heben und mit einem Hubschrauber von der Insel zu bringen.«
»Warum in aller Welt sollte das irgendjemand tun?«, fragte Eric verwirrt. »Der Mann lag im Koma. Es waren keine Gehirnaktivitäten mehr festzustellen. Er kann keine Fragen beantworten und garantiert niemandem nützlich sein.«
»Hat sich sein Zustand in letzter Zeit möglicherweise verbessert?«, wollte Coulson wissen, dem die Sache anscheinend ebenso rätselhaft war wie Eric.
»Nein.« In dieser Frage war sich Eric absolut sicher. »Nachdem Link aus unserer Organisation ausgeschieden ist, habe ich mit Embrays Arzt gesprochen. Gestern lag Embray noch im Koma.«
»Verstehe …« Coulson hielt kurz inne. »Ich vermute, dass die Sache nicht weiter wichtig ist. Sobald sie die Herz-Lungen-Maschine abgeschaltet haben, ist er sowieso gestorben und hat alles, was er über uns wusste, mit ins Grab genommen.«
»Hm … Ja«, stimmte Eric ihm geistesabwesend zu, da ihn noch etwas anderes beschäftigte. »Wieso haben Sie so schnell davon erfahren?«
Die Angestellten auf Wilkes Island hatten Link Bericht erstattet und der wiederum Eric – jedenfalls bis zu seinem Verschwinden. Coulson wäre überhaupt nicht informiert worden. Der Mann sollte eigentlich nicht einmal wissen, wohin Link Embray gebracht hatte. Er hätte auch nichts von der Insel wissen sollen. Und er hätte die Neuigkeiten ganz bestimmt nicht vor Eric erfahren.
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen und sein amerikanischer Partner schien zu überlegen, wie viel er preisgeben wollte. Als Coulson endlich antwortete, klang er, als wäre diese Frage völlig nebensächlich. »Da Link nahezu besessen von Embrays Zustand und Wohlergehen war, vermutete ich, dass er ihn besuchen würde, falls er sein Verschwinden selbst eingefädelt hat. Aus diesem Grund habe ich einen Mann auf der Insel postiert, um alles im Auge zu behalten.«
»Sie haben jemanden hingeschickt.« Eric fragte gar nicht erst, woher Coulson von der Insel wusste. Der Amerikaner hatte ihm schon mehrfach bewiesen, dass er seine Augen und Ohren beinahe überall hatte. »Lassen Sie mich raten: Ihr Mann hatte den Befehl, Link auszuschalten?«
»Und Embray, falls Link versuchen sollte, ihn von da wegzubringen. Die beiden wissen zu viel.«
Da musste Eric ihm zustimmen. Gerade Link besaß mehr als genug Informationen, mit denen er der Organisation ernsthaft schaden konnte.
Es war völlig unwichtig, ob er aus eigenem Antrieb untergetaucht oder entführt worden war. Mit den entsprechenden Drogen oder unter Folter würde er letzten Endes alles ausplaudern, was er wusste.
Dass jemand versucht hatte, sich mit Links Benutzernamen und Passwort auf dem Hauptrechner von Dynamic Solutions anzumelden, konnte nur zwei Gründe haben: Entweder war Link abtrünnig geworden und versuchte, aus der NWO auszusteigen und die Konsequenzen zu umgehen. Oder man hatte ihn entführt und gezwungen, auf die Datenbank zuzugreifen.
Zum Glück hatten sie Protokolle, die in solchen Fällen eingriffen und Schlimmeres verhinderten.
»Konnte Ihr Mann Embray ausschalten, bevor sie ihn sich geschnappt haben?«
»Nein. Es waren mehrere Personen vor Ort und er kam nicht an Embray ran. Er hat durch ein Fenster geschossen, ihn jedoch verfehlt. Als er entdeckt und verwundet wurde, hat er sich zurückgezogen. Da Embray eine Verlegung ohnehin nicht überleben konnte, war ihm das Risiko eines weiteren Versuchs zu groß.« Die plötzliche Kälte, die in Coulsons Stimme mitschwang, ließ deutlich erkennen, was er von dieser Entscheidung hielt.
»Verstehe«, murmelte Eric. Als er hinter sich auf dem Flur ein Geräusch hörte, drehte er sich um, verlor jedoch sofort das Interesse, da nur eine Krankenschwester vorbeiging und nicht seine Frau. »Konnte ihr Mann die Leute erkennen, die dort eingedrungen sind?«
»Es hörte sich nach Mackenzie, Simcosky und Rawlings an. Anscheinend war noch eine Blondine dabei«, antwortete Coulson.
»Keine Indianer?«, hakte Eric nach und blickte den Flur entlang.
»Offenbar nicht, aber mein Mann hat von einem schicken Hubschrauber geschwärmt. Angeblich war es kein Black Hawk, sondern ein Militärhubschrauber – wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es hörte sich nach dem Ding an, mit dem sie uns auch in den Cascade Mountains entkommen sind, daher gehe ich davon aus, dass sie noch immer mit diesen Indianern zusammenarbeiten.« Als er eine kurze Pause machte, war ein lautes Signalhorn zu hören, als würde gerade eine Fähre an Coulson vorbeifahren. »Was ist mit den Arschlöchern, die Sie nach Anchorage geschickt haben? Konnten die schon was rausfinden?«
Eric überlegte, ob er die weniger guten Neuigkeiten besser verschweigen sollte. Coulson würde ihm garantiert die Schuld an diesen Entwicklungen geben. Aber er konnte es ja doch nicht auf Dauer verheimlichen, daher war es vermutlich klüger, die Sache gleich hinter sich zu bringen.
»Sie sind verschwunden. Wenn man sie anruft, geht nur die Mailbox ran. Laut der Motelrezeption haben sie ausgecheckt und ihre Zimmer leer geräumt.«
»Verdammte Scheiße.« Coulson klang mehr als nur frustriert. »Sie sind abgehauen?«
»Das bezweifle ich«, erwiderte Eric. »Sie haben ihre letzte Bezahlung noch nicht einmal erhalten.«
»Ist ja super«, knurrte Coulson. »Sie kriegen wohl gar nichts auf die Reihe, was?« Als Eric zu einer Rechtfertigung ansetzte, sprach er einfach weiter. »Ich kann es mir nicht erlauben, jemanden hinzuschicken, um Ihnen den Arsch zu retten. Wenn Link entführt wurde, wissen wir nicht, was er diesen Leuten erzählt und über welche Operationen er sie informiert hat. Ich brauche all meine Männer, damit sie unsere Lager und Labore bewachen. Sie müssen eben selbst aktiv werden und herausfinden, wo sich diese Arschlöcher verstecken.«
»Zu schade, dass Ihr Mann Mackenzie und seine Männer vor Clay Purcells Haus nicht ausgeschaltet hat, als er die Gelegenheit dazu hatte. Oder letzte Nacht, als sie Embray weggebracht haben«, konterte Eric und richtete sich auf, als er Esmes schlanke Gestalt im Flur entdeckte. »Für diesen ganzen Mist bin ich nicht allein verantwortlich. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Was ist mit Link? Ist alles bereit?«
»Ja, wir sind so weit.« Coulson klang angespannt, als könnte er seine Verärgerung kaum noch im Zaum halten. »Aber ich bin mir nicht sicher, was Embray damit zu tun hat. Sein Verschwinden kommt mir verdammt verdächtig vor. Ich habe einen genialen Cutter an die Sache rangesetzt, der mithilfe alter Aufnahmen dafür sorgt, dass Link zur Zeit von Embrays Verschwinden im Gebäude zu sehen ist.«
Clever. Eric war beeindruckt. »Hervorragend. Das sollte perfekt zum bereits vorliegenden Beweismaterial passen.«
Es war erstaunlich einfach gewesen, James Link die gewaltsame Übernahme von Dynamic Solutions und den versuchten Mord am Unternehmensgründer und Geschäftsführer anzulasten. Wenn es Probleme gab und sich die Behörden einschalteten, würde Link an allem die Schuld tragen und die fingierten Beweise würden dafür sorgen, dass die NWO nicht in die Ermittlungen hineingezogen wurde.
Falls Link sie tatsächlich verriet, stünde er also immer noch im Verdacht, einen Mordanschlag auf seinen besten Freund verübt und dessen Unternehmen an sich gebracht zu haben. Man würde ihm kein Wort glauben. Nicht wenn die Männer, die Link beschuldigte, Industriemagnaten waren und noch dazu eine saubere Weste hatten.
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»Hey. Wie fühlst du dich?«, fragte Amy Beth leise und spähte durch den Vorhang, der ihre Kabine vom Flur abtrennte. Die Klinik hatte Beth gleich neben Benji untergebracht und es sparte eindeutig Zeit und Energie, die beiden Patienten so nah beieinander zu haben.
Beth sah Amy mit verängstigten violetten Augen an.
»Ich weiß es nicht genau. Man hat mir gesagt, dass es dem Baby gut geht und dass die Krämpfe nicht mehr so schlimm wären, aber ich blute noch immer.« Beth richtete den ängstlichen Blick wieder auf ihre Hände, mit denen sie den Wehenschreiber auf ihrem prallen Bauch umklammerte.
Die Art, wie Beth die Handflächen auf ihren Bauch drückte, erinnerte Amy daran, wie Kait die Hände auf eine Verletzung oder Wunde legte. Beth sah aus, als wollte sie dasselbe versuchen und ihr Baby mithilfe ihrer Energie schützen. Vielleicht funktionierte es sogar, denn Beth schien jetzt deutlich weniger Schmerzen zu haben als bei ihrer Einlieferung. Das konnte allerdings auch an den Medikamenten liegen.
Amy betrachtete Beths Bauch und ihre verkrampften Hände. Beth wünschte sich zweifellos Kait herbei, aber Kait war ganz woanders, um dort ein Leben zu retten – vielmehr drei, wenn sie beim ersten Erfolg hatte.
»Warum wurde keiner der anderen Heiler gerufen?« Kait mochte nicht da sein, aber hier gab es noch mehr Heiler, die Beth helfen konnten.
»Sie halten gerade irgendeine traditionelle Zeremonie für Jude ab. Dr. Zapa wollte sie nur im äußersten Notfall stören und da es dem Baby gut geht, handelt es sich nicht um einen Notfall.«
Noch nicht.
Beth sprach die beiden Wörter zwar nicht aus, aber sie hingen dennoch zwischen ihnen in der Luft.
»Das sind doch gute Neuigkeiten«, erklärte Amy betont zuversichtlich. »Wäre dein Baby in Gefahr, hätten die Ärzte längst die Heiler gerufen. Demzufolge musst du dir keine Sorgen machen.«
Beth murmelte nur etwas Unverständliches. Sie bekam allerdings auch widersprüchliche Informationen. Die Schmerzen und Blutungen ließen vermuten, dass mit dem Baby etwas nicht stimmte, während auf dem Wehenschreiber alles normal aussah. Da war es nicht gerade leicht zu entscheiden, worauf man vertraute: auf seinen Körper und seine Instinkte oder auf die Technologie.
»Hast du schon etwas von Mackenzie gehört? Wie geht es Embray?«, erkundigte sich Beth, deren Blick zur Wand hinüberwanderte, hinter der Benji lag.
»Nein.« Amy zögerte. Aus den Unterhaltungen zwischen Mac und seinen Männern wusste sie, dass es zwischen Beth und Zane eine mentale Verbindung gab. »Was ist mit dir? Kannst du von Zane irgendetwas empfangen?«
Beth schüttelte den Kopf. Sie verkrampfte sämtliche Muskeln und schwieg einen Augenblick, bevor sie sich wieder entspannte. »Ich habe die Verbindung so gut es geht deaktiviert. Zane muss sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Er darf nicht abgelenkt werden. Was auch bedeutet, dass er sich um mich keine Sorgen machen sollte.« Ihre Miene wirkte bedrückt. »Ich kann nur hoffen, dass er nichts von den Krämpfen und den Schmerzen gemerkt hat. Früher hat er einige meiner anderen Symptome geteilt. Himmel, ich kann nur hoffen, dass er das hier nicht spürt.«
Da Amy Dr. Zapas Gespräch mit dem Hubschrauberpiloten gehört hatte, war sie davon überzeugt, dass Zane durchaus etwas mitbekam. Doch sie beschloss, es der Ärztin gleichzutun und es Beth gegenüber nicht zu erwähnen. Die Frau war auch so schon nervös genug. Mackenzie und seine Männer mussten inzwischen an Land gegangen sein und solange es keine guten Neuigkeiten gab, wollte sie Beth lieber nicht beunruhigen.
Es reichte, dass Amy es vor Unruhe kaum noch aushielt.
»Wie geht es Benji?«, fragte Beth, nachdem sie den nächsten Schmerzanfall überwunden hatte.
Amy hatte nicht den Eindruck, dass Beths Krämpfe nun seltener kamen.
»Sein Fieber steigt wieder«, antwortete sie gepresst. »Auch seine Leber- und Nierenwerte. Seine Ärzte überlegen, One Bird und William später hinzuzuziehen, damit sie eine erneute Heilung versuchen.«
Beth sah sie überrascht an. »Ich dachte, das hätte bisher nicht funktioniert?«
»Beim letzten Mal nicht.« Amys Magen zog sich zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es diesmal besser laufen würde. Ihr kam es eher wie ein verzweifelter letzter Versuch vor. »Dr. Zapa hofft, dass sie dieses Mal etwas erreichen, weil seine Leber und seine Nieren jetzt tatsächlich krank sind. Beim letzten Mal gab es ja im Grunde genommen nichts zu heilen.«
»Ach, Amy, das tut mir so leid.« Beth streckte eine Hand nach ihr aus. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich das für dich sein muss. Hoffentlich kann Kait Embray heilen, damit er deinen Jungs hilft.«
Das hoffte Amy auch.
Sie betrachtete Beth, die den Wehenschreiber weiterhin mit einer Hand umklammerte und sich große Sorgen um das Wohlergehen ihres Kindes machte. Wahrscheinlich konnte Beth sogar sehr gut nachvollziehen, wie es ihr gerade ging.
Amy nahm Beths Hand und drückte sie leicht.
»Noch sind die Werte nicht im gefährlichen Bereich«, murmelte Amy und versuchte, positiv zu bleiben, obwohl die Erschöpfung und Furcht immer schlimmer wurden und sie zu übermannen drohten.
Hatten die SEALs Embray schon erreicht?
War es Kait gelungen, ihn zu heilen?
Dank der Kühldecke, des Ventilators und der Medikamente war es ihnen bisher gelungen, Benjis Fieber im Griff zu behalten und dafür zu sorgen, dass seine Leber und seine Nieren weiterarbeiteten, doch diese Methoden schlugen immer schlechter an. Wann war der Moment erreicht, ab dem man Benji nicht mehr helfen konnte? Wann würden seine Organe versagen?
Wann würde Leonard Embrays Gegenmittel nichts mehr ausrichten können?
Sie hatte große Angst, dass sie rasend schnell auf diesen Punkt zusteuerten. Selbst wenn Embray wusste, wie man ein Gegenmittel herstellte – würden sie es noch rechtzeitig bekommen?
Sie kehrte an Benjis Seite zurück und tauchte einen Waschlappen in die Plastikschüssel auf dem Nachttisch. Nachdem sie ihn ausgewrungen hatte, wischte sie ihrem Sohn sanft das Gesicht und die Brust ab, um ihm den Lappen auf die Stirn zu legen. Das kalte Wasser schien zwar nicht mehr zu helfen, aber sie machte trotzdem weiter, weil es immer noch besser war, als rumzusitzen, sich Sorgen zu machen und nichts zu tun.
»Sch. Es wird alles wieder gut, Schatz. Du bist bald wieder gesund«, säuselte sie, während er sich unruhig unter ihren Händen wand.
Sie rieb ihm noch mehrmals das Gesicht, die Brust und die Arme mit dem feuchten Lappen ab. Schließlich reckte sie sich, nahm Platz und stellte den Laptop auf ihren Schoß. Vielleicht kam sie ja jetzt mal dazu, sich darüber zu informieren, wie man sich von einem sexuellen Missbrauch erholte. Bisher waren immer Brendan, die Krankenschwestern und Ärzte oder die SEALs in Benjis Zimmer gewesen, aber zu diesem sensiblen Thema wollte sie lieber ungestört recherchieren.
Sie scrollte ein gutes Dutzend Artikel durch, die sie bei ihrer Suche gefunden hatte, stellte aber bald fest, dass der Großteil davon nichts mit ihrer Situation zu tun hatte. Schließlich gab sie sich nicht die Schuld für das, was passiert war. Es waren acht Männer gewesen, die zuerst ihre Kinder in ihre Gewalt gebracht hatten, bevor sie zu ihr gekommen waren. Wenn sie nicht nachgegeben hätte, wenn sie sich geweigert hätte, mit ihnen zu gehen, wären ihre Söhne getötet worden. Sie hatte das einzig Mögliche getan. Schuldig oder beschmutzt fühlte sie sich ebenso wenig und Sex war für sie auch nicht von Schuldgefühlen belastet.
Die aufgelisteten Symptome für eine posttraumatische Belastungsstörung nach einer Vergewaltigung erkannte sie jedoch wieder: extreme Wachsamkeit, Wut, Schlafstörungen und Flashbacks.
Ihr Brustkorb zog sich wieder einmal zusammen und sie bekam keine Luft mehr. Die Nervosität löste ein Flattern in ihrem Magen aus. Hilflosigkeit und Panik drohten die sorgfältig errichteten Barrieren einzureißen.
Ihre Nachforschungen riefen wieder die grässlichen, unerträglichen Gefühle hervor, die sie vor all diesen Monaten begraben hatte.
Sie beherzigte den Ratschlag aus einem der Artikel und holte mehrmals tief Luft, bis die Anspannung und die Panik nachließen. Offenbar war dieser Blogeintrag besonders hilfreich und hier gab es auch einige Tipps, wie man mit den Flashbacks umgehen sollte.
Mehrere andere Artikel beschrieben, wie Frauen im Allgemeinen mit dem Vergewaltigungstrauma umgingen. Einige verdrängten das Erlebte und versuchten, sich einzureden, dass es nie passiert wäre, um ihr Leben ganz normal fortzusetzen. Das klang für Amy sehr vertraut, schließlich war sie genauso vorgegangen.
Aber sie hatte auch keine Zeit gehabt, um das alles zu verarbeiten. Sie hatte gleichzeitig den Mord an John verkraften und um ihn trauern müssen, während sie sich um Benji und Brendan kümmerte. Dann waren da noch all die anderen Dinge gewesen, die ihre Aufmerksamkeit verlangten: die Beerdigung, die Versicherung, die Bankkonten, die Berge an Papierkram. Schließlich die Ermittlungen wegen Johns Tod und dieses schreckliche Zeug, mit dem die NWO ihre Söhne vergiftet und sie direkt in die nächste Krise gestürzt hatte.
Während der letzten fünf Monate hatte sie so gut wie keine Verschnaufpause gehabt, geschweige denn die Chance zu verarbeiten, was diese Mistkerle ihr angetan hatten.
Als sie die Artikel ein weiteres Mal las, achtete sie besonders auf brauchbare Tipps zum Umgang mit den Symptomen posttraumatischer Belastungsstörungen.
Plötzlich wurde der Vorhang aufgezogen und sie schloss instinktiv die Seite, die sie gerade noch gelesen hatte, bevor sie aufblickte.
»Mrs Chastain?«, fragte die große blonde Krankenschwester, deren Blick erst auf Benjis Gesicht und dann auf die Anzeigen der Geräte fiel. »Der Pilot hat sich gemeldet. Sie sind auf dem Rückweg … Und sie haben Leonard Embray dabei.«
Amys Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. »Ist er am Leben?«
»Ja, er ist am Leben«, bestätigte die Krankenschwester und wandte den Blick ab.
Das waren gute Nachrichten. Sehr gute sogar. Warum konnte ihr die Frau dann nicht in die Augen sehen? Bei Amy schrillten die Alarmglocken.
»Aber?«, hakte sie nach, als die Krankenschwester nicht weitersprach.
»Wir haben nur bruchstückhafte Informationen. Der Funk ist häufig gestört. Sie haben gemeldet, dass sie Embray bei sich haben und dass er am Leben ist. Aber …« Sie zögerte.
Amy sprang auf und machte einen Schritt auf die Frau zu. »Aber?«
Die Krankenschwester wich ein Stück zurück und schien erst nicht mit der Sprache herausrücken zu wollen. »Es hat anscheinend einen Zwischenfall gegeben und Commander Mackenzie wurde verletzt.«
Verletzt.
Ihr stockte der Atem. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Einen gebrochenen Arm. Eine Fleischwunde oder einen Streifschuss.
Oder …
Amy starrte die Krankenschwester an, die sie mitfühlend musterte, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.
»Wie schlimm ist es?«, fragte sie heiser.
»Ich weiß keine Einzelheiten. Der Pilot sagte, sie hätten ihm mehrere Bluttransfusionen gegeben. Er hat uns vorgewarnt, dass wir im Hangar einen Notfallwagen und Beutel mit AB positiv bereithalten sollen. Danach brach der Kontakt ab, aber das klingt nicht gut.«
Ein Notfallwagen … Bluttransfusionen … Aber sie waren noch Stunden unterwegs. Stunden. Er würde noch lange auf eine richtige Behandlung warten müssen.
»Warum hat Kait denn nicht …« Amy sprach nicht weiter, da ihr inzwischen klar geworden war, warum Kait Mac nicht geheilt hatte.
Sie konnte nicht beiden Männern helfen. Selbst wenn Mac zu den dreißig Prozent der Bevölkerung gehörte, bei denen ihre Gabe wirkte, war sie nicht dazu in der Lage, zwei derartige Heilungen hintereinander durchzuführen. Dafür fehlte ihr schlichtweg die Energie. Sie hatte sich entscheiden müssen, ob sie Mac oder Embray rettete.
Die Tatsache, dass Embray am Leben und auf dem Weg nach Shadow Mountain war, verriet Amy, wie sich Kait entschieden hatte.
Hatte Mac irgendetwas damit zu tun? Oder bewirkte Kaits Gabe bei ihm nichts?
»Sie hätten ihn lieber ins nächste Krankenhaus bringen sollen«, meinte die Krankenschwester vorwurfsvoll. »Dort wäre er viel früher behandelt worden. Warum in aller Welt sie ihn hierherbringen, anstatt ihm sofort helfen zu lassen, ist mir ein Rätsel.«
Amy kannte jedoch den Grund dafür: Wenn sie ihn in ein Krankenhaus brachten, in welches auch immer, würde man seine Schusswunde melden und die örtliche Polizei musste Ermittlungen einleiten. Alle Schusswunden wurden gemeldet. Bevor Mac auch nur aus dem OP raus wäre, würde die Polizei bereits wissen, wer er war, und ihn verhaften.
Sie dachte an diese Nacht im März zurück, in der Jillians Bruder Beth aus dem Enumclaw-Krankenhaus entführt hatte. Krankenhäuser waren nicht sicher. Sie waren sogar besonders gefährlich, da die Monster, die hinter dieser verfluchten Verschwörung steckten, Leute beim FBI und bei der Polizei hatten. Vermutlich hätte man Mac entweder gleich getötet, noch während er mit Handschellen an das Krankenhausbett gefesselt war, oder später im Gefängnis.
Aber wie standen seine Überlebenschancen im Hubschrauber, der noch mehrere Stunden unterwegs sein würde?
»Können sie überhaupt eine Bluttransfusion durchführen? Geht das im Hubschrauber?«, fragte Amy. Kam so etwas bei derartigen Missionen oft genug vor, dass es im Hubschrauber Minikühlschränke mit Konserven aller Blutgruppen gab?
»Keine Ahnung«, antwortete die Krankenschwester.
»Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas von ihnen hören.« Amy hob die Stimme, da sich die Krankenschwester bereits abgewandt hatte und wegging.
Nachdem der Vorhang wieder zugezogen war, stand Amy da und kämpfte gegen ihre Angst an. Mac würde es schon schaffen. Sie würden ihn herbringen. Die Heiler würden ihn retten. Die westliche Medizin und die der Arapaho konnten ihm helfen.
Er würde wieder gesund werden.
Er musste wieder gesund werden.
Um sich abzulenken, sah sie sich um. Benji lag noch immer in derselben Position da wie vor einer Stunde, vor zwei Stunden, ja sogar vor drei Stunden. Es kam ihr so vor, als säße sie schon seit einer Ewigkeit an seinem Bett, um ihm vorzusingen oder vorzulesen und ihn mit dem kalten Waschlappen abzuwischen. Daher war es eine willkommene Abwechslung gewesen, Beth nebenan besuchen zu können … was natürlich nicht bedeutete, dass sie Beth wünschte, dasselbe durchmachen zu müssen. Augenblick mal … Sie beäugte die Wand zwischen den beiden Kabinen.
Wie viel hatte Beth mithören können? So dick schienen die Wände hier nicht zu sein.
Es wäre nicht gut, wenn sie alles mitgehört hatte und jetzt allein war. Nach einem letzten Blick auf Benji schlüpfte Amy hinaus und nebenan durch den Vorhang. Sie war sofort froh über ihren Entschluss, als Beth sie schon beim Eintreten gebannt anstarrte. Sie hatte offensichtlich auf Amy gewartet.
»Wie viel hast du gehört?«, fragte Amy.
»Fast alles«, gab Beth zu. »Embray ist am Leben und im Hubschrauber. Aber Commander Mackenzie wurde verletzt?« Als Amy nickte, zögerte Beth kurz, bevor es aus ihr heraussprudelte: »Über Zane hat sie nichts gesagt, oder? Er wurde doch nicht auch verletzt?«
Amy schüttelte den Kopf. »Sein Name ist nicht gefallen. Wenn er ebenfalls verwundet wäre, hätte die Krankenschwester das bestimmt erwähnt.«
Oder auch nicht. Wenn Zane verletzt war, würde man es Beth vermutlich nicht sagen, weil der Stress nicht gut für sie und ihr Baby wäre. Wahrscheinlich würde man nicht einmal die Krankenschwestern und Ärzte in der Klinik informieren, damit Beth nicht zufällig etwas mitbekam. War Zane tatsächlich verwundet, würden sie es erst nach der Landung des Hubschraubers erfahren.
Die Zeit schien unerträglich langsam zu vergehen, während sie auf weitere Neuigkeiten warteten. Der Eagle, in dem Mac allem Anschein nach um sein Leben kämpfte, war noch wenigstens vier Stunden entfernt und dadurch hatte Amy viel zu viel Zeit, um nachzudenken, sich Schreckensszenarien auszumalen und um sein Leben zu beten.
Die Vorstellung, dass Mac sterben könnte, dass man nur noch seine Leiche aus dem Hubschrauber holen würde … Die Vorstellung, nie wieder seine finstere Miene oder die glitzernde Leidenschaft in seinen dunklen Augen zu sehen … Die Vorstellung, ihn für immer zu verlieren, brach ihr das Herz und erstickte die neue, zaghafte Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war.
Erinnerungen an Verlust, Trauer und unerträgliche Wut stiegen in ihr auf. Es fiel ihr schon schwer genug, Benji im Krankenhausbett sehen zu müssen. Das letzte Mal hatte sie selbst völlig hilflos in einem solchen Bett gelegen, als Clay und ihre Eltern ihr von John erzählten. Als ihr mitgeteilt wurde, dass ihr Mann tot war und keiner wusste, wer ihn ermordet hatte.
Das Gefühl von Trauer und Sehnsucht wurde in ihr wach. John war auch heute noch immer in ihren Gedanken. Die Leere, die er hinterlassen hatte, ging nie ganz weg – außer wenn sie mit Mac zusammen war. Mac füllte diesen Raum so vollständig aus, dass kein Platz für Geister mehr war.
Aber jetzt lag er vielleicht im Sterben. Getötet von denselben Mistkerlen, die ihr den Ehemann und ihren Kindern den Vater genommen hatten.
Sie wusste noch immer nicht, wer John getötet hatte. Gut, inzwischen war ihr bekannt, dass die NWO dahintersteckte. Aber sie hatte keine Ahnung, wer das Monster war, das John wieder und wieder das Messer in den Leib gerammt hatte, bis er einfach verblutet war.
Seit sie jedoch die Wahrheit über Clay kannte, ahnte sie, wer es getan hatte. Wer das Monster war, das John umgebracht hatte. Clay wäre problemlos an ihn rangekommen. Er hätte gewusst, wo er zustechen musste, um John möglichst tiefe Wunden zu schlagen. Er war bei den Marines im Nahkampf ausgebildet worden. Seit dieser Zeit waren die beiden Männer Freunde gewesen, gute Freunde sogar. John hatte Clay vertraut. Er wäre in seiner Gegenwart nicht wachsam gewesen, sondern eine leichte Beute.
Bei dieser Erkenntnis wurde Amy übel. Der Gedanke war unerträglich, dass ihr Bruder, den sie geliebt hatte, der Mörder ihres Mannes war.
Sie musste erneut an Mac denken. Er hatte Clay vom ersten Augenblick an misstraut … und jetzt lag er möglicherweise im Sterben. Wenn er nicht schon tot war.
Das reichte jetzt. Sie holte tief Luft. Die morbiden Erinnerungen und Sorgen brachten sie auch nicht weiter. Sie ging zurück zu Benji, tauchte den Lappen ins Wasser und rieb ihn erneut ab, während sie ihm einen Reim aus seinem Lieblingsbuch aufsagte. Sie hatte es ihm so oft vorgelesen, dass sie die Verse inzwischen auswendig kannte.
Ein Huhn, das fraß,
man glaubt es kaum,
die Blätter von ’nem Gummibaum,
dann ging es in den Hühnerstall
und legte einen Gummiball!
Sie sagte diesen Reim und viele andere aus Benjis Lieblingsbüchern immer wieder auf und wusch ihren Sohn bestimmt einhundert Mal von Kopf bis Fuß, bis sie plötzlich das Geräusch schwerer Stiefel auf dem Linoleum jenseits des Vorhangs hörte.
Während sie sich gerade aufrichtete, wurde der Vorhang zur Seite gezogen und Rawls kam herein. Amy nahm die Stimmen um sie herum nur beiläufig wahr und erstarrte, als sie Rawls’ ausgezehrtes graues Gesicht und seine blutverschmierte Kleidung sah.
Großer Gott. So viel Blut. Viel zu viel Blut.
Mac musste gestorben sein.
Dunkelheit und Verzweiflung umfingen sie.
Nicht schon wieder. Nicht schon wieder. Ich kann nicht noch jemanden verlieren.
Rawls’ Lippen bewegten sich, aber sie konnte kein Wort verstehen. Das Klingeln in ihren Ohren übertönte alles andere. Die Decke drehte sich und der Boden ebenfalls. Selbst die Wände wirbelten so schnell um sie herum, dass sie glaubte, in Millionen winzige Stücke zu zerspringen.
Niemand würde sie je wieder ganz zusammensetzen können.
Sie spürte, dass sie fiel. Dass ihr Hintern auf etwas Hartes prallte. Dass ihre Schultern und ihr Kopf nach unten gedrückt wurden. Das Klingeln ließ langsam nach.
»Atme, Amy. Atme.«
Sie versuchte, der Aufforderung nachzukommen. Ihre Lungenflügel zum Gehorsam zu zwingen. Einatmen. Ausatmen.
Endlich war das Klingeln verschwunden.
Der nächste Atemzug ging schon besser. Es wurde einfacher.
Die Welt hörte auf, sich zu drehen.
»So ist es schon besser.« Rawls tätschelte ihre Schulter.
Er tätschelte ihre Schulter, um Himmels willen. Als wäre sie eine arme alte Dame, die gerade einen Schwächeanfall hatte.
Beinahe wollte sie laut loslachen. Warum, wusste sie selbst nicht genau. Nichts an der ganzen Situation war lustig. Nicht einmal ansatzweise.
»Ganz ruhig. Atme tief ein und wieder aus.«
Er klang besorgt. Das reichte, damit sie schlagartig wieder ernst wurde.
Sie holte erneut tief Luft.
Denn sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Das Leben ging weiter.
Ein Leben ohne Mac.
Ihr wurde übel, aber sie kämpfte dagegen an. Dachte nur an ihren Sohn. Benji brauchte sie noch. Sie durfte nicht aufgeben, sich nicht in die Dunkelheit fallen lassen.
Stattdessen konzentrierte sie sich auf Rawls. Sein Gesicht sah so grau aus, dass es fast mit den Wänden verschmolz. Macs Tod musste ihm ebenfalls schwer zu schaffen machen. Gab er ihr die Schuld?
Sie wussten ja nicht einmal mit Sicherheit, ob ihr Sohn dank Macs Opfer gerettet werden konnte.
Aber vielleicht wusste Rawls ja schon mehr. Möglicherweise hatte Embray ihnen auf dem Rückflug etwas über das Gegenmittel erzählt oder wie lange dessen Herstellung dauern würde.
»Embray?« Mehr bekam sie nicht heraus. Ihre restlichen Fragen würden warten müssen.
»Er ist am Leben.« Rawls trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es tut mir so leid, Amy. Der Pilot sollte euch darüber informieren, dass wir Embray haben. Er lebt.«
»Das weiß ich. Sie haben es mir erzählt. Hat er schon irgendetwas gesagt?«
»Nein. Er ist am Leben. Kann eigenständig atmen. Wir konnten Gehirnaktivitäten feststellen.« Rawls schwankte kurz, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Kait war mit seiner Heilung beschäftigt, als Mac getroffen wurde.«
»Mac«, wiederholte Amy. Die Trauer überkam sie so schnell und so heftig, dass vor ihren Augen alles schwarz wurde. Um sie herum war auf einmal alles dumpfer, dunkler, schmutziger. »Sie konnte ihn nicht heilen.«
»Nein, sie …« Plötzlich stutzte er und schien zu begreifen. »Ach verdammt … Ich Volltrottel. Mac ist am Leben. Es ist ein Wunder. Er ist ein dickköpfiger Mistkerl, aber er lebt.«
»Aber … aber …« Sie ließ den Blick über die Blutflecken auf seiner Brust und an seinen Beinen schweifen.
Er bemerkte es. »Ich hätte mich vorher umziehen sollen, aber ich wollte dir sofort Bescheid sagen, dass wir Embray haben, und dir erklären, warum er noch nicht wieder bei Bewusstsein ist.«
Amy war wie vor den Kopf gestoßen. »Sie sind am Leben? Beide? Mac und Embray?«
Die Welt wurde wieder heller.
»Ja.« Rawls schwankte erneut und sein Gesicht verlor noch mehr Farbe. »Kait konnte sie nicht beide ganz zurückholen, daher hat sie Embray so weit geheilt, dass er auch ohne die Geräte überleben konnte, und bei Mac die Löcher gestopft und die Blutung gestillt. Dank ihr konnten wir die beiden zur Basis zurückschaffen, wo uns One Bird und William bereits erwartet haben.« Er ging etwas zur Seite und lehnte sich an die Wand. »Bei Mac war es viel, viel schwerer. Kait und Cosky sind völlig ausgelaugt. Aber sie haben es geschafft. Wir konnten Mac und Embray in den Hubschrauber schaffen … lebendig.«
Die Blutung gestillt …
Die Worte hallten durch Amys Kopf. Mit einem Mal konnte sie wieder klarsehen und musterte Rawls’ Gesicht genauer. Der Pilot hatte gesagt, Mac hätte sehr viel Blut verloren und sie würden ihm eine Transfusion geben.
Rawls’ Gesicht und sein Schwanken ergaben auf einmal Sinn. Als er an der Wand herunterrutschte, hastete sie zu ihm und stützte ihn am Arm.
»Du hast ihm Blut gespendet, nicht wahr?«, fragte sie und führte ihn zu ihrem Sessel.
»Ein bisschen.«
Offensichtlich mehr als nur ein bisschen.
»Zane, Cosky und selbst der Pilot haben auch etwas gespendet. Wir haben den Piloten sogar angezapft, während er den Hubschrauber steuerte.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Es war eine Gemeinschaftsleistung.«
Großer Gott … Sie hatten dem Piloten während des Fliegens Blut abgenommen. Das war aber verdammt gefährlich.
Aber es hatte Mac das Leben gerettet.
Ihre Welt wurde zusehends heller.
»Wo ist er?«
»In der Notaufnahme. Sie geben ihm noch eine Bluttransfusion und haben die anderen Heiler gerufen.«
Noch eine Bluttransfusion.
Rawls sprach wahrscheinlich von Mac. Amy war sich nicht sicher, nach wem sie eigentlich gefragt hatte. Nach Mac? Nach Embray? Nach beiden?
Wenn sie die Heiler hinzuzogen, musste sein Zustand kritisch sein.
Er schwebte noch immer in Gefahr.
»Du solltest dich hinlegen«, sagte Amy, auch wenn sie am liebsten zur Notaufnahme gerannt wäre. Aber Rawls brauchte ebenfalls Hilfe. Er hatte anscheinend zu viel Blut gespendet. Wenn sie spenden ging, bekam sie hinterher immer Orangensaft und Kekse. Etwas, das den Blutzuckerspiegel anhob.
Aber natürlich. Himmel, sie waren schließlich in einem Krankenhaus.
»Schwester«, rief sie und zog den Vorhang auf. »Schwester, ich brauche Hilfe.«
»Lass gut sein«, murmelte Rawls, der sich anhörte, als wäre er schon fast eingeschlafen. Sie wirbelte herum. Er war im Sessel in sich zusammengesackt und hatte die Augen geschlossen. Sie hörte eine Bewegung hinter sich.
Zane stand auf dem Flur und sah ebenso blass und mitgenommen aus wie Rawls. »Dieser Idiot«, meinte er und deutete auf seinen Kameraden. »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht so viel spenden.«
Als die Krankenschwester herbeigeeilt kam, trat Zane zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Er hat es beim Blutspenden übertrieben.«
Zane schwankte ebenfalls. Die Krankenschwester merkte es rechtzeitig und nahm seinen Arm. »Da war er wohl nicht der Einzige. Bitte helfen Sie mir, die beiden ins Bett zu bringen. Nicht dass sie noch hinfallen und das Bewusstsein verlieren.«
»Nicht einschlafen.« Amy schüttelte Rawls, um ihn zu wecken. Dabei wollte sie doch nur zu Mac. Sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Aber sie konnte Rawls und Zane nicht im Stich lassen.
Endlich gelang es ihr, Rawls durch energisches Schütteln zu wecken. Die Krankenschwester führte Zane bereits weg. Amy brachte Macs Retter dazu, aufzustehen und sich in Bewegung zu setzen, als eine zweite Krankenschwester – kleiner und dunkelblond – auf dem Flur auftauchte.
Amy half ihr, Rawls aufs nächste Bett zu legen. Er ließ sich regelrecht darauf fallen und schlief augenblicklich ein. Als die Krankenschwester eine Infusionsnadel in seinen Arm stach und ihn an einen Tropf anschloss, sah Amy noch einmal kurz nach Benji. Sein Gesicht war noch immer heiß und rot. Blutdruck und Puls waren unverändert. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er ein paar Minuten ohne sie auskommen würde, lief sie zur Notaufnahme und zu Mac.



KAPITEL 20
Wolf hatte schon wenigstens ein Dutzend Totenrituale miterlebt, seitdem er als unerfahrener Achtzehnjähriger hergekommen war. Er hatte ein halbes Dutzend davon zusammen mit Jude geleitet, nachdem sein nesi zum Häuptling des Adlerstamms aufgestiegen war und Wolf zu seinem Stellvertreter ernannt hatte.
Daher wusste er, was er tun musste – wie er den Geist seines nesi freilassen konnte, damit dieser den Weg zum Strahlenden Mann fand und seinen Platz bei den Ahnen einnahm.
Aber in seinem Leben hatte sich nichts je so … falsch angefühlt.
Der Mantel des beniinookee des Adlerstamms hing viel zu locker um seine Schultern. Er gehörte ihm nicht.
Wie es sich für den Anführer des Adlerstamms gehörte, war Judes Leiche in ein Büffelfell gewickelt. Auf seiner Brust lag eine Haube aus Adlerfedern. Man würde ihn so begraben, wie er jetzt im heiligsten aller heiligen Räume aufgebahrt lag.
Später würden Wolf und Neniiseti’ die Leiche im Flieger nach Riverton bringen, wo eine weitere, diesmal jedoch katholische Zeremonie in der Saint Stephen’s Church auf dem Programm stand.
Die Höhle war voller groß gewachsener schweigender Krieger. Über den flackernden Fackeln waberte Rauch wie ein lebendiges, atmendes Wesen zur Decke und reinigte alle, die ihn einatmeten.
Doch Wolf fühlte sich nicht gereinigt oder geläutert – er fühlte sich unvollständig. Die Leere breitete sich immer weiter in ihm aus und drohte große Teile seiner Seele zu verschlingen. Wenn Judes Tod ihm den Geist rauben und durch dieses Gefühl der Sinnlosigkeit ersetzen konnte, wie musste es dann erst Jillian gehen?
Zum ersten Mal überhaupt konnte er nachvollziehen, was in ihr vorging. Sie hatte ihre Kinder und ihren geliebten Bruder in einem Augenblick des Wahnsinns verloren. Da war es kein Wunder, dass ihr Geist die Flucht ergriffen hatte, um sich jenen, die sie liebte, im Geisterreich anzuschließen.
Während der traditionelle Rauch seine Lunge reizte und seine Augen tränen ließ, kniete Wolf über seinem nesi und besten Freund. Er sang die heiligen Worte und malte heilige rote Kreise auf Judes kalte Stirn und Wangen – diesmal gegen den Uhrzeigersinn, damit sich Judes Geist vollständig lösen und dem Rauch zum Strahlenden Mann und ihren Ahnen folgen konnte.
Doch die Worte kamen ihm leer vor und die heilige Farbe an seinen Fingern fühlte sich fremd an. Die stoischen Blicke der Krieger, auf deren Gesichter er ebenfalls rote Kreise gemalt hatte, kamen ihm so aufdringlich und verurteilend vor. Es fühlte sich so unfassbar falsch an, Judes totes Fleisch unter den Fingern zu spüren.
Hatte sich Jude ebenso unwürdig gefühlt, als er die Pflichten als beniinookee des Adlerstamms übernommen hatte? Er hatte es sich jedenfalls nicht anmerken lassen.
Als Wolf aufstand und zurückwich, trat Neniiseti’ vor und hielt einen ausgeblichenen roten Lederbeutel in der rechten Hand. Der Älteste stimmte den heiligen Gesang an und bat den Strahlenden Mann, mit dem Rauch einen Weg zu erleuchten, damit ihr Bruder Jude Standing Eagle den Weg zu seinen Ahnen fand und seinen rechtmäßigen Platz an ihrer Seite einnehmen konnte. Wolf wiederholte den Gesang zusammen mit den anderen Kriegern. Als die letzten Worte verklungen waren, warf Neniiseti’ Judes Totembeutel ins Feuer.
Das heilige Gebet wurde erneut von Dutzenden kräftigen Kriegerstimmen gesungen. Danach hallte nur noch das Knistern des Feuers durch die Kammer.
Wolf starrte in die Flammen und die Leere in ihm wurde immer größer. Er beobachtete, wie das Feuer Judes Totembeutel und die Talismane darin verschlang. Das Leder verbrannte rasch, knisterte und wurde schwarz und die Flammen trugen Judes Geist mit sich fort.
Die Geistertotems waren etwas Privates und Heiliges. Das Einzige, was Wolf mit Sicherheit wusste, war, dass Judes Beutel die Überreste der Adlerfeder enthielt, die der Geistervogel ihm geschenkt hatte.
So wie es bei allen Angehörigen des Adlerstamms war.
Er war so sehr in seine Gedanken und Erinnerungen versunken, dass er weder Neniiseti’s letztes Dankesgebet mitbekam noch das Rascheln der Kleider, als die Krieger nach und nach die Höhle verließen. Irgendwann war er in seiner Trauer allein.
»Komm.« Er spürte eine Hand auf dem Arm. »Unsere Pflicht hier ist getan.«
Wolf wandte sich von der Leiche zu seinen Füßen ab, die hier im Rauch liegen bleiben würde, bis sie sie in einen Sarg legten und sich auf die Reise ins Reservat machten. Er folgte Neniiseti’ aus der Kammer und war sich schmerzlich bewusst, dass niemand mehr an seiner Seite ging.
Im Eingang des uralten Tunnels, durch den man zur Basis gelangte, blieb er stehen, um seine Desorientierung abzuschütteln.
Neniiseti’ wartete auf ihn und in den dunklen Augen des Ältesten schimmerten Trauer und geheimes Wissen. »Nachdem Standing Eagle zum beniinookee des Adlerstamms geworden war und seine erste hiihooteet-Zeremonie abgehalten hatte, kam er zu mir.«
Standing Eagle war Judes Arapaho-Name, auch wenn ihn Vater Murphy Jude Eaglesbreath getauft hatte. Der christliche Name war hängen geblieben, weil seine Mutter ihn beharrlich benutzt hatte. Wolfs Großmutter war eine progressive Indianerin gewesen. Sie hatte gewollt, dass sich ihr Sohn an die westliche Kultur anpasste und davon profitierte, und war sogar bereit gewesen, ihre Kultur und ihr Erbe dafür aufzugeben. Umso frustrierender war es für sie gewesen, dass ihre einzige Tochter, Wolfs Mutter, zu den indianischen Wurzeln zurückgekehrt war und ihren Sohn entsprechend den alten Lehren Wolf genannt hatte. Der Name war eine ständige Erinnerung an die Kultur und das Erbe der hinono’eiteen.
Neniiseti’ berührte Wolf leicht am Arm, was gleichzeitig ein leiser Tadel und eine Erinnerung daran war, dass der Älteste zu ihm sprach und man ihm seine Aufmerksamkeit zu zollen hatte.
»Verzeih mir, Großvater. Mein Geist ist unstet.« Wolf verbeugte sich leicht und versuchte, sich zu konzentrieren.
Aber Neniiseti’ nickte verständnisvoll. »Wie es nach dem Tod deines Vaters zu erwarten ist.«
Wolf machte den Mund auf und wollte den Ältesten schon korrigieren, merkte dann aber, dass er recht hatte. Jude war sehr viel mehr als ein Onkel für ihn gewesen. In vielerlei Hinsicht hatte er Wolf den Vater ersetzt. Erneut machte sich die Trauer bemerkbar und vergiftete seinen Geist. Er wehrte sich dagegen und konzentrierte sich auf Neniiseti’.
Gemeinsam schritten sie durch den Tunnel. Zum ersten Mal seit Judes Tod regte sich Wolfs Neugier. Vieles war in den Hintergrund getreten, aber noch lange nicht in Vergessenheit geraten.
Er musste auf den neuesten Stand gebracht werden.
Aus diesem Grund ging er auch nicht in sein Zimmer, sondern ins Hauptquartier. Bright Feather, der die Leitung der Basis innehatte, traf sich mit ihm in der Einsatzzentrale und berichtete von den vergangenen drei Tagen.
Der Nachricht, dass Mackenzie dem Tod nur knapp entronnen war, folgte die Information, dass er Kait dazu überredet hatte, sie auf der Mission zu begleiten.
Was hatte sich Mackenzie nur dabei gedacht? Wäre der Commander nicht schwer verwundet gewesen, hätte Wolf dem heebii3soo auf der Stelle den Hals umgedreht.
»Wann wird Embray das Gegenmittel haben?«
Zwar versuchten William und Kait abwechselnd, den Jungen zu heilen, aber keiner wusste, wie lange das noch gut gehen würde.
»Bald«, antwortete Bright Feather und drehte sich auf seinem Stuhl zu Wolf um. Dies war das dritte Mal, dass er ihm derart prüfend ins Gesicht sah.
Was weckte diese Neugier? Hatte Judes Tod ihn auf irgendeine Weise gezeichnet, die ihm bisher entgangen war?
»Was ist mit den nih’oo3oo aus Anchorage? Was haben sie gesagt?«
Die beiden Männer, die sich in der Stadt nach seltsamen Militärflugzeugen und einer indianischen Basis umgehört hatten, waren ihnen problemlos in die Falle getappt. Wolf hatte sich nach ihrem ersten Verhör zum letzten Mal mit Jude unterhalten. Damals hatten die beiden nichts Nennenswertes ausgeplaudert.
»Nichts.« Bright Feather klang angewidert. »Sie wissen nicht, wer sie angeheuert hat oder warum sie die Informationen beschaffen sollten. Alles wurde über Prepaidhandys und Banküberweisungen geregelt.«
Überweisungen musste man doch nachvollziehen können. Bright Feather war ein Genie, was elektronische Geräte und Computer betraf, und hatte die Sache garantiert längst überprüft. »Du konntest das Geld nicht zurückverfolgen?«
Der herablassende Blick, der seine Frage quittierte, gab ihm zu verstehen, dass er damit nur ihre Zeit vergeudete. »Das Konto wurde gelöscht. Bisher ist es mir nicht gelungen, etwas herauszufinden.«
Wolf nickte. Dann waren die Männer also nutzlos. Sie brauchten sie nicht länger.
»Was ist mit Link? Hat er uns etwas Brauchbares geliefert?«
Bright Feathers Miene hellte sich auf. »Ja und nein. Die Informationen sprudeln nur so aus ihm heraus. Namen. Standorte. Pläne. Dummerweise wissen die, dass er mit Außenstehenden redet. Er hat keine Ahnung, wo sie die Geräte lagern. Aber selbst wenn er es wüsste und uns sagen würde, wären die Informationen wahrscheinlich längst hinfällig. Die hätten alles schon woanders hingebracht. Ja, wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben, aber trotzdem ist es nicht einfach, an diese Leute ranzukommen. Sie haben vorgesorgt. Aber es gibt da etwas, das wir vielleicht ausnutzen können. Das vierteljährliche NWO-Ratstreffen steht an. Wenn wir sie dort erwischen, haben wir den Kopf der Bestie und gleichzeitig alle Tentakel.«
»Wann wird es stattfinden?«, fragte Wolf, der immer aufgeregter wurde. Bright Feather hatte recht. Wenn sie sie bei diesem Treffen erledigten, wäre nicht nur die NWO am Ende, Wolf könnte sie außerdem zwingen, ihnen zu verraten, wo sich Faiths Höllenmaschine befand.
»In zwölf Tagen«, antwortete Bright Feather. »Leider wissen wir nicht, wo das Treffen stattfinden wird. Sie haben den Ort nach Links Verschwinden garantiert geändert.«
Davon war auszugehen.
Wolf runzelte die Stirn. Manchmal konnten die Geister sie zu gesuchten Personen führen – so hatten sie auch Faiths Kollegen gefunden –, aber diese Zeremonien verrieten zumeist nur den aktuellen Aufenthaltsort. Der Ort eines bevorstehenden Treffens ließ sich nicht so einfach feststellen.
Sie hatten das erst einmal zuvor versucht und nur Erfolg gehabt, weil die Zielperson den Treffpunkt erwähnte, während Neniiseti’ sie als Geistwandler verfolgte.
Die Chance, dass so etwas erneut geschah, war verschwindend gering.
Sie mussten einen anderen Weg finden, um an diese Information zu gelangen.
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Mac erwachte nur langsam und hatte dabei das Piepen von Maschinen im Ohr und das grelle Licht der Deckenlampe in den Augen. Gedämpfte Unterhaltungen drangen immer wieder an sein Ohr und da war der beruhigende Geruch nach Babypuder und Regen. Amys Duft.
Mit Mühe und Not gelang es ihm, die klebrigen Lider zu öffnen. Das Licht blendete ihn und er wollte sich dem reinen, frischen Geruch zuwenden, aber der Schmerz, der daraufhin durch seinen Oberkörper zuckte, hielt ihn zurück. Er stöhnte leise auf und wartete, bis es nicht mehr so wehtat.
»Wurde aber auch Zeit, dass du ins Reich der Lebenden zurückkehrst«, sagte Rawls leise.
Die Erkenntnis, dass er tatsächlich wieder unter den Lebenden weilte, wurde von diversen Zweifeln und Kraftausdrücken begleitet. Er hätte diese Schüsse eigentlich nicht überleben dürfen. Großer Gott, er war verblutet, das hatte er deutlich gespürt. Kait musste ihn anstelle von Embray geheilt haben.
Gottverdammt.
Aber – er hielt den Atem an, als der Schmerz erneut durch seine Brust zuckte – wirklich geheilt fühlte er sich eigentlich nicht. »Bericht.«
»Du hast zwei panzerbrechende Geschosse in die Brust gekriegt.«
Panzerbrechende Geschosse? Heilige Scheiße! Na, das erklärte, warum er trotz der schusssicheren Weste verletzt worden war. Er wusste allerdings immer noch nicht, wieso er noch lebte, auch wenn er die Antwort zu kennen glaubte. Verdammt. »Hat Kait mich geheilt? Was ist mit Embray?«
Wenn sie Embray wegen dieser Schüsse verloren hatten, dann würde er sich das bis an sein Lebensende nicht verzeihen können.
»Embray ist am Leben. Kait hat euch beide geheilt. Dich gerade genug, um die Blutung zu stoppen, und Embray genug, dass er ohne die Maschinen überlebt und den Hubschrauber lebendig erreicht hat. Dank ihr konntet ihr beide zurück zur Basis gebracht und hier weiterbehandelt werden.«
Jetzt war er wirklich beeindruckt. Da hatte Kait aber verdammt gut mitgedacht. Und das hier war weitaus besser, als tot zu sein.
»Wo ist Amy?« Ihr Duft hing so intensiv in der Luft, als hätte sie den Raum gerade erst verlassen.
»Sie wollte mit Embray reden.«
Im Ernst? »Er ist wach? Bei Bewusstsein? Hat er ein Gegenmittel?«
»Ja, er ist wach und bei Bewusstsein. Offenbar hat es keine bleibenden Hirnschädigungen gegeben. Und wegen des Gegenmittels wollte sie mit ihm reden.«
Ach verdammt. Er sollte doch an ihrer Seite sein. Wenn Embray nicht wusste, wie man das Isotop deaktivieren konnte, durfte Amy nicht allein sein. Jemand musste ihr helfen, damit fertigzuwerden. Mac wappnete sich gegen den Schmerz, schlug die Decke beiseite und wollte sich aufsetzen.
Scheiße!
Der Schmerz, der ihn augenblicklich durchzuckte, ließ ihn zurücksinken. Tja, er würde wohl für eine Weile nirgendwohin gehen.
»Verdammt noch mal, Mac.« Rawls klang eher verärgert als besorgt. »Was soll denn der Scheiß? Kannst du nicht mal einen oder zwei Tage Ruhe geben? Musst du Kaits Bemühungen gleich wieder zunichtemachen?«
»Amy sollte nicht mit Embray allein sein«, stieß Mac hervor, als er wieder einen Ton herausbringen konnte.
»Ist sie auch nicht. Cosky, Kait und Brendan sind bei ihr.«
Endlich entspannte sich Mac ein wenig. Er lehnte sich zurück und drehte vorsichtig den Kopf auf dem Kissen, bis er Rawls ins Gesicht sehen konnte. Das tat zwar auch weh, war aber erträglich. »Ist Cos noch sauer auf mich?«
Rawls zuckte mit den Achseln und schnaubte leise. »Deine Aufopferung hat ihn ein bisschen besänftigt, aber er wird dir garantiert noch ein paar Takte erzählen.«
Das war zu befürchten.
Verdammt. Auf diese Unterhaltung hätte er wirklich verzichten können.
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Drei Tage nachdem Leonard Embray in Shadow Mountain eingetroffen und aus seinem einjährigen Koma erwacht war, erlaubten die Ärzte Amy endlich, mit dem Mann zu reden. Sie war immer frustrierter geworden, während sie darauf wartete, dass die Klinikärzte Embray endlich für stabil genug erklärten, um eine Unterhaltung zu führen. Dabei war das Gespräch mit ihm von größter Wichtigkeit. Es ging um Leben und Tod – das Leben oder den Tod ihrer Söhne. Umso qualvoller war es für sie gewesen, tagelang warten zu müssen.
Als sie ihm erzählte, was James Link mit seinem Lieblingsprojekt getan hatte, verhärtete sich seine Miene, seine Haut wurde rot und seine Augen traten leicht aus den Höhlen hervor. Erst da wurde ihr bewusst, dass sein Leben ebenfalls in Gefahr war. Konnte sein Blutdruck aufgrund seines Zorns so weit ansteigen, dass er erneut einen Infarkt erlitt?
Sie warf Cosky einen beunruhigten Blick zu, aber der zuckte nur mit den Achseln und lehnte sich an die Wand.
»Er hat was getan?« Embrays braune Augen waren zornumwölkt und sahen nun eher kupfer- als schokoladenfarben aus. »Er hat das N2FP-Protokoll an Menschen getestet?«
»Er hat der NWO das Isotop gegeben«, berichtete Amy und beobachtete besorgt den zuckenden Muskel unter seinem rechten Auge. »Und diese Leute haben es meinen Kindern injiziert, damit sie uns zu unserem Versteck folgen konnten.«
»Wenn James es der NWO gegeben hat, dann trägt er letzten Endes die Verantwortung dafür«, erklärte Embray angespannt. Er schien außer sich vor Zorn.
Amy vermutete, dass er nicht nur davon sprach, was Link ihren Söhnen damit angetan hatte. Es ging um sehr viel mehr: Link hatte Leonard Embray verraten, ihm nicht nur das Leben, sondern auch sein Unternehmen geraubt.
Der Gründer und Geschäftsführer von Dynamic Solutions erinnerte Amy an Jeff Bezos. Zwar war sie dem Milliardär und Amazon-Inhaber nie persönlich begegnet, aber sie hatte Fotos von ihm gesehen und Embray sah ihm ähnlich: dunkle, durchdringende Augen, runder Schädel, breite Stirn und sehr große Ohren, die deutlich auffielen, rundliche Wangen und eine recht lange Nase. Er hätte Bezos’ Zwillingsbruder sein können.
»Das N2FP-Protokoll war nie dazu gedacht, jemals bei Menschen zum Einsatz zu kommen. Das wusste James ganz genau! Das Isotop wurde genetisch an den Grauwal angepasst. Wir hatten natürlich Pläne, es auch bei anderen Tieren einzusetzen, aber das Isotop muss für jede neue Spezies präzise abgewandelt werden. Wenn man N2FP in seiner aktuellen Form einem Menschen injiziert, hat das katastrophale Folgen.«
Amy zuckte bei seiner Wortwahl zusammen. »Inwiefern katastrophal?«
Das Wort beschrieb Benjis Zustand recht gut. Was hätte schrecklicher sein können als sein Tod?
»Das Protokoll würde die Zellen eines menschlichen Wirtskörpers zerstören«, erklärte Embray mit ausdrucksloser Stimme, aber mitfühlendem Blick. Er fing sich wieder, sah jedoch weiterhin sehr wütend aus. Nachdem er mehrmals tief Luft geholt hatte, sah er Amy wieder an. »Wann haben Ihre Söhne die Injektion erhalten?«
»Vor etwa einem Monat.« Amys Stimme zitterte leicht.
»Großer Gott … James … Dieser Mistkerl.« Embray verzog das Gesicht und seine Stimme klang schneidend.
»Es muss doch einen Weg geben, die Wirkung umzukehren?« Amy bekam die Frage kaum über die Lippen. Aber sie musste die Antwort hören, auch wenn sie sich noch so sehr davor fürchtete. Wenn er Nein sagte … Wenn er keinen Weg fand, das umzukehren, was gerade in Benjis Zellen passierte, würde ihr Sohn sterben.
Sie war sich nicht sicher, wie sie mit dieser Gewissheit leben sollte.
Es war Kait und William nur gelungen, Benjis Zustand für kurze Zeit zu verbessern. Die Tatsache, dass es überhaupt funktioniert hatte, war überraschend genug gewesen. Doch Dr. Zapas Intuition hatte sich als richtig erwiesen.
Da Benjis Zellen tatsächlich beschädigt waren, konnte die heilende Energie sie reparieren. Aber die Wirkung hielt nicht lange an. Sobald sich die Heiler von Benjis Bett entfernten, fraß sich das Isotop erneut durch die Zellen und seine Nieren- und Leberenzyme drehten durch. Die Heilungen hatten keinen Einfluss auf die Ursache, sondern linderten nur die Symptome. Benji würde nur überleben, wenn das Isotop, das seine Zellen zerstörte, neutralisiert werden konnte.
Embray runzelte die Stirn. »Ich habe zwar noch kein Gegenmittel entwickelt, aber bereits an einem entsprechenden Protokoll gearbeitet. Wenn Sie mir einen Laptop geben, kann ich die Dokumente herunterladen.«
Cosky trat von der Wand weg. »Erinnern Sie sich daran? Denn es ist unwahrscheinlich, dass Sie noch auf den Hauptrechner von Dynamic Solutions zugreifen können. Links Zugang wurde in dem Augenblick gesperrt, in dem er verschwunden ist.«
»Keine Sorge«, erwiderte Embray mit einem Lächeln. »Dynamic Solutions ist nicht der einzige Ort, an dem ich meine Forschungsergebnisse gespeichert habe.«
Amy drehte sich zu Brendan um. »Könntest du den Laptop aus Benjis Zimmer holen?« Sie wartete, bis ihr Sohn rausgegangen war, bevor sie sich wieder zu Embray umdrehte. »Sie können also etwas herstellen, das die Auswirkungen dieses« – wie hatte er es genannt? – »N2FP-Protokolls umkehren kann?«
»Ja, das kann ich«, erwiderte Embray bestimmt.
Amys Anspannung ließ so plötzlich nach, dass sie sich fühlte wie ein Ballon, aus dem die Luft rausgelassen wurde. Endlich gab es mal gute Nachrichten.
»Ich brauche ein Labor und es könnte eine Weile dauern, die benötigten Elemente zusammenzubekommen«, fuhr Embray fort. »Aber ich bin zuversichtlich, dass es mir mit der Zeit gelingen sollte, das Protokoll umzukehren.«
Mit der Zeit?
Schon war es mit der Erleichterung vorbei. Sie verkrampfte sich wieder. Wie viel Zeit hatte Benji noch? »Wie lange wird es dauern?«
»Das hängt von einigen Faktoren ab.« Er sah die Umstehenden an. »Man sagte mir, ich würde mich in einer Militärbasis befinden?«
Er wirkte irritiert und leicht überrascht. Vermutlich hatte er sich schon gewundert, warum man ihn nicht in ein Krankenhaus gebracht hatte.
»Wir waren besorgt, dass Sie in einem Krankenhaus nicht sicher wären«, erklärte Cosky offen. »Da die NWO reichlich Einfluss und viele Mitarbeiter hat …« Er brach achselzuckend ab. »Diese Anlage ist sicher. Undurchdringlich. Hier kann Ihnen nichts passieren.«
Embray schien die Erklärung zu akzeptieren. »Ich brauche ein topmodernes Labor, um den Neutralisierer herzustellen.«
»Kein Problem«, versicherte Cosky ihm. »Sie bekommen alles, was Sie brauchen.«
Das schien Embray noch nicht zu überzeugen. »Ich muss mir das Labor mit eigenen Augen ansehen, was schwierig werden könnte, da ich mich noch nicht richtig bewegen kann.«
Das war eher eine Untertreibung, schließlich hatte der Mann lange Zeit im Koma gelegen und war seit dem Aufwachen noch nicht aufgestanden.
»Keine Sorge, hier gibt es mehr als genug Rollstühle«, meinte Cosky, dessen Gelassenheit Embray zu beruhigen schien.
Brendan schob den Vorhang beiseite und kam mit Amys geborgtem Laptop unter dem Arm herein. Er reichte Embray den Computer, der ihn aufklappte und sofort auf der Tastatur herumtippte. Etwa eine Minute später umspielte ein siegessicheres Grinsen seine Lippen. »Ich habe alles. Wo kann ich es ausdrucken?«
»Das habe ich immer über die Schwesternstation gemacht. Der Laptop ist noch mit dem Drucker verbunden«, sagte Amy, der die ganze Situation immer unwirklicher vorkam.
Jetzt hatten sie gewissermaßen ein Rezept für den Neutralisierer. Dieser musste zwar noch hergestellt werden, aber es war immerhin ein Anfang.
Embray klappte den Laptop zu und lehnte sich zurück. Er sah erschöpft und ausgelaugt aus und sein Gesicht war so weiß wie das Kissen, auf dem er lag.
Laut der Berichte, die sie über Embray und Dynamic Solutions gelesen hatte, war er in etwa so vermögend wie Bezos. Er wurde als drittreichster Mann der Welt geführt und besaß angeblich mehr als neunundachtzig Milliarden Dollar. Damit musste er auf Augenhöhe mit Eric Manheim und David Coulson sein, den beiden Männern, die ihn ausgeschaltet hatten.
Es war kaum vorstellbar, dass ein derart intelligenter, reicher und angesehener Mann wie er so einfach von der NWO aus dem Weg geräumt werden konnte. Aber sie hatten Hilfe gehabt und Embray war verraten worden.
»Erzählen Sie mir bitte, welche anderen Katastrophen James während meiner Abwesenheit noch angezettelt hat.« Embrays Stimme klang äußerst bissig.
In ihm tobten die unterschiedlichsten Emotionen, aber die vordringlichste war Hass.
Auf seine Frage folgte Schweigen. Der Mann sah auch so schon erschöpft aus und schien nicht in der Lage zu sein, weitere Enthüllungen zu verkraften.
»Erzählen Sie es mir«, verlangte Embray erbittert.
Zum ersten Mal sah Amy die Entschlossenheit und Stärke, die es ihm ermöglicht hatten, es so weit zu bringen.
Cosky runzelte die Stirn und musterte Embrays blasses Gesicht. Schließlich lockerte er die Schultern und rieb sich mit einer Hand den Kopf. »Er hat Informationen über den Generator zur Erschaffung sauberer Energie weitergegeben, den Dr. Benton und Faith Ansell entwickelt haben. Daraufhin hat die NWO Dr. Benton und sein Team entführt. Coulson hat sie gezwungen, das Gerät nachzubauen. Sobald er die Pläne besaß, entwickelte er den Prototyp zurück und baute daraus einen Schallverteiler … oder eine saubere Bombe, wie Link es ausgedrückt hat.«
Embray erstarrte und man konnte ihm das Entsetzen deutlich ansehen. »Großer Gott«, flüsterte er mit zittriger, schwacher Stimme. »Wenn es diesen Mistkerlen damit ernst war, was sie mir erzählt haben … Dass sie die Erde zurücksetzen wollen …« Er schüttelte den Kopf und wirkte fassungslos. »Ach verdammt … Jetzt haben sie alles, was sie dafür brauchen.« Nachdem er tief Luft geholt hatte, schien er in sich zusammenzusacken, als hätte ihm diese Enthüllung sämtliche Kraft geraubt. »Das, was Sie da beschreiben, würde den Großteil der Erdbevölkerung töten und die Neue Weltordnung mehr oder weniger als wohltätige Diktatoren dastehen lassen.«
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Als Mac das nächste Mal aufwachte, wusste er sofort, wo er sich befand und was geschehen war. Mit geschlossenen Augen analysierte er seinen Zustand. Er hatte nicht mehr so starke Schmerzen wie zuvor, konnte jedoch spüren, dass sie unter der Oberfläche lauerten wie ein Hai, der im Wasser kreist. Wahrscheinlich hatte man ihm starke Schmerzmittel gegeben. Der Hai würde sich der Oberfläche nähern, bereit zuzuschlagen, wenn ihre Wirkung nachließ.
Er versuchte, Amys Duft zu erhaschen, doch der lag nur schwach in der Luft wie ein verhallendes Echo.
»Wie ich sehe, sind Sie wach«, sagte eine fröhliche, ihm unbekannte Stimme. »Können Sie mir auf einer Skala von eins bis zehn sagen, wie Ihr Schmerzlevel ist?«
Mac schlug zaghaft die Augen auf. Dieses Mal ließ das Licht seinen Schädel nicht gleich platzen.
»Ihr Schmerzlevel«, wiederholte die Krankenschwester, deren Lebhaftigkeit ihm jetzt schon auf die Nerven ging.
»Eins«, erwiderte er. Was durchaus der Wahrheit entsprach, wenn er sich nicht bewegte und nicht atmete. Nicht zu atmen wäre ihm sogar lieber gewesen als das Gefühl, Watte im Kopf zu haben, das ihm die Schmerzmittel bescherten.
»Eins bedeutet keine Schmerzen und zehn starke«, trällerte die Krankenschwester.
Er starrte sie gereizt an und hatte das Gefühl, dass sich ihre nervige Fröhlichkeit in seinen Schädel fräste. »Ich weiß, was eine gottverdammte Schmerzskala ist.«
Ihrem säuerlichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren seine Worte nicht besonders überzeugend. Das lag wahrscheinlich daran, dass er beim Sprechen zusammengezuckt war.
»Selbstverständlich.« Ihre Fröhlichkeit hatte einen kleinen Dämpfer bekommen. »Natürlich haben Sie keine Schmerzen. Wieso auch? Sie haben schließlich nur zwei Schüsse in die Brust abbekommen, einen Lungenkollaps erlitten und enorm viel Blut verloren. Das ist für Machos wie Sie Alltag, nicht wahr? Schmerzen? Welche Schmerzen? Ich spüre keine verdammten Schmerzen. Ihr Krieger … Ihr seid doch alle gleich.« Sie runzelte die Stirn und kniff missbilligend die blauen Augen zusammen. »Ihnen mangelt es an gesundem Menschenverstand. Aber wie Sie wollen, dann lasse ich Sie eben in Ruhe mit Ihrem männlichen Ego leiden.«
Ihre Stimme wurde immer sarkastischer, während sie hinausging und den Vorhang energisch zuzog.
Herrgott noch mal. Was zum Teufel war denn in die gefahren? Ging man so mit einem Patienten um? Er war schon froh, dass sie nicht versucht hatte, seinen Verband zu überprüfen, denn dann wäre sein Schmerzlevel augenblicklich auf zwanzig hochgeschnellt.
Als der Vorhang wieder aufgezogen wurde, rechnete er damit, erneut die schnippische Krankenschwester vor sich zu haben – mit irgendetwas in der Hand, das höllisch wehtun würde. Vielleicht einer Tollwutimpfung oder einer Stahlbürste, um ihn damit abzuschrubben.
Aber es war Amys besorgtes Gesicht, das ihm entgegenblickte. Sie musterte ihn besorgt von Kopf bis Fuß.
»Du hast die fröhliche Krankenschwester ganz schön wütend gemacht. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.« Sie trat näher und zog den Vorhang hinter sich zu.
Mac beäugte sie ebenso gründlich, wie sie es bei ihm getan hatte. Ihre haselnussbraunen Augen sahen vor Erschöpfung ganz glasig aus. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sogar ihr Haar hing schlaff herab.
»Wie lange war ich weggetreten?« Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie noch deutlich besser ausgesehen.
»Das ist jetzt Tag fünf.« Inzwischen stand sie neben seinem Bett.
Verdammt. Tag fünf? Er musste sofort auf den neuesten Stand gebracht werden, stellte aber zuerst die allerwichtigste Frage.
»Wie geht es Benji und Brendan?«
Ihre Miene wurde etwas sanfter. »Benji hält tapfer durch und schläft. Sie haben ihn ins Koma versetzt, während wir auf das Gegenmittel warten. Brendan zeigt noch keine Symptome. Gott sei Dank.«
»Gut. Das ist gut«, stellte er fest. »Wie lange wird es dauern, bis das Gegenmittel fertig ist?«
»Ein paar Tage, so wie es aussieht. Sie mussten einige der benötigten Elemente bestellen.«
Mac runzelte die Stirn. Wirklich beruhigt war er noch nicht. »Was ist mit Benjis Organen?«
»Ach.« Sie erschauderte. In ihren Augen wechselten sich Hoffnung und Furcht ab. »Benjis Organe haben sehr schnell abgebaut. Ein Organversagen stand kurz bevor. Die Medikamente wirkten nicht mehr. Als ihnen nichts mehr einfiel, haben die Ärzte William geholt und seine Heilung hat funktioniert. Er wechselt sich immer mit Kait ab und bisher konnten sie das Organversagen verhindern. Solange sie nicht aufgeben …« Sie nahm seine Hand.
Er wollte sie fragen, warum die Heilung jetzt anschlug, aber die Frage war eigentlich unwichtig. Es zählte nur, dass es funktionierte. Er musste sich seine Kraft für etwas Wichtigeres aufheben.
»Wo ist der Haken?« Sie hatte ihm eben berichtet, dass Benji geheilt wurde, sah ihn aber immer noch ängstlich an.
»Es gibt keinen Haken«, antwortete sie und wirkte noch angespannter.
Das kannst du mir nicht erzählen. Er drehte die Hand um und drückte ihre Finger. »Warum machst du dir dann immer noch Sorgen?«
»Weil alles so unsicher ist. Was passiert, wenn sie ihn nicht mehr heilen können und das Gegenmittel noch nicht fertig ist? Was ist, wenn jemand schwer verletzt wird und die Heiler anderweitig gebraucht werden?« Sie sah ihn entschuldigend an. »Sie konnten dich nicht ganz heilen, weil sie ihre Energie für Benji benötigen.« Amy schluckte schwer. »Was ist, wenn das Gegenmittel, an dem Embray arbeitet, nicht anschlägt? Wie lange halten William und Kait das noch durch?«
Das erklärte Amys ängstlichen Blick und auch die Tatsache, dass er noch immer höllische Schmerzen hatte. Aber Letzteres war unwichtig. Er würde die Schmerzen ertragen, wenn Benji dadurch am Leben blieb und Amy sich nicht mehr solche Sorgen machte.
»Wie viele Heiler brauchen sie pro Heilung?« Mit einem Mal war er sehr erschöpft.
Er zwang sich, die Augen offen zu halten und sich auf Amy zu konzentrieren. Sie brauchte jemanden, der für sie da war und sie unterstützte. Er würde sie nicht anlügen, niemals, auch nicht um ihr die Angst zu nehmen, aber er konnte sie vielleicht mit einigen Fakten beruhigen.
»Einen. Warum?« Sie konnte ihm offenbar nicht folgen.
»Weil es hier mehr als einen Heiler gibt.«
Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn gebannt an. »Kait ist ausgelaugt und muss sich erst einmal erholen. Sie wollten nicht einmal dich heilen, aus Angst, nicht mehr genug Energie für Benji zu haben.«
Ihre Schuldgefühle waren für ihn kaum zu ertragen. »Ich muss auch nicht geheilt werden. Den Rest schaffe ich schon allein. Warum sollten sie ihre Energie für jemanden verschwenden, der sie nicht braucht?«
Das würde er auch nicht wollen.
»Immer schön einen Schritt nach dem anderen, Liebling. Hab Geduld.« Er begriff erst, was er gesagt hatte, als ihre Lider flatterten und sie die Finger fester um seine legte.
Verdammt.
Reflexartig zog er seine Hand zurück und wartete auf ihre Reaktion. Zu seiner Erleichterung und Enttäuschung bekam sie jedoch keine Gelegenheit zu antworten. Der Vorhang wurde aufgezogen und Rawls kam herein.
»Dacht ich’s mir doch, dass ich deine miesepetrige Stimme gehört habe.«
»Immerhin habe ich keinen albernen Akzent.« Mac warf Amy einen kurzen Blick zu, doch ihre Miene blieb undurchdringlich.
Rawls schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist doch bloß neidisch.« Er zog das Klemmbrett aus der Halterung am Fußende des Bettes und wurde schnell wieder ernst. Nachdem er die Seiten überflogen hatte, steckte er es wieder zurück.
»Raus mit der Sprache, Doc. Werde ich überleben?«, fragte Mac und warf Amy noch einen Seitenblick zu. Hätte sie jetzt nicht die Augen aufgerissen und die Hände angespannt, wäre er davon überzeugt gewesen, dass ihr das Kosewort völlig entgangen war.
»Sieht ganz danach aus.«
Mac wandte seine Aufmerksamkeit erneut Rawls zu und bekam gerade noch mit, wie er die Augenbrauen hochzog.
»Vielleicht sollte ich später wiederkommen.«
»Nein. Bleib nur.« Amy entfernte sich vom Bett. »Ich sollte lieber mal nach Benji sehen.« Ihre Augen waren überschattet, als sie Mac ansah. »Ich komme später wieder vorbei.«
»Okay«, murmelte Mac und sah ihr hinterher, als sie an Rawls vorbei- und hinausging.
»Wenn ich deine Miene richtig deute, habe ich euch bei etwas unterbrochen«, sagte Rawls geknickt.
»Nein, hast du nicht«, knurrte Mac.
Er konnte es ja wohl kaum zugeben. Seine Erschöpfung machte sich erneut bemerkbar, aber er ignorierte sie, da er endlich Neuigkeiten hören wollte.
»Wie geht es Zane und Beth?«
»Es geht beiden gut. Dem Baby auch. Die Ärzte beobachten Beth, aber es war anscheinend nur falscher Alarm.«
Großartig. Einfach großartig. Zane war aufgrund eines falschen Alarms außer Gefecht gesetzt worden. Wie wäre die Mission wohl verlaufen, wenn Zane dabei gewesen wäre? Mac zweifelte nicht daran, dass seine Abwesenheit zu diesem ganzen Dilemma beigetragen hatte. Zwei Augen mehr hätten den Schützen vielleicht früher gesehen … Wobei ihm wieder einfiel …
»Habt ihr den Mistkerl erwischt, der mich angeschossen hat?«
»Ich habe ihn getroffen, aber er ist nicht zu Boden gegangen, sondern abgehauen. Da wir damit beschäftigt waren, dich am Leben zu halten, haben wir ihn laufen lassen.« Rawls zog sich mit dem Stiefel einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen.
Gutes Argument.
Mac fielen schon wieder die Augen zu. Immerhin dämpfte die Müdigkeit den Schmerz.
»Habt ihr Link den Arsch aufgerissen, weil er uns reingelegt hat?« Das ärgerte Mac noch immer.
Rawls hielt sich eine Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. »Er schwört, dass er nichts von einem weiteren Mann wusste. Ehrlich gesagt bin ich geneigt, ihm zu glauben.«
Mac schnaubte. »Du warst schon immer ein unverbesserlicher Optimist.«
»Wieso sollte er uns in eine Falle locken? Schließlich müsste er die Konsequenzen tragen, da er in unserer Gewalt ist.«
Da hatte Rawls auch wieder recht.
»Was hältst du von Embray?« Amy hatte ihm erzählt, dass der Mann wach und bei Bewusstsein war. Wenn er bereits am Gegenmittel arbeitete, dann musste er wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein.
Was noch lange nicht hieß, dass sie ihm trauen konnten.
»Was ich von ihm halte? Der Mann ist sauer. Stinksauer trifft es wohl eher. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als wir ihm erzählt haben, dass Amys Kindern das Isotop injiziert wurde. Wäre Link dabei gewesen, hätte Embray ihm den Kopf abgerissen. Ohne Wenn und Aber.«
»Können wir ihm trauen?«
Rawls knetete sich beim Nachdenken das Kinn und zuckte dann mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er sagt jedenfalls immer das Richtige. Und er tut das Richtige. Ich bin mir nicht sicher, ob er vertrauenswürdig ist, dazu müssen wir wohl auf das Gegenmittel warten.«
Mac verzog das Gesicht. Was für eine Art, den Charakter eines Menschen auf die Probe zu stellen … indem man abwartete, ob ein Kind weiterlebte oder sterben musste.
Als ihm gerade dieser Gedanke durch den Kopf schoss, kam Cosky herein. Mac musterte das ausdruckslose Gesicht seines Teamkameraden. Der Blick seiner grauen Augen war noch immer eisig. Mac konnte sich nicht daran erinnern, dass Cosky ihn jemals zuvor so angesehen hätte.
Er runzelte die Stirn und der Schmerz in seiner Brust nahm merklich zu. Rawls hatte sich geirrt. Dass er die Kugeln abgefangen, dass er beinahe sein Leben für Kait und Cosky gegeben hatte, reichte nicht aus, um seinen Lieutenant zu besänftigen.
Denn Kait wäre gar nicht dort gewesen und hätte nicht beschützt werden müssen, wenn Mac sie nicht dazu überredet hätte, dieses Zimmer zu betreten.
Scheiße.
»Könntest du uns kurz allein lassen?«, bat er Rawls.
Der warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und ging hinaus. Ja, er wusste, wie gern Mac auf diese Unterhaltung verzichtet hätte. Sobald Rawls draußen war, packte Mac den Stier bei den Hörnern.
»Es tut mir leid, okay?«
Coskys Gesicht wirkte wie versteinert. »Nein, tut es nicht. Verdammt noch mal, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, würdest du es wieder tun.«
»Das ist nicht wahr«, erwiderte Mac achselzuckend. »Ich würde den Mistkerl erschießen, bevor er Zeit hätte, mich zu durchlöchern.«
Als Coskys Miene nur noch zorniger wurde, begriff Mac, dass sein Lieutenant das ganz und gar nicht witzig fand.
»Verdammt noch mal, Mac.« Cosky fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du hattest nicht das Recht …«
Während es in seiner Brust pochte, als hätte ihm jemand ohne Betäubung eine Rippe rausgerissen, und sein Kopf schmerzte, als würde man mit einem Eispickel darauf einschlagen, riss Mac der Geduldsfaden.
»Blödsinn!« Er hob die Stimme, um Cosky zu übertönen. »Ob ich es wieder tun würde? Darauf kannst du deinen gottverdammten Arsch verwetten, denn es war die richtige Entscheidung und das weißt du selbst ganz genau. Wenn du hier schon den Scheinheiligen spielen musst, dann beantworte mir doch bitte eine Frage: Wäre Kait an Benjis Stelle und nur Embray könnte sie retten, wäre es dir dann lieber, dass William ihn in diesem Zimmer aus dem Koma holt oder dass er ihn im Hubschrauber wieder zum Leben erweckt? Was würde Kait wohl die besten Überlebenschancen sichern?«
Er lachte trocken auf, als Cosky ihn wie erstarrt ansah, doch dann stockte ihm der Atem, weil sein ganzer Oberkörper von einem stechenden Schmerz durchbohrt wurde.
Verdammte … Scheiße …
Er merkte nicht einmal, dass er stöhnte, aber man musste ihn gehört haben, da der Vorhang ruckartig aufgerissen wurde.
»Das reicht jetzt, Cos. Wir wollen doch nicht, dass er sich noch mehr aufregt und Kaits Magie wieder rückgängig macht.«
Mac verlor das Bewusstsein, bevor er Coskys Antwort hören konnte. Dem eisigen Blick seines Lieutenants nach zu urteilen, wäre es für ihn wohl auch in Ordnung gewesen, wenn Mac sich die von Kait geheilten Wunden wieder aufgerissen hätte und elendig auf dem Bett verblutet wäre.
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Amy saß neben Benjis Bett und blickte auf, als Leonard Embray in seinem Rollstuhl hereinkam. Sie hatte von den Krankenschwestern erfahren, dass er von einem Physiotherapeuten behandelt wurde und inzwischen kurze Strecken zu Fuß zurücklegen konnte. Aber bisher war er ihr nur im Rollstuhl begegnet, der irgendwie nicht zu ihm zu passen schien – dafür war der Mann zu dünn und zu lang und wenn er die Füße auf die Fußstützen stellte, reichten ihm die Knie fast bis an die Brust.
Es war jetzt sechs Tage her, dass er ihr ein Gegenmittel für das von ihm erfundene Isotop versprochen hatte, und nach allem, was sie am Vortag gehört hatte, konnte es jetzt nicht mehr lange dauern.
Hoffentlich.
Sie wartete gebannt darauf, was er ihr zu sagen hatte.
»Ja«, begann er, bevor sie ihn danach fragen konnte. »Phase eins ist abgeschlossen. Wir haben einen vielversprechenden Kandidaten für die Neutralisierung des N2FP-Isotops. Vor einer Stunde haben wir die Komponente mit Benjis letzter Blutprobe vermischt. Bisher sieht es gut aus. Die N2FP9-Komponente scheint die Bindungen zwischen dem N2FP und dem ATP-Molekül aufzulösen.«
Die Erleichterung, die Amy schlagartig überkam, wurde rasch von Fragen und Sorgen gedämpft. »Wann wird der Neutralisierer so weit sein, dass wir ihn den Jungs geben können?«
»Ich schätze, in ein oder zwei Tagen, wenn alles nach Plan läuft.« Embray bewegte den Rollstuhl etwas näher ans Bett und runzelte die Stirn, während er den schlafenden Benji betrachtete. »Wir müssen abwarten, ob es Anomalien in den Blutproben gibt, bevor wir N2FP9 in einem lebenden Organismus testen.« Er drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um. »Wie geht es Ihren Söhnen?«
»Unverändert.« Sie verkrampfte sich, da sie davon ausging, dass er diese Frage aus einem guten Grund stellte und sich nicht nur nach ihrem Zustand erkundigen wollte.
»Weist Ihr Ältester inzwischen Symptome auf?«
»Nein«, antwortete Amy beunruhigt. »Warum?«
Er seufzte und rieb sich mit einer dünnen Hand ein Auge. »Die neue Komponente ist höchst experimentell. Das ist Ihnen doch hoffentlich bewusst? Wenn die Tests des N2FP9-Protokolls erwartungsgemäß verlaufen, werden Sie eine sehr schwere Entscheidung treffen müssen. Normalerweise würde der nächste Schritt darin bestehen, die neue Komponente an Versuchstieren zu testen. Aber es gibt auf dieser Basis nur zwei lebende Organismen, die mit dem N2FP-Isotop infiziert sind.«
Damit meinte er Benji und Brendan.
Amy hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. »Was genau wollen Sie mir damit sagen?«
Er sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich will darauf hinaus, dass wir keine andere Möglichkeit haben, den Neutralisierer zu testen, als ihn Ihren Söhnen zu verabreichen. Und da er experimentell ist und nie zuvor getestet wurde, können wir nicht voraussagen, wie er in einem menschlichen Wirtskörper reagieren wird.«
»Dann injizieren Sie eben einigen Labortieren das Isotop und testen die neue Komponente an diesen Exemplaren.« Aber noch während Amy die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass es nicht so einfach sein würde – denn sonst hätte Embray das längst getan.
»Das könnten wir natürlich tun, aber es würde unser Zeitfenster deutlich erweitern. Die Herstellung des N2FP-Isotops ist weitaus komplizierter und zeitaufwendiger. Um eine exakte Replik der Komponente, die Ihren Söhnen injiziert wurde, zu kreieren, bräuchten wir schon eine gewisse Zeit. Dann müssten wir warten, bis sich das Isotop in den Labortieren vermehrt hat. Es könnte Wochen dauern, bis wir einen guten Kandidaten erhalten, an dem wir den Neutralisierer testen können.« Er hielt inne und sah ihr in die Augen. »Meines Wissens hat Ihr Jüngster jedoch nicht so viel Zeit.«
Amy drehte sich kopfschüttelnd zu Benji um. »Sie bitten mich zu entscheiden, welchem meiner Söhne Sie das Gegenmittel geben sollen.«
»Ja«, gab Embray sehr leise zu. »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden.«
»Aber bald?«, flüsterte Amy.
»Sehr bald.«
[image: ]
Als Embray zwei Tage später erneut in seinem Rollstuhl hereinkam und neben Benjis Bett anhielt, hatte sich Amy noch immer nicht entschieden, an welchem Kind das Experiment durchgeführt werden sollte. Denn genau das war es doch, wenn man einem ihrer Söhne die Komponente injizierte: ein Experiment.
Wenn sie Embrays Miene richtig deutete, war die Zeit jedoch um und sie musste sich entscheiden.
Sie hatte Kopfschmerzen vor Nervosität und Erschöpfung und blickte auf die kleine Gestalt im Krankenbett hinab. Sie hatte beinahe den Eindruck, es wäre Monate her, dass sie zuletzt seine laute Stimme gehört hatte, während er hyperaktiv durch die Gegend getobt war, um sich ständig von etwas Neuem ablenken zu lassen.
Benji war an mehrere Infusionsbeutel angeschlossen, um ihn mit Flüssigkeit zu versorgen und ihm seine Medikamente zu verabreichen, und er wurde über eine Magensonde ernährt, die man ihm durch die Nase eingeführt hatte.
»Es ist Zeit«, sagte Embray nur. »Wir haben aus den Blutproben alle wesentlichen Erkenntnisse gesammelt und müssen zu Phase drei übergehen. Wir müssen N2FP9 an einem Ihrer Söhne testen.«
Amy zuckte zusammen.
Phase drei – Experimente an einem meiner Kinder. Benji oder Brendan? Wie soll ich das entscheiden? Wenn das Gegenmittel noch nicht ausgereift ist, könnte es sie umbringen.
»Aber er ist jetzt schon so schwach«, murmelte Amy. Sie setzte sich an die Bettkante und legte Benji eine Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an. Das Fieber stieg wieder. »Was ist, wenn seine Organe noch mehr belastet werden, indem wir ihm diese neue Komponente injizieren? Was ist, wenn er nicht stark genug ist und es nicht überlebt?«
»Aus diesem Grund sollte es an mir getestet werden«, sagte Brendan, der mit einem Mal in der Tür stand. Er sah seinem Bruder ins Gesicht und blickte seiner Mutter dann ernst und gefasst in die Augen. »Ganz im Ernst, Mom. Das ist der einzig sinnvolle Weg. Ich bin noch nicht krank. Ich bin viel kräftiger als er. Wir können es an mir testen und herausfinden, ob das Zeug neutralisiert wird, das man mir gespritzt hat. Wenn es funktioniert, bekommt Benji es auch.«
»Das sind sehr gute Argumente«, gab Embray ihm recht.
Natürlich waren das gute Argumente. Brendan dachte immer gut über alles nach. Aber wenn die Komponente ihm und nicht Benji injiziert wurde, machte das die Sache für Amy auch nicht besser. Es würde nicht das Geringste ändern. Sie brachte dennoch einen ihrer Söhne in Gefahr.
Wie sollte sie sich zwischen Benji und Brendan entscheiden?
Das konnte sie einfach nicht tun.
»Sie müssen es mir geben«, beharrte Brendan, als hätte er ihre Gedanken gehört. »Bei Benji könnte es nur alles schlimmer machen. Schlimmstenfalls bringt es ihn um.«
»Dir könnte dasselbe passieren«, gab Amy zu bedenken. Sie rieb sich die Stirn, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Eigentlich wollte sie nur noch schlafen, am liebsten eine Woche am Stück. Wenn sie sich endlich mal ausschlief, würde sie vielleicht auch wieder denken können.
Denn sie war definitiv nicht bereit, diese Entscheidung zu treffen. Sie konnte es einfach nicht tun. Es musste doch einen anderen Weg geben. Einen, bei dem sie nicht Gefahr lief, einen Sohn zu opfern, um den anderen zu retten. Wenn sie sich doch nur ausruhen könnte, dann würde sie danach vielleicht einen Ausweg finden.
»Mom …«
»Nein«, fiel ihm Amy entschieden ins Wort. »Ich muss erst darüber nachdenken, Brendan. Es muss einen anderen Weg geben, einen, bei dem keiner von euch beiden in Gefahr gerät.«
Brendans finstere Miene gab ihr eindeutig zu verstehen, dass er anderer Meinung war, aber er wusste, dass Widerworte nichts halfen, wenn sie diesen Tonfall anschlug.
Sie wandte sich wieder Embray zu. »Hatten Sie schon die Gelegenheit, mit Commander Mackenzie zu sprechen? Er würde Sie gern kennenlernen. Ich kann Sie gern zu ihm bringen, falls Sie ein paar Minuten Zeit haben.«
Die Tatsache, dass sich die beiden Männer noch nicht gesprochen hatten, überraschte Amy, aber Embray hatte auch den Großteil seiner Zeit im Labor verbracht und die Entwicklung des Neutralisierers überwacht.
Vorgestern hatte Mac das erste Mal aufstehen dürfen, um sich auf einen Stuhl zu setzen. Danach hatte er immer wieder kurze Ausflüge aus seinem Bett gemacht, wenn die Krankenschwestern gerade nicht aufpassten. Er war sogar bis zu Benji gelaufen – ganz allein, zum Entsetzen der diensthabenden Schwestern.
Es grenzte an ein Wunder, dass der Mann nicht gestürzt war und sich die heilenden Verletzungen wieder aufgerissen hatte.
»Wie wird das Gegenmittel verabreicht?«, wollte Brendan wissen und beobachtete, wie Embray die Beine ausstreckte. »Das Isotop wurde mir in den Arm gespritzt.«
Embray nickte und verzog das Gesicht, als er seine Beine langsam wieder anzog und die Füße auf die Fußstützen stellte. »Auf dieselbe Weise, durch eine Injektion in den Muskel.«
Brendan schien sich zu fragen, ob es ebenso wehtun würde wie beim letzten Mal. Er hatte gesagt, die Grippeimpfung sei sehr schmerzhaft gewesen. So schmerzhaft, dass Benji weinen musste. Und Clay hatte gegrinst.
Er hatte gegrinst, als Benji unter Schmerzen litt.
Wut wallte bei diesem Gedanken in Amy auf, ebenso wie Fassungslosigkeit, weil sie die ganze Zeit nicht hatte wahrhaben wollen, dass ihr Bruder zu einem Monster geworden war. Aber kurz darauf folgten auch schon Trauer und Verwirrung. Warum machte ihr Clays Tod überhaupt etwas aus?
Sie musste sich doch nur vor Augen führen, was er ihr und ihren Kindern angetan hatte.
»Mom. Mom?«
Brendans Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Ich habe eben Commander Mackenzies Stimme gehört. Er scheint wach zu sein. Soll ich ihm helfen herzukommen?«
Der Vorschlag ließ Amy innerlich zusammenzucken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mac das zulassen würde. »Nein, ich gehe schon. Ich muss sowieso mit ihm reden. Könntest du uns vielleicht noch ein paar Stühle organisieren?«
Die Sitzgelegenheiten, auf denen Zane, Cosky und Rawls vor einigen Tagen gesessen hatten, waren längst wieder weggeschafft worden.
»Wir sind gleich wieder da.« Amy schenkte Embray ein kurzes Lächeln und huschte hinaus.
Hinter dem Vorhang waren laute Stimmen zu hören, von denen nur eine Mac gehörte. Als Amy um die Ecke schaute, stellte sie wie erwartet fest, dass er gerade aufstehen wollte und die kleinere, korpulentere Krankenschwester ihn daran zu hindern versuchte.
»Wenn Sie so weitermachen, fesseln wir Sie noch ans Bett, Commander. Und wir werden es tun, das können Sie mir glauben. Ich sagte doch bereits, dass wir nicht die Zeit haben, ständig auf Sie aufzupassen, und Sie dürfen noch nicht allein durch die Gegend laufen.«
»Ich bin durchaus dazu in der Lage, allein rumzulaufen, verdammt noch mal.«
Aber sicher … Amy räusperte sich. Darum ging es doch auch gar nicht.
»Schwester?« Sie trat ein und machte sich bereit, den Streit zu schlichten. »Ich werde auf ihn aufpassen.« Als er sie frustriert ansah, grinste sie nur. »Sei kein Idiot, Mac. Du bist erst seit zwei Tagen wieder wach. Willst du riskieren, dass du das Gleichgewicht verlierst und die Wunden aufreißen, die Kait mühsam geheilt hat? Ob es dir gefällt oder nicht, du solltest momentan nicht allein rumlaufen, damit jemand einschreiten kann, falls dir schwindlig wird oder du den Halt verlierst.«
Ihre Worte fielen bei ihm offensichtlich nicht auf fruchtbaren Boden, da sich seine Miene noch weiter verfinsterte.
»Es … geht … mir … gut.« Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und starrte sie wütend an.
So schnell würde er wohl nicht wieder »Liebling« zu ihr sagen.
Bevor Reue in ihr aufkeimen oder sie erwidern konnte, dass es ihm ganz und gar nicht gut ging, waren schwere Schritte hinter ihr zu hören. Im nächsten Augenblick kam Rawls herein.
»Der einfachste Weg, mit dem Commander umzugehen, wenn er sich wie ein Kleinkind benimmt, ist, ihm irgendwas zu geben, das ihn ausknockt.«
Das Grinsen, mit dem Rawls Amy und die Krankenschwester bedachte, ließ erkennen, dass es nur ein Witz sein sollte. Als sein Blick jedoch aufs Bett fiel, wurde er ernst – vielleicht dachte er tatsächlich darüber nach.
»Verpiss dich«, fauchte Mac, womit offensichtlich wurde, dass er es nicht nur für Spaß hielt.
Rawls strahlte die Krankenschwester an. »Ich halte ihn fest, während Sie die Spritze aufziehen.«
»Ist ja gut, verdammt. Du hast mich überzeugt.« Mac zog die Beine wieder aufs Bett und legte sich hin.
Als er den Kopf aufs Kissen senkte, sah er auch so aus wie das Kleinkind, als das Rawls ihn bezeichnet hatte. Ein breitschultriges, viel zu maskulines, mürrisches Kleinkind.
Na ja, vielleicht traf es diese Beschreibung doch nicht so gut.
»Wenn du aufstehen willst, dann lass einen von uns rufen.« Rawls ging zum Fußende des Bettes und schnappte sich das Klemmbrett, das dort befestigt war, um das Krankenblatt zu überfliegen. »Das ist mein Blut, das da durch deine Adern fließt, und ich würde meine Investition gern schützen.«
Mac schnaubte, aber seine Miene entspannte sich ein wenig. Er sah zu Amy. »Ist Embray nebenan?«
Sie musterte ihn überrascht. Hatte er deswegen aufstehen wollen? Damit er mit Embray reden konnte?
»Ja«, bestätigte sie und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.
Immerhin sah er leicht beschämt aus. »Ich würde gern mit ihm reden.«
»Das weiß ich, darum bin ich hier, um dich zu holen.«
Ein merkwürdiger Ausdruck zeichnete sich kurz auf seiner Miene ab.
»Tja, hier bin ich, zu allen Schandtaten bereit.«
Okay … Amy war sich beinahe sicher, dass er sich nicht auf Embray bezog.
»Wow, wie subtil.« Rawls verdrehte die Augen.
Sie war anscheinend nicht die Einzige, die Mac durchschaute.
Dann wurde Rawls wieder ernst. »Embray ist nebenan? Hat er das Gegenmittel?«
»Ja.« Schlagartig wurde sie sich ihres Dilemmas wieder bewusst.
Was soll ich nur tun?
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So unauffällig wie möglich verlagerte Mac sein Gewicht auf dem Stuhl, auf dem er Platz genommen hatte, nachdem er mit Rawls’ Hilfe in Benjis Zimmer gekommen war. Auch wenn er es nie im Leben zugegeben hätte, jedenfalls nicht laut, taten ihm Brust, Beine und Arme – eigentlich sein ganzer verfluchter Körper – höllisch weh.
Jetzt hätte er eine dieser verdammten Schmerztabletten gebrauchen können, die er die ganze Zeit abgelehnt hatte.
Was jedoch nicht bedeutete, dass er sich irgendetwas anmerken ließ. Nicht wenn Amy neben ihm saß und ihm immer wieder besorgte Seitenblicke zuwarf.
Verdammt. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, vor ihr Schwäche zeigen zu müssen.
Mac konzentrierte sich auf Leonard Embray – den stinkreichen Geschäftsführer und Großaktionär eines der seit Jahren angesehensten und bedeutendsten Unternehmen. Nach allem, was man so hörte, war der Mann reicher als Krösus und sowohl in der Technik- als auch Geschäftswelt hoch angesehen.
Oder anders ausgedrückt: ein reicher weißer Wichser.
Eigentlich wusste Mac gar nicht genau, was er erwartet hatte – einen überheblichen, egoistischen Besserwisser vielleicht. Doch Embray überraschte ihn. Der Mann wirkte ruhig und nachdenklich. Er hörte zu und ließ die anderen ihre Meinung sagen, bevor er selbst das Wort ergriff. Er behandelte jeden mit Respekt, trat niemandem auf den Schlips, prahlte nicht mit seinem Reichtum oder seinem Ansehen, nicht einmal mit seiner Macht.
Und er war dankbar, ohne es damit zu übertreiben – das war ein verdammt schmaler Grat. Es war ihm gelungen, sich bei Mac und Rawls dafür zu bedanken, dass sie ihn von dieser Insel geholt hatten, ohne dass es peinlich geworden war.
»Wenn James die Wahrheit sagt«, sobald er den Namen seines ehemaligen Partners aussprach, wurde Embrays Stimme deutlich tiefer, gutturaler und schneidender, »und diese Leute Dr. Bentons Generator zur Erzeugung sauberer Energie zurückentwickelt haben, dann haben wir ein Problem. Ein großes Problem.« Er hielt inne und sah zu Benjis Bett hinüber. »Link sagte, sie würden dieses neue Gerät zu Tausenden produzieren?«
»Das hat er uns zumindest erzählt«, bestätigte Mac.
»Wir müssen diese Geräte finden und zerstören.« Embrays Worte hallten emotionslos und kalt durch den Raum.
Was er nicht sagte. In der Hinsicht waren sich wohl alle einig.
»Sie zu finden dürfte schwierig werden«, meinte Amy. »Coulson hat James nie verraten, wo die Geräte gelagert werden.«
»Es sei denn, der Mistkerl hat Sie angelogen und weiß mehr, als er zugibt«, konterte Embray.
»Er scheint wirklich Reue zu empfinden«, warf Rawls vorsichtig ein.
»Natürlich tut er das.« Embray presste die Lippen aufeinander, bis sie eine dünne blaue Linie bildeten. »Weil er erwischt wurde. Er ist nicht von allein auf Sie zugekommen, oder?«
Da hatte er auch wieder recht.
Himmel, Embray hatte allen Grund, Link zu hassen. Das, was Link getan hatte, war unverzeihlich. Er hatte einfach zugesehen, wie Manheims Handlanger Embray festhielten und ihm diesen Drogencocktail spritzten. Dabei hätte der Mistkerl wissen müssen, dass die Drogen Embrays Gehirn zerstören und seinen Körper in eine seelenlose Hülle verwandeln würden. Es wäre gnädiger gewesen, ihn gleich umzubringen. Stattdessen hatte Link seinen Freund zu einem Leben in der Hölle verdammt und es diesen Verbrechern ermöglicht, sich sein Unternehmen unter den Nagel zu reißen.
»Jedenfalls haben wir keine Ahnung, wo sich die Geräte befinden«, sagte Amy, die ihre Worte ebenso bedächtig wählte wie Rawls.
Nach kurzem Schweigen wanderte Embrays Blick zu Mac. In seinen Augen lag ein kaltes, unversöhnliches Glitzern. »Sie müssen doch etwas haben, womit Sie ihn zum Reden bringen können. Damit er endlich all seine Geheimnisse ausspuckt.«
Seine Worte machten deutlich, dass Embray keine scheinheilige Moral vor sich herschob. Es war ihm vollkommen recht, Folter und Drogen einzusetzen, um die Informationen zu bekommen, die sie brauchten. Mac konnte das durchaus nachvollziehen.
»Das haben wir schon versucht. Aber er hat uns unter dem Einfluss des Wahrheitsserums dasselbe erzählt wie vorher aus freien Stücken.«
Embray richtete sich in seinem Rollstuhl auf und sah Mac in die Augen. »Ich kann diese Leute bloßstellen. Ich kann eine Pressekonferenz einberufen, die von jedem Nachrichtensender auf der ganzen Welt übertragen wird. Ich kann allen erzählen, was mir diese Leute gesagt haben und was mir angetan wurde. Ich kann Ihre Namen reinwaschen. Aber bei ihrem Reichtum und Einfluss werden die NWO-Mitglieder auf freiem Fuß bleiben, während meine Aussagen überprüft werden. Sie können weiterhin ihren verrückten Plan in die Tat umsetzen und die Welt zerstören. Sie können die Geräte einsetzen, die sie mir gestohlen haben.« Seine Miene spiegelte seinen Zorn deutlich wider und er musste tief Luft holen, bevor er weitersprechen konnte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich neu formieren und ihr Netzwerk wieder aufbauen. Wir müssen ihnen das Handwerk legen. Ihnen allen, und zwar schnellstmöglich. Ein für alle Mal.«
Mac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um die ständigen Schmerzen in seinem Oberkörper ein wenig zu lindern. »Link sagte, der Rat würde sich vierteljährlich treffen. Angeblich kommen sie immer an unterschiedlichen Orten zusammen. Das nächste Meeting soll nächste Woche stattfinden. Da sollten wir zuschlagen. Sie werden alle dort sein, auch Coulson, dieser Mistkerl, der Ihren Generator umfunktioniert. Wir können uns Coulson schnappen und ihn dazu bringen, uns die Standorte der Lagerhäuser zu verraten. Wenn wir den Rat vernichtet haben, können wir jedes einzelne dieser Geräte zerstören.«
Auf Embrays Zügen breitete sich ein eiskaltes Lächeln aus. »So machen wir es.«
Mac nickte nur. Sie waren dem Mann in dieser Sache zwar weit voraus, aber er fing an, ihn zu mögen. »Das ist der Plan. Wir müssen nur noch herausfinden, wo das Treffen stattfinden wird.«
Da jedes Ratsmitglied eigene Jets, Hubschrauber und Jachten, noch dazu unzählige Grundstücke besaß, stellte sich die Frage, wie ihnen das gelingen sollte. Mac mochte gar nicht darüber nachdenken.
Embray überlegte kurz. »Da kann ich möglicherweise helfen. Wir wissen, wer dem Rat angehört. James muss uns nur noch mitteilen, wo die vierteljährlichen Treffen stattgefunden haben, an denen er teilgenommen hat. Dann kann ich ein Programm schreiben, das mögliche Orte für zukünftige Meetings herausfiltert, indem es die letzten Orte sowie alle Grundstücke durchgeht, die im Besitz der Ratsmitglieder, ihrer Familienangehörigen und Freunde sind.«
»Das wäre möglich?« Mac sah Embray erstaunt an.
»Ich kann das Programm schreiben, die Parameter eingeben und den Algorithmus anweisen, sich alle notwendigen Informationen aus dem Netz zu holen.« Embray zuckte mit den Achseln. »Dann hätten wir eine Liste möglicher Orte mit abnehmender Wahrscheinlichkeit. Ob sie sich dann tatsächlich an einem davon treffen …« Er musste den Satz nicht beenden.
»Das wäre immerhin ein Anfang«, meinte Rawls. »Und wir könnten einige Orte genauer unter die Lupe nehmen.«
»Tun Sie es«, entschied Mac.
Embray löste die Bremse seines Rollstuhls und setzte ihn in Bewegung. »Ich fange gleich damit an.« Er warf Amy einen Blick zu, die ihren Stuhl zurückschob, um ihn durchzulassen. »Wir können nicht mehr lange warten. Sie müssen eine Entscheidung treffen.«
Brendan drehte den Kopf und machte den Mund auf, aber ein schneller Blick seiner Mutter ließ ihn innehalten. Kluger Junge. Mac hatte beinahe vergessen, dass Brendan überhaupt anwesend war, da er während des ganzen Gesprächs mit Embray keinen Mucks von sich gegeben hatte.
Nachdem Embray verschwunden war, wappnete sich Mac. Allein das Aufstehen würde höllisch wehtun. So langsam zog er in Erwägung, doch eine dieser Schmerztabletten zu nehmen, die ihm die Schwestern schon die ganze Zeit aufdrängen wollten.
Der Schmerz war so schlimm, wie Mac befürchtet hatte. Irgendwann stand er auf den Beinen – schwitzend und zitternd, aber immerhin. Als er sein Bett erreichte, war er offenbar bereits grün um die Nase, wenn er Rawls’ besorgten Blick richtig deutete.
»Ich hole eine Schwester, damit sie dir etwas gegen die Schmerzen gibt. Und diesmal wirst du dich nicht dagegen wehren.« Schon war Rawls hinter dem Vorhang verschwunden.
Mac legte sich aufs Bett, hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Kettensäge, die seine Brust und seinen Rücken malträtierte, endlich Ruhe gab, damit er wieder Luft holen konnte.
Als Amy irgendwann hereinkam, wirkte die Schmerztablette bereits seit einer halben Stunde und Macs Kopf fühlte sich wieder an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Wenigstens spürte er dafür die Schmerzen nicht mehr.
Er hatte schon auf Amy gewartet, auch wenn er nicht wusste, warum. Schließlich hatte sie nicht gesagt, dass sie vorbeikommen würde.
»Hey.« Er lächelte sie an und hatte durch das Medikament fast den Eindruck zu schweben.
»Du siehst viel besser aus.« Sie trat neben ihn und hob eine Hand, ließ sie dann aber wieder sinken.
Was hatte sie vorgehabt? Die Temperatur seiner Stirn zu fühlen, so wie sie es ständig bei Benji machte? Vor Sehnsucht schnürte es ihm die Kehle zu. Es wäre so schön gewesen, ihre Hand auf seiner Stirn zu spüren – oder irgendwo anders: auf seinem Kopf, seiner Hand, seinem Arm, seinem Schwanz …
»Was hältst du von Embray?«, fragte sie und nahm auf dem Stuhl neben dem Bett Platz.
»Er macht einen guten Eindruck.« Mac ließ sie nicht aus den Augen.
Zu schade, dass sie sich nicht auf die Bettkante gesetzt hatte, wie sie es bei Benji immer tat. Allerdings war bei ihm auch deutlich weniger Platz als bei dem Jungen. Mac rutschte vorsichtig ein wenig zur Seite, bis er mit der Hüfte an das Geländer stieß, und hoffte, sie würde die Botschaft verstehen.
Sie tat es nicht.
»Was ist los?« Amy beugte sich leicht vor. »Du verziehst das Gesicht.«
»Nichts.« Aber er spürte selbst, wie seine Miene immer finsterer wurde.
»Ich sollte gehen. Dann kannst du dich ausruhen. Wir unterhalten uns später.« Sie stand auf.
Ach verdammt.
Mac hielt ihre Hand fest. »Bitte bleib.«
Sie musterte ihn besorgt. »Bist du sicher? Wenn du lieber allein sein willst, dann kannst du es ruhig sagen.«
»Dich würde ich nie wegschicken.« Er zog sie an sich heran. »Komm ein bisschen näher.«
»Näher«, murmelte sie und bemerkte erst jetzt die Fläche, die er für sie auf dem Bett frei gemacht hatte.
Einen Augenblick lang stand sie mit einem seltsamen, fast schon ernsten Gesichtsausdruck da. Sie zögerte so lange, dass er schon glaubte, sie würde sich wieder auf den Stuhl setzen oder gleich rausgehen. Dann entzog sie ihm ihre Hand und wandte sich ab.
So ein Mist. Jetzt hast du sie verscheucht.
Sie stemmte die Hände vor seinen Knien auf die Matratze, hüpfte hoch und rutschte herum, bis sie ihn ansehen konnte.
»So etwa?« Sie zog die Augenbrauen hoch.
Mit einem Mal war er rundum zufrieden, lehnte sich zurück und genoss es, ihre Wärme zu spüren. »Perfekt.«
»Sehr schön.« Sie machte eine kurze Pause. »Liebling.«
Ah … Seine Zufriedenheit verpuffte und er wurde unruhig. »Da war doch noch was …«
Amy lachte leise auf, wurde dann aber wieder ernst. »Das geht schon in Ordnung. Wir sind inzwischen so weit, nicht wahr?«
Und schon war er wieder zufrieden. Er lächelte sie träge an und nahm erneut ihre Hand. »Seit dem Augenblick, in dem du angeboten hast, mich zu bespringen.«
Wieder lachte sie leise auf und drückte seine Hand. »Damit müssen wir wohl noch warten, bis du wieder in Form bist.«
Da hatte sie recht. Zu schade, dass Kait ihn nicht ganz hatte heilen können, oder zumindest so weit, dass solche außerplanmäßigen Aktivitäten möglich gewesen wären.
»Gib mir noch ein paar Tage. Ich werde zwar keine akrobatischen Kunststücke vollführen können, aber du wirst zufrieden sein.«
»Ganz schön eingebildet.« Sie grinste keck. »Dir ist schon klar, dass ich dich an dieses Versprechen erinnern werde?«
Ihre Augen verdunkelten sich und er wusste, dass sie an ihren letzten Kuss dachte. Daran, wie sie erstarrt war und die Flucht ergriffen hatte. Doch sie wussten jetzt, was die Panik auslöste. Sie konnten es umgehen. Er hatte vor, ein bisschen zu recherchieren und sich über die Nachwirkungen einer Vergewaltigung zu informieren. Es gab doch bestimmt Frauen, die im Internet berichteten, wie sie zu ihrer Sexualität zurückgefunden hatten. Vielleicht fand er ja so heraus, wie er Amy dabei helfen konnte.
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Amy hatte noch immer nicht entschieden, welchem ihrer Söhne sie das Gegenmittel geben sollte, als sie von Macs Bett herunterrutschte. Sie hatten erneut über die Vor- und Nachteile gesprochen, aber letzten Endes wurde sie die Unsicherheit einfach nicht los. Embray und das Laborteam konnten mithilfe der Bluttests zwar Voraussagen treffen, aber im Grunde genommen wusste keiner, was passieren würde, wenn man Benji oder Brendan das neue Isotop injizierte.
»Was hast du vor?«, fragte Mac.
Sie hatte ihn nicht gefragt, wem er das Gegenmittel geben würde, vermutete jedoch, dass er sich für Brendan entscheiden würde – aus all den Gründen, die Brendan selbst genannt hatte. Aber sie konnte Mac nicht bitten, eine Entscheidung zu treffen, die sie nicht einmal selbst treffen wollte.
Möglicherweise war das auch gar nicht nötig. Ihr war eine dritte Möglichkeit eingefallen und je länger sie darüber nachdachte, desto offensichtlicher wurde, dass dies die einzige Option war, mit der sie leben konnte.
Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ihre Entscheidung stand fest und sie verspürte eine tiefe Ruhe. »Ich gehe jetzt zu Embray, bitte ihn, das Isotop nachzubauen und mir zu injizieren. Dann können wir das Gegenmittel an mir testen.«
Mac legte die Finger fester um ihre und ließ erst wieder locker, als sie vor Schmerz leise zischte.
»Du hältst das für eine bescheuerte Idee.« Sie konnte es ihm deutlich ansehen.
»Ich finde, du solltest dir das noch mal durch den Kopf gehen lassen. Was machst du, wenn es Benji schlechter geht, während du noch darauf wartest, dass dir das Gegenmittel gespritzt werden kann? Was ist, wenn du es testest und es funktioniert, er dann aber zu krank ist, um sich wieder ganz zu erholen? Was ist, wenn dich das umbringt? Wer wird dann für deine Söhne da sein?«
All diese Fragen hatte sie sich längst gestellt.
»Wenn es Benji oder Brendan schlechter geht, können wir es uns immer noch anders überlegen und ihnen sofort das Gegenmittel geben. Aber bisher sorgen die Heilungen dafür, dass sich Benjis Zustand nicht verschlechtert. Kait und William können sich weiter um ihn kümmern, während ich das Gegenmittel teste.«
Sie konnte den Gedanken, Benji weiterhin im Koma zu lassen, zwar kaum ertragen und bat Kait und William auch nur sehr ungern darum, die Heilungen so lange fortzusetzen, bis sie das Gegenmittel getestet hatte, aber dies war die einzige Option, die für sie infrage kam.
»Brendan ist nicht mal krank … noch nicht«, fuhr sie fort. Wollte sie Mac oder sich selbst davon überzeugen, dass sie die richtige Entscheidung traf? »Es könnte Wochen dauern, bis er erste Symptome zeigt. Wir haben mehr als genug Zeit, um die Tests durchzuführen und uns zu vergewissern, dass das Zeug sie nicht umbringt. Wenn mir etwas passiert, können sich meine Eltern um die Jungs kümmern.«
Seine Miene wirkte wie versteinert. Ihr war ganz flau im Magen. »Was soll ich denn sonst tun, Mac?« Sie bekam kaum noch Luft, weil sich in ihrem Inneren alles verkrampfte. »Ich kann mich nicht zwischen den beiden entscheiden. Ich kann es einfach nicht.«
Mac lag ganz still da. »Du hast dich längst entschieden, oder?«
Sie nickte. »Das ist die einzige Option, mit der ich leben kann.«
Sein Gesicht wurde völlig emotionslos und sein Blick starr.
Ihr stockte der Atem bei diesem Anblick. Sie hatte sich so sehr an seine … nun ja, wenn nicht Wärme, dann zumindest Offenheit gewöhnt. Doch jetzt erinnerte er sie an den Mann, der er bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Distanziert, kalt, desinteressiert. Sie hatte das Gefühl, soeben einen gewaltigen Rückschritt gemacht zu haben.
Etwas sehr Kostbares war verloren gegangen, das spürte sie deutlich. Sie wandte sich ab. »Ich gehe Embray suchen.«
Als sie hinausging, rechnete sie damit – nein, sie hoffte darauf –, dass er sie zurückrief. Doch hinter ihr herrschte Totenstille.
Was hast du erwartet? Dass er dir seinen Segen gibt? Versucht, es dir auszureden? Dir vielleicht sogar verbietet, es zu tun?
Vor allem fragte sie sich, was gerade passiert war. Wieso hatte er sich derart verändert? Was hatte er denn von ihr erwartet?
Doch ihre Verärgerung war größer als ihre Verwirrung. Sie hatte diese kaltherzige Reaktion nicht verdient. Und sie hatte schon genug um die Ohren, als dass sie sich auch noch seinetwegen Gedanken machen konnte. Sie würde sich auf ihre Söhne konzentrieren und dafür sorgen, dass sie geheilt und gesund wurden. Und dazu musste sie zuerst einmal Embray finden.
Was weitaus länger dauerte als gedacht. Als sie in sein Krankenzimmer gehen wollte, teilte ihr die Schwester mit, dass er ins Labor gegangen sei. Dort hieß es, er habe einen Anruf bekommen und weggemusst – aber keiner wusste, wer ihn angerufen hatte oder wohin er verschwunden war. Sie ging zurück in sein Zimmer, aber da lag nur sein Laptop auf dem Bett. Frustriert machte sie sich auf den Weg, um nach Benji zu sehen.
Eine Krankenschwester mit lockigem brünettem Haar und großen braunen Augen zog soeben den Vorhang vor Benjis Kabine zurück und schaute heraus. »Falls Sie Mr Embray suchen, der ist nebenan.«
Amy stellte erstaunt fest, dass sich die Frau auf Macs Zimmer bezog. Sie lauschte, konnte aber kein Wort verstehen. Worüber die beiden Männer auch reden mochten, sie taten es mit gesenkten Stimmen. Der Vorhang vor Macs Kabine war ganz zugezogen. Als Amy die Ohren spitzte, glaubte sie, ihren Namen zu hören.
Reden sie über mich?
Sie hielt es vor Neugier nicht mehr aus und trat näher an den Vorhang heran.
»Dann sind wir uns einig?«, fragte Mac gerade.
»Wenn sie darauf besteht«, erwiderte Embray. »Möglicherweise ändert sie jedoch ihre Meinung, wenn sie begreift, wie lange es dauern wird, das Isotop herzustellen.«
»Das bezweifle ich. Sie wirkte sehr entschlossen. Falls sie sich umentscheidet, wäre mir das nur recht. Aber wenn sie sich an diesen Plan hält, wäre es mir lieb, dass Sie mir Bescheid sagen, sobald das Isotop fertig ist.«
»Versprochen.«
Was in aller Welt planen die beiden?
Dann dämmerte es ihr und die Erkenntnis warf sie regelrecht um. Auf einmal ergab Macs Reaktion einen Sinn. Er hatte versucht, seine Absichten vor ihr zu verbergen, und das ging wohl am besten, indem er auf Distanz zu ihr ging.
Sie zog den Vorhang ganz auf und betrat das Zimmer. »Aus welchem Grund soll Mr Embray dir zuerst Bescheid sagen, wenn er das Isotop fertig hat, Mac?«
Die beiden Männer starrten sie schuldbewusst an … wie zwei Schuljungen, die auf frischer Tat beim Klauen erwischt wurden. Mac wollte sich aufsetzen und zuckte zusammen.
»Ich kann nicht zulassen, dass du das tust, Amy. Du hast doch keine Ahnung, was das Zeug anrichten wird. Du sagst, du könntest dich nicht für einen deiner Jungs entscheiden, aber weißt du was? Ich kann mit deiner Entscheidung nicht leben.« Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und starrte sie erzürnt und dickköpfig an.
Wenigstens ist er nicht mehr so kalt und abweisend.
Amy blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Embray zuckte mit den Achseln, machte jedoch kein schuldbewusstes Gesicht. Offenbar war er mit Macs Lösung einverstanden.
»Lass mich raten.« Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Er soll dir das Isotop injizieren und nicht mir, richtig?«
Mac beäugte sie und ahmte ihre Haltung nach, allerdings im Liegen. Seine dunklen Augen funkelten entschlossen. »Er soll und er wird es tun.«
»Um Gottes willen, Mac …«
»Wenn du auf dieser Vorgehensweise bestehst, dann wird es so oder gar nicht laufen. Ende der Diskussion. Du hast eine Familie und Kinder! Falls etwas schiefgeht, bin ich hier der Entbehrliche. Du wirst dir das verdammte Isotop auf keinen Fall spritzen lassen.«
Das würden sie ja noch sehen. »Ich kann nicht von dir verlangen …«
»Du verlangst rein gar nichts«, unterbrach er sie mit versteinerter Miene. »Und das ist auch kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Ich werde derjenige sein, der das Gegenmittel testet.«
Ihr wurde ganz warm ums Herz. Mac setzte sein Leben und seine Gesundheit aufs Spiel, um sie und ihre Kinder zu beschützen. Welchen besseren Beweis gab es dafür, dass er sie noch immer wollte? Sie war unglaublich erleichtert und heilfroh.
Was nicht hieß, dass sie es zulassen würde. Und er war ganz bestimmt nicht entbehrlich.
»Mrs Chastain, Sie müssen sofort mitkommen«, sagte eine Frau in ihrem Rücken mit panischem Unterton.
Amy wurde schlagartig eiskalt. »Was ist los? Geht es um Benji?«
Sie wirbelte herum und taumelte auf den Flur.
»Nein, es geht nicht um Benji, sondern um Ihren Ältesten. Er hat sich im Labor eingeschlossen.«
»Was?« Amys Stimme wurde vor Entsetzen ganz schrill, weil sie sofort ahnte, was Brendan vorhatte. Sie stürzte in Macs Zimmer und sah in Leonard Embrays erschrockenes Gesicht. »Wo bewahren Sie das Gegenmittel auf?«
»N2FP9?« Er richtete sich in seinem Rollstuhl auf und schien zu ahnen, worauf sie hinauswollte. »Im Labor. Verdammt.« Er kam mühsam auf die Beine. »Die Ampullen sind beschriftet. Es wird ihm nicht schwerfallen, sie zu finden.«
»Verdammte Scheiße.« Mac setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.
Amy war schon losgerannt, bevor seine Füße überhaupt den Boden berührten.
»Amy!«, schrie Embray ihr hinterher. »N2FP9 muss präzise dosiert werden. Er kann es sich nicht einfach selbst injizieren. Die falsche Dosis würde ihn umbringen.«
Diese Information ließ Amy nur noch schneller laufen. Ihre Muskeln protestierten und brannten, aber sie rannte, so schnell sie konnte.
Bitte, lieber Gott … Bitte … Bitte mach, dass er es sich noch nicht injiziert hat.
Weiße Wände und geschlossene Türen flogen an ihr vorbei. Es schien endlos lange zu dauern, dabei lag das Labor gar nicht weit entfernt. Endlich eilte sie um die letzte Ecke und konnte die Glastüren des Labors sehen.
Sie wurde nur langsamer, damit die Automatiktür aufgehen konnte. Mehrere Personen in weißen Laborkitteln standen vor den Fenstern eines kleineren rechteckigen Raums im hinteren Teil. Amy bahnte sich einen Weg hindurch, bis sie direkt vor der Scheibe angekommen war.
Brendan stand neben einem Stahltisch, auf dem rechts und links von ihm je ein Gestell mit Ampullen zu sehen war. Amy beobachtete, wie er rechts eine Ampulle herausnahm, das Etikett las, sie zurückstellte und nach der nächsten griff.
Gott sei Dank.
Sie war unglaublich erleichtert. Wenn er sich noch die Etiketten durchlas, dann hatte er das Gegenmittel bisher nicht gefunden. Sie klopfte ans Fenster. Er hob den Kopf und entdeckte sie. Offensichtlich hatte er sie erkannt, aber er machte sich sofort wieder daran, die Ampullen zu untersuchen.
»Brendan!« Sie klopfte erneut an die Scheibe.
Diesmal ignorierte er sie.
»Hör auf damit, Brendan.« Sie schrie inzwischen schon fast.
»Er kann Sie nicht hören«, erklärte jemand in einem weißen Laborkittel. »Der Raum ist schallsicher. Neben der Tür ist eine Gegensprechanlage.«
Die Tür … Die Schwester hatte gesagt, er hätte sich eingeschlossen. Aber es musste doch einen Ersatzschlüssel geben.
»Hat denn niemand einen Schlüssel?« Sie bahnte sich einen Weg am Fenster entlang und schob alle aus dem Weg, bis sie die Tür erreicht hatte und am Griff rüttelte, aber es war wirklich abgeschlossen.
»Sally hat einen Schlüssel. Sie ist schon unterwegs«, antworteten gleich mehrere.
Nach einigen Augenblicken rief irgendjemand: »Verdammt! Er hat gefunden, wonach er gesucht hat.«
Es stimmte. Brendan hatte seine Suche beendet. Amy fummelte an den Knöpfen der Gegensprechanlage herum, während ihr Sohn ein Gestell voller Ampullen vorsichtig in den kleinen Tischkühlschrank stellte.
»Brendan.« Sie drückte auf einen der Knöpfe. »Das kannst du nicht machen.«
Der einzige Hinweis darauf, dass er sie gehört hatte, war ein kurzes Zögern, doch dann griff er nach dem zweiten Gestell.
»Brendan.« Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Tu das nicht. Dr. Embray sagt, die falsche Dosis könnte dich umbringen.«
Jetzt hatte sie immerhin seine Aufmerksamkeit. Er runzelte die Stirn und kam zur Tür. Dort hantierte er an der Wand herum, bis seine Stimme durch die Gegensprechanlage zu hören war.
»Könntest du Dr. Embray herholen?«
»Er ist auf dem Weg.« Jedenfalls ging sie davon aus. Ihre Panik ließ ein wenig nach. Immerhin hatte Brendan sich noch nichts gespritzt. Vielleicht konnte Embray ihn ja umstimmen.
»Zurück. Zurück! Ich habe den Schlüssel«, rief jemand weiter hinten.
Amy hatte noch immer den Finger auf dem Knopf der Gegensprechanlage. Brendan musste die Frau gehört haben, da er sich umdrehte und zum Tisch zurückeilte.
»Brendan, warte. Warte!«
Er achtete gar nicht auf sie, sondern kramte in einer Schublade herum und holte eine Kanüle und eine Spritze heraus. Während sich Sally einen Weg zur Tür bahnte, setzte er die Kanüle auf die Spritze, stach sie durch den Verschluss in die Ampulle und drehte beides um.
»Nein. Das kannst du nicht machen. Nein!« Amys Stimme wurde immer schriller. Endlich steckte Sally den Schlüssel ins Schlüsselloch, aber Brendan zog bereits die Kanüle aus der Ampulle und hielt sie sich an den Arm.
»Geht weg«, verlangte Brendan, als die Tür aufgerissen wurde. »Ich habe mir das Zeug schneller gespritzt, als ihr mich davon abhalten könnt.«
Sally, die in der offenen Tür stand, zögerte.
Amy drehte sich zu ihr um und starrte sie mit Panik in den Augen an. »Embray sagt, die falsche Dosis könnte ihn umbringen.«
Die Frau schien nicht zu wissen, was sie tun sollte, machte aber schließlich einen Schritt nach hinten. Amy trat durch die offene Tür, einerseits weil sie mit ihrem Sohn reden wollte und andererseits um jeden anderen daran zu hindern, etwas Unüberlegtes zu tun.
»Hör mir gut zu, Brendan. Du denkst vermutlich, du würdest das Richtige tun. Aber du solltest lieber noch einmal darüber nachdenken.« Hatte Mac nicht etwas Ähnliches zu ihr gesagt? »Das hier ist nicht die Lösung.«
Sein Blick sprach Bände. »Ach nein? Was dann? Dass du etwas Dummes tust und Dr. Embray davon überzeugst, dir das Isotop zu spritzen, damit du das Gegenmittel testen kannst?«
Entweder kannte ihr Sohn sie besser, als sie gedacht hatte, oder er hatte ihr Gespräch mit Mac belauscht. Jedenfalls wusste sie jetzt, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte, sich das Mittel zu spritzen. Sie konnte höchstens versuchen, Zeit zu schinden.
»Warte wenigstens, bis Dr. Embray hier ist. Er kann dir die richtige Dosis sagen und wie du dir die Spritze setzen musst.«
»Okay.« Er ließ die Spritze jedoch nicht sinken und wandte den Blick auch nicht von der Tür ab.
Als Leonard Embray endlich ankam, waren Amys Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie machte ihm Platz, damit er seinen Rollstuhl in der Tür postieren konnte.
»Die Spritze ist voll«, teilte sie ihm mit, ohne ihren Sohn aus den Augen zu lassen.
»Verdammt«, murmelte Embray leise. »Junge, es ist sehr wichtig – sogar überlebenswichtig –, dass die Dosis korrekt ist. Wie viel wiegst du?«
»Siebenundvierzig Kilo«, antworteten Amy und Brendan gleichzeitig. »Jedenfalls hat er bei der letzten Untersuchung so viel gewogen«, fügte Amy hinzu.
»Wir brauchen sein genaues Gewicht.« Embray klang geistesabwesend, als würde er bereits Berechnungen durchführen.
Amy entspannte sich ein wenig. Wenn sie Brendan überreden konnten, rauszukommen und sich wiegen zu lassen, gelang es ihnen vielleicht, ihm die Spritze abzunehmen, bevor etwas Schlimmes passierte.
»Zu deiner Rechten befindet sich eine Stahlplatte. Siehst du sie?«, fragte Embray und reckte den Hals, als würde er nach etwas Ausschau halten.
Amy warf ihm einen verwirrten Blick zu. Was hatte er vor?
Brendan sah kurz nach rechts und dann wieder zur Tür. »Ja.«
»Das ist eine Waage. Stell dich drauf und sag mir, was auf der Anzeige steht.«
»Was soll denn das?«, zischte Amy wütend. »Wir wollen doch nicht, dass er sich die Spritze setzt.«
»Entspannen Sie sich«, besänftigte Embray sie. »Er wird die Spritze nicht freiwillig aus der Hand geben, daher sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass er im Zweifelsfall die richtige Dosis bekommt.« Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Ich werde weiterhin versuchen, es ihm auszureden. Aber erst, wenn die Dosis stimmt.«
Sie schluckte schwer und nickte widerstrebend. Das war kein schlechter Ansatz. Aber was hielt Brendan noch davon ab, sich das Mittel zu spritzen, sobald die Dosis korrekt war?
Es war totenstill, als Brendan sich auf die Platte stellte, ohne sich von der Tür abzuwenden. »Da steht fünfundvierzig.«
»Fünfundvierzig«, wiederholte Embray langsam. Er schwieg einen Moment und kniff die Augen zusammen. »Okay. Du brauchst drei Einheiten. Bring mir die Spritze, dann sorge ich dafür, dass alles korrekt ist.«
Amy hielt den Atem an.
Aber Brendan war zu clever, um auf den Trick reinzufallen. Er bedachte den Mann mit einem verächtlichen Blick. »Das können Sie vergessen. Halten Sie mich für blöd? Erklären Sie mir einfach, was ich machen soll.«
Embray warf Amy einen Seitenblick zu, als wollte er sagen Ich hab’s versucht, und wandte sich wieder an ihren Sohn. »Auf der Spritze sind mehrere Linien. Daneben stehen Zahlen. Siehst du sie?«
Brendan hielt sich die Spritze vor die Nase. »Ja.«
»Such nach der Linie, neben der eine Drei steht.«
Amy maß die Distanz bis zu ihrem Sohn ab. Er war abgelenkt, hatte sich jedoch noch weiter von der Tür entfernt. Wenn sie jetzt losrannte, hätte er mehr als genug Zeit, sich das Mittel zu spritzen.
»Okay. Dreh die Nadel nach oben und drück den Kolben rein, bis die Flüssigkeit in der Spritze die Linie mit der Drei erreicht hat.«
Brendans Blick huschte zwischen der Tür und der Spritze hin und her. »Okay. Erledigt.«
»Gut gemacht, Brendan.« Embray sackte im Rollstuhl ein bisschen in sich zusammen, da der Adrenalinstoß abgeflaut war und er sich wieder schwach fühlte. »Lass uns darüber reden, wie du dir die Spritze setzen musst.«
»Sie haben gesagt, das Mittel wird genauso verabreicht wie beim letzten Mal.«
»Das ist richtig, aber beim letzten Mal war das N2FP-Isotop mit der Grippeimpfung vermischt und …«
»Das haben sie gemacht, um zu verschleiern, was sie uns wirklich geben«, fiel Brendan ihm ins Wort. Er durchschaute für Amys Geschmack viel zu leicht, was gerade passierte. »Sie haben gesagt, dass das Gegenmittel fertig ist. Wenn es also in einer Grippeimpfung enthalten sein muss, dann haben Sie es garantiert schon damit vermischt.«
»Nun, das ist recht vereinfacht ausgedrückt«, murmelte Embray, der offensichtlich auf Zeit spielte.
»Das habe ich mir gedacht.« Mit einer schnellen Bewegung, die alle überraschte, hob Brendan die Spritze und bohrte sich die Nadel in den Oberarm.
»Nein!«, schrie Amy, als er den Kolben herunterdrückte.
Aber es war zu spät.
Ihr elfjähriger Sohn hatte ihr soeben die Entscheidung abgenommen.



KAPITEL 24
Wolf warf noch einige Zweige ins Feuer und lehnte sich auf seiner Decke zurück, um Neniiseti’s Gebet zu lauschen. Die Stimme des alten Mannes klang schwach und heiser, da er schon seit Stunden sang. Wolf atmete tief und gleichmäßig und versuchte, nicht zu denken. Bei einer Visionssuche galt es, die Gedanken zum Schweigen zu bringen, damit sie die Aufmerksamkeit der Geister, die man anrief, nicht ablenkten.
Es stand zu viel auf dem Spiel und die Geister sollten sich allein auf Neniiseti’ konzentrieren. Sie brauchten die Informationen, um die der alte Mann sie ersuchte. Sie mussten herausfinden, wo das nächste Treffen stattfinden sollte.
Auf einmal saß Neniiseti’ ganz still da. Die gedämpfte, raue Stimme hielt mitten im Gesang inne und dann brach der Älteste auf dem Boden zusammen. Die Geister hatten ihn verlassen.
Wolf erhob sich. Seine Muskeln protestierten bei jedem Schritt, aber er half dem alten Mann auf und stützte ihn auf dem Weg aus der Kammer. Dabei fragte er nicht, was die Geister enthüllt hatten. Diese Frage konnte warten, bis der beesnenitee seinen Körper erfrischt und seinen Geist ausgeruht hatte.
In Neniiseti’s Quartier angekommen, legte Wolf ihn auf die schmale Pritsche, die der Älteste als Bett bezeichnete, und machte es sich auf dem Fußboden bequem. Wer eine Visionssuche durchführte, durfte weder vor noch nach der Begegnung mit den Geistern allein gelassen werden.
Als Wolf erwachte, knurrte sein Magen. Er rief in der Cafeteria an und bestellte zweimal das Spezialfrühstück. Neniiseti’ taumelte gerade ins Badezimmer, als das Essen gebracht wurde. Die Augen des Geistwandlers waren rot umrandet und trüb, erfüllt von Träumen und Visionen, als er wieder herauskam.
»Waren die Geister entgegenkommend, Großvater?«, erkundigte sich Wolf schließlich und stand vom Tisch auf, um die Kaffeekanne zu holen und ihnen beiden einzuschenken.
»Soweit sie es vermögen«, murmelte Neniiseti’ und starrte in die Tasse, die Wolf vor ihn hinstellte.
Wolf nickte nur. Der beesnenitee musste die Visionen noch verarbeiten. Er würde erst etwas preisgeben, wenn er verstanden hatte, was ihm von den Geistern enthüllt worden war.
Wie sich herausstellte, musste Wolf diesmal nicht lange warten. »Die Geister haben mir ein weißes Haus auf einem blauen Meer gezeigt und es trug das Wort ›Princess‹ auf seiner cremefarbenen Haut.«
Wolf musste an Links Liste mit den früheren Treffpunkten denken. Die NWO nutzte relativ häufig Schiffe.
Aber ausgerechnet die Princess?
Er versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. Eine Jacht mit dem Namen Princess würde nicht leicht zu finden sein. Diesen Namen gab es garantiert wie Sand am Meer. Hätten die Geister nicht etwas entgegenkommender sein können? Wenn sie wenigstens eine Identifikationsnummer gehabt hätten …
Als er aufstand, um sich an die undankbare Aufgabe zu machen und diese Jacht auf dem blauen Meer zu finden, hielt ihn Neniiseti’s raue Stimme noch einmal auf.
»Schick die Heiler zu Schwarze Wolke, Hooxei. Er muss bereit sein.«
Bereit?
Eine schreckliche Vorahnung überkam ihn und er drehte sich steif zum Ältesten um. »Bereit wofür, Großvater?«
»Schwarze Wolke und seine beniiinenno werden an deiner Seite kämpfen.« Der beesnenitee musste den Widerwillen in Wolfs Augen gesehen haben, da er ihn zornig anstarrte. »Die Geister haben gesprochen. Es wird geschehen.«
Ohne ein weiteres Wort verließ Wolf den Raum, um die Heilung zu veranlassen. Aber die Vorstellung, eine weitere Mission an Mackenzies Seite durchführen zu müssen, hatte ihm schon jetzt die Laune verdorben.
[image: ]
Während der letzten Meter seines Trainings mit Rawls strengte Mac sich richtig an, aber er überholte seinen Lieutenant trotzdem nicht. Immerhin hatte er es geschafft, mit ihm mitzuhalten, ohne einen Hustenanfall zu bekommen, was für Mac unter diesen Umständen schon eine reife Leistung war.
Rawls kam zu ihm zurückgelaufen. »Nicht schlecht, Commander. Wirklich nicht schlecht.«
Mac verringerte sein Tempo, bis er schließlich nur noch langsam ging. »Weitaus besser, als im Bett zu liegen.«
Er konnte es selbst kaum fassen, dass er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden noch in einem Krankenhausbett gelegen hatte. Kait Winchester besaß eine wahrlich beeindruckende Gabe.
»Wie geht es Brendan?«, erkundigte sich Rawls.
»Bisher gut.« Mac runzelte die Stirn. Wegen des Jungen hätte Amy beinahe einen Herzinfarkt bekommen und er konnte nicht leugnen, dass auch sein Herz kurz ausgesetzt hatte. »Er ist jedenfalls nicht krank geworden. Laut Embray dauert es noch ein paar Tage, bis wir mit Sicherheit sagen können, ob das Gegenmittel angeschlagen hat.«
»Meine Fresse«, murmelte Rawls kopfschüttelnd. »Der Junge hat wirklich Mumm. Ich bin heilfroh, dass bisher alles gut gegangen ist.« Er warf Mac einen Seitenblick zu. »Redet Cos schon wieder mit dir?«
Mac mahlte mit dem Kiefer. »Bisher nicht.«
»Gib ihm etwas Zeit. Er kriegt sich schon wieder ein.«
Hoffentlich. Mac lag ein Fluch auf der Zunge. Wahrscheinlich hätte er den armen Kerl nicht so angehen dürfen. »Zeit hab ich mehr als genug.«
Sie schwiegen einen Augenblick, bis Rawls Mac auf einmal leicht mit der Schulter anstieß.
»Ich wollte dich das schon eine Weile fragen.« Rawls hielt kurz inne und sah Mac mit glänzenden blauen Augen an, die kein bisschen unschuldig wirkten, auch wenn er sich große Mühe gab, so auszusehen. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du in letzter Zeit versuchst, deinen schwabbligen Schreibtischhengstkörper mit einem Sixpack und stählernen Beinen auszustatten?«
Schwabblig?
Instinktiv blickte Mac an sich herunter. Verdammt … So schlimm war es nun wirklich nicht. Er zeigte Rawls den Mittelfinger, aber der lachte nur und schlug ihm spielerisch mehrmals gegen die Schulter. Mac wäre fast zusammengezuckt, konnte es aber gerade noch verhindern. Er wollte dem Blödmann schließlich nicht noch mehr Grund zum Lästern geben.
»Hat dir der große böse Wolf schon verraten, warum er Kait geschickt hat, um dich zu heilen?«
»Nein.« Mac vermutete beinahe, dass Wolf es nur getan hatte, damit er sich deswegen den Kopf zerbrach.
Wolf musste gewusst haben, dass Mac die Heilung verweigern würde. Warum hatte er Kait sonst zu ihm geschickt, während er aufgrund der Erschöpfung und Schmerztabletten völlig weggetreten im Bett lag? Der Weg zum Labor, in dem Brendan die ganze Klinik in Atem gehalten hatte, war schon schlimm genug gewesen. Aber der Rückweg ohne Begleitung hätte ihn beinahe umgebracht. Als die Wärme von Kaits heilenden Händen ihn geweckt hatte, war sie bereits fertig gewesen und er auf wundersame Weise genesen.
Eigentlich sollte er dafür dankbar sein, jedenfalls waren Cosky und Zane der Ansicht … ebenso wie jeder andere. Zugegeben, er hätte vielleicht nicht herumbrüllen müssen wie ein tobender Büffel, um es mit Amys Worten zu sagen. Aber die Heilung war nicht nötig gewesen. Gut, er hatte Schmerzen gehabt und sich kaum bewegen können – doch das wäre auch von allein besser geworden. Ihm wäre es lieber gewesen, Kait hätte sich die Energie aufgehoben für den Fall, dass es Benji schlechter ging oder dass Brendan Symptome zeigte.
Er war kurz davor gewesen, Amy genau das zu erklären, als sie ihn wegen seiner Schimpftirade gescholten hatte. Aber sie hatte so ausgelaugt und erschöpft gewirkt, dass er ihr nicht auch noch in Erinnerung rufen wollte, in welcher Gefahr ihre Söhne schwebten.
Sie musste schlafen und etwas Vernünftiges essen, und zwar sofort. Benjis Zustand war unverändert. Dasselbe galt für Brendan, bei dem sich mögliche Nebenwirkungen frühestens in einem Tag bemerkbar machen würden – und genau aus diesem Grund war jetzt der beste Zeitpunkt für Amy, endlich etwas Schlaf nachzuholen.
Als er eine Stunde später die Klinik betrat, wollte er sie am liebsten einfach packen und ins Bett zerren – natürlich nur, damit sie schlafen konnte.
Embray lief ihm über den Weg, bevor er Benjis Zimmer erreicht hatte. »Die Analyse ist abgeschlossen. Wir haben eine Liste möglicher Treffpunkte.«
Diese Nachricht brachte Mac aus dem Konzept. Er hatte nicht erwartet, dass das Computerprogramm so schnell Resultate liefern würde, war allerdings froh darüber. Das vierteljährliche Treffen, das Link erwähnt hatte, würde in gerade mal drei Tagen stattfinden.
»Wie viele Punkte stehen auf der Liste?«
»Zu viele«, antwortete Embray betrübt. »Wir müssen die Treffer weiter einschränken.«
Mac nahm den Ausdruck entgegen, den Embray ihm reichte, überflog ihn und runzelte die Stirn. Zu viele beschrieb nicht einmal ansatzweise die Zahl der Punkte auf dieser Liste. Das Programm hatte sie in Flugzeuge, Jachten und Grundstücke unterteilt, aber in jeder Kategorie befanden sich mehrere Dutzend Einträge.
»Können Sie den Computer darauf programmieren, die Suche einzugrenzen?«, fragte Mac, der jedoch vermutete, dass ihnen dafür die Zeit fehlte.
»Nicht ohne weitere Daten.«
Die sie nicht hatten. Link hatte ihnen alles gesagt, was er wusste. Möglicherweise fiel dem Mann ja noch etwas ein, wenn sie ihm die Liste vorlegten.
»Ich rede mit Wolf und bitte Link, sich die Liste mal anzusehen«, meinte Mac.
Link wurde auf der Basis rund um die Uhr bewacht und war irgendwo in den Tiefen des Berges eingesperrt. Bisher durften Mac und sein Team jedoch jedes Mal mit ihm sprechen, wenn sie es wollten.
Da Mac weder Wolfs Handy- noch Pagernummer hatte – oder was immer die Leute hier benutzten –, borgte er sich das Kliniktelefon aus und rief in der Zentrale der Basis an.
Der Kerl, der ans Telefon ging, versprach, die Bitte an Wolf weiterzuleiten. Mac legte auf. Er würde dem Mann eine halbe Stunde geben und danach persönlich in der Zentrale vorbeischauen. Manchmal erzielte man bei einer direkten Konfrontation schneller Resultate. In diesem Fall sah die Sache jedoch anders aus. Keine Viertelstunde später betrat Wolf die Klinik.
»Wo ist der Ausdruck?«, fragte Wolf, kaum dass er vor Mac stand.
Mac reichte ihm die Seiten. »Wo ist Link?«
»Ich gehe gleich zu ihm.« Wolf senkte den Kopf und überflog die Einträge. Auf einmal erstarrte er, schüttelte leicht den Kopf und deutete auf einen Punkt auf der Liste. »Princess.«
Mac beugte sich vor und spähte auf die Stelle, auf die Wolf deutete. Es handelte sich um eine Jacht, die der Familie von Coulsons Frau gehörte. »Wie kommst du auf die Idee, dass sie sich da treffen?«
»Wir erhielten kürzlich Informationen aus … einer vertrauenswürdigen Quelle. Angeblich wird das Treffen auf einem Schiff mit dem Namen Princess abgehalten«, erklärte Wolf in einem Tonfall, der Mac zu verstehen gab, dass er besser nicht nachhaken sollte.
»Was du nicht sagst.« Mac musterte sein Gegenüber misstrauisch. »Du wirst uns vermutlich nicht verraten, um wen es sich bei dieser Quelle handelt?«
Seine Frage wurde ignoriert, was ihn nicht überraschte.
»Wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt, sondern rückst erst jetzt damit raus, wo wir die Liste haben?«
Wolf zuckte mit den Achseln. »Wir wussten nur von einem Schiff namens Princess, kannten aber weder die Identifikationsnummer noch den Besitzer. Ich habe Link danach gefragt, aber er wusste nicht, ob ein Ratsmitglied ein solches Schiff besitzt. Erst mit dieser Liste liegen jetzt alle nötigen Informationen vor.«
Na, was für ein Zufall.
»Vorausgesetzt, hier handelt es sich um dasselbe Schiff und nicht nur um einen verdammten Zufall.«
»Es steht nur eine Princess auf deiner Liste«, rief Wolf ihm in Erinnerung.
Da hatte er recht.
Eigentlich wollte Mac auch gar nicht mehr über Wolfs Quelle wissen. Beim letzten Mal hatte es sich dabei um einen gottverdammten Geist gehandelt. Außerdem hatten sie ohnehin nicht viele Optionen und die Informationen von Shadow Mountain waren bisher korrekt gewesen.
Daher beschloss er, einfach so zu tun, als wäre Wolfs Quelle ein Mensch und nicht etwa irgendeine Erscheinung.
»Wir müssen die Jacht erst mal finden«, gab Mac zu bedenken, aber das war eine Kleinigkeit. Mit all den Ressourcen, die Wolf und seinen Männern zur Verfügung standen, sollte das im Nullkommanichts erledigt sein.
Wolf war bereits auf dem Weg zur Tür. »Haltet euch bereit. Wir brechen auf, sobald wir die Position haben.«
Mac verlagerte das Gewicht auf die Fersen und riss übertrieben erstaunt die Augen auf. »Im Ernst? Ihr nehmt uns mit?«
Ohne dass Mac ihm zuvor in den Ohren gelegen hatte. Das war ja noch nie passiert.
Wolf drehte sich nicht einmal um. »Haltet euch einfach bereit.«
Mit einem spöttischen Salut und »Ja, Sir« verabschiedete sich Mac, aber da Wolf bereits verschwunden war, verpuffte sein Sarkasmus wirkungslos.
Er rief Zane an, informierte ihn über die anstehende Mission und bat ihn, Cos und Rawls Bescheid zu sagen, um dann Benjis Zimmer zu betreten. Brendan blickte von dem Spiel auf, das er auf Amys Laptop spielte, aber seine Mutter, die im Sessel neben dem Bett saß, regte sich nicht.
Sie schläft, sagte Brendan lautlos und deutete mit dem Kinn auf Amy.
Ja. Mac trat leise näher. Die Art, wie sie da im Sessel hockte, sah äußerst unbequem aus. Es wurde Zeit, sie ins Bett zu bringen, damit sie sich in Ruhe ausschlief … falls er sie dazu bringen konnte, ohne dass sie darauf beharrte, bei ihren Kindern bleiben zu müssen.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er Brendan. Der Junge sah so aus wie immer und schien weder Fieber noch Schmerzen zu haben. Er machte sogar den Eindruck, als hätte er geschlafen und etwas gegessen. Amy achtete darauf, dass ihre Söhne schliefen und aßen, nur bei sich selbst setzte sie einen anderen Maßstab an.
Brendan legte den Kopf schief und sah aus, als würde er in sich hineinhorchen. »Ich fühle mich nicht anders als sonst.«
»Das war sehr tapfer, was du gestern getan hast«, lobte Mac ihn leise. »Dumm, aber tapfer.«
Brendan wandte den Blick ab. »Eigentlich nicht. Ich musste es tun. Es war der einzig mögliche Weg.«
»Trotzdem war es tapfer.«
»Kann schon sein.«
»Deine Mom muss richtig schlafen, und zwar in ihrem Bett und nicht in diesem Sessel.« Bei diesen Worten ging Mac auf Amy zu. »Ich bringe sie in eure Unterkunft, wenn du auf deinen Bruder aufpasst.«
»Ich bleibe hier und leiste ihm Gesellschaft. Aber Mom wird nicht mit dir kommen.«
Da hatte der Junge vermutlich recht. Amy war eine sehr aufopferungsvolle Mutter. So aufopferungsvoll, dass sie sich selbst dabei völlig vergaß. Der Kontrast zwischen ihrem Verhalten und dem seiner eigenen Mutter war derart groß, dass er es selbst kaum glauben konnte. Amy wich fast nie von Benjis Seite, als könnte sie ihn allein durch ihre Nähe vor Krankheiten oder Verletzungen schützen. Seine Mutter war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit jedem Mann ins Bett zu gehen und jede Party mitzunehmen, um sich überhaupt daran zu erinnern, dass sie Kinder hatte … die sie selbstverständlich weder fütterte noch badete oder versorgte.
Sie achtete nicht mal darauf, dass sie wenigstens bei abgeschlossenen Türen in ihrem Wagen saßen, wenn sie sich durchficken ließ, damit sie nicht von einem gottverdammten Auto überfahren wurden.
Er dachte schnell an etwas anderes, bevor Daveys Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchen konnte, und konzentrierte sich auf das Wichtigste – die Frau vor sich.
Sie musste wirklich besser auf sich aufpassen. Er beugte sich vor, schob ihr einen Arm unter die Knie und den anderen unter den Rücken. Als er sie hochhob, hielt er den Atem an. Sie war schwerer, als sie aussah. Schwer genug, dass er die Idee, sie zu ihrem Quartier zu tragen, noch einmal infrage stellte. Doch dann seufzte sie, kuschelte sich an seine Brust und legte ihm die Arme um den Hals.
Du schaffst das. Beiß einfach die Zähne zusammen, ignorier den Schmerz und bring sie ins Bett.
Außerdem war es wirklich schön, sie wieder in den Armen zu halten … ohne dass sie in Panik ausbrach und die Flucht ergriff. Alles war perfekt. Ihr Hintern lag auf seinem linken Arm, ihr Rücken wölbte sich unter seinen Händen, ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust. Sogar ihr Kopf schmiegte sich perfekt an seine Schulter.
Dann seufzte sie erneut und ihr warmer Atem strich über seinen Hals.
Dieser Klang und dieses Gefühl schossen wie ein Adrenalinschub durch seine Adern, der seinen Puls und seinen Penis in die Höhe schnellen ließ.
Zugegeben, mit Brendans Mutter in den Armen und einer ausgewachsenen Erektion in der Hose vor dem Jungen zu stehen war nicht gerade einer seiner besten Momente. Er drehte sich etwas zu hastig um, stolperte, fing sich sofort wieder und blieb wie erstarrt stehen. Aber Amy wachte nicht auf. Er hatte eher den Eindruck, dass sie noch ruhiger und gleichmäßiger atmete.
»Der Türcode ist null-fünf-drei-fünf«, rief Brendan ihm leise hinterher.
Himmel, er hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht, wie er sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschaffen sollte. Hatte er sich unterbewusst vielleicht ausgemalt, sie in sein Quartier zu bringen? In sein Bett?
Als er durch die Glastür der Klinik hinausging, taten ihm bereits die Arme weh und er wusste, dass er sie unmöglich bis zu ihrer Unterkunft tragen konnte. Aber das Glück war ihm hold: Direkt hinter der Tür parkte ein Elektrowagen. Mac setzte Amy vorsichtig auf dem Beifahrersitz ab und stützte sie gegen die Rückenlehne. Sie blieb sitzen, bis er eingestiegen war und zurücksetzte, rutschte dann aber seitlich herunter und landete mit dem Kopf in seinem Schoß.
Er hielt den Atem an.
Ihr Mund war seiner Erektion so nah, dass er schon glaubte, ihren warmen Atem auf seiner empfindlichen Haut zu spüren. Was natürlich aufgrund seiner Jeans unmöglich war …
Mit rasendem Herzen und schweißnassen Handflächen fuhr er los und wendete den Wagen.
Großer Gott!
Bei der Bewegung rieb ihre Wange über seinen Schritt. Sein Penis zuckte und wurde noch größer, als würde er versuchen, ihren Mund zu erreichen.
Als er endlich vor ihrem Quartier angekommen war, fühlte sich sein Glied heiß und schwer an und schmerzte höllisch – und noch war kein Ende in Sicht.
Er war viel zu alt für so was.
Vorsichtig parkte er den Wagen neben ihrer Tür, stieg aus, gab den Türcode ein und zerrte sich das T-Shirt vom Leib, um es unter die Tür zu klemmen, damit sie offen blieb. Erst dann hob er Amy erneut hoch und sie kuschelte sich an seine Brust – seine nackte Brust. Das hätte eigentlich keinen Unterschied machen dürfen. Schließlich war sie noch vollständig bekleidet. Es gab keinen Grund dafür, dass er plötzlich überempfindlich war oder erschauderte. Sie war noch angezogen, Herrgott!
Aber vielleicht, nur vielleicht, hatte er sich das T-Shirt ja auch ausgezogen, weil ihm sein Unterbewusstsein riet, seine restliche Kleidung folgen zu lassen … und sich zu ihr ins Bett zu legen.
Er musste seine verfluchte Libido dringend unter Kontrolle bekommen.
Während er versuchte, ihren warmen Körper an seiner nackten Brust nicht weiter zu beachten, trug er sie ins erste Schlafzimmer, in dem er allerdings gleich zwei schmale Betten vorfand. Er drehte um und legte sie vorsichtig in die Mitte des breiten Bettes im anderen Schlafzimmer. Das Bett schien nicht breit genug für sie beide zu sein, jedenfalls nicht für das, was ihm vorschwebte …
Sobald sie auf der Matratze lag, stieß sie erneut einen dieser herrlichen leisen Seufzer aus, drehte sich um und umklammerte ihr Kissen. Nur zu gern hätte sich Mac dazugelegt … und ihr einen weiteren Grund zum Seufzen gegeben, etwas anderes, das sie umklammern konnte. Wie gern hätte er die Chance genutzt, dafür zu sorgen, dass sie zufrieden war … wie er es ihr versprochen hatte.
Aber sie musste dringend schlafen.
Mit einem frustrierten Knurren zog er ihr die Turnschuhe aus, ging ins andere Schlafzimmer, nahm eine Decke von einem der Betten und breitete sie über Amy aus.
Dann floh er.
Denn genau so fühlte es sich an. Er floh aus dem Zimmer, aus Angst, er könnte seinem Impuls nachgeben und sich zu ihr ins Bett legen, allerdings nicht um zu schlafen.
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Amy hielt Kaits Finger fest, als diese langhaarige blonde Göttin von Benjis Bett zurücktrat. Kaits Hand war hummerrot und so heiß, dass die Berührung beinahe schmerzte.
Mit einem verlegenen Räuspern drückte Amy Kaits Hand ein letztes Mal und ließ sie dann los. »Wenn wir Glück haben, war das das letzte Mal, dass du ihn heilen musstest. Ich kann dir gar nicht genug für all das danken, was du für ihn getan hast. Ohne dich hätte er nie lange genug überlebt, um das Gegenmittel bekommen zu können.«
Kait winkte ab und sah Amy mit sehr viel Mitgefühl in den braunen Augen an. »Brendans Aktion muss hart für dich gewesen sein. Wenn das alles hier vorbei ist, kannst du bestimmt auch einen schönen langen Urlaub gebrauchen.«
Bei der Erinnerung lief es Amy kalt den Rücken herunter. Brendans Aktion, wie Kait es nannte, war mehr als nur hart gewesen – sie hätte beinahe ein Aneurysma bekommen, weil ihr Blutdruck derart in die Höhe geschnellt war.
Aber sie musste lachen. »Ein schöner Strand, eine warme Brise und klares blaues Wasser wären wirklich was Feines.«
Das Bild, das vor ihrem inneren Auge erschien, war wirklich schön, was aber auch daran lag, dass jemand ihre Hand hielt: ein dunkelhaariger Mann mit wachsamen blauen Augen und einer ständig gerunzelten Stirn.
Doch irgendwie wollte er nicht zu einem idyllischen Strand und kristallklarem Wasser passen. Sie vergaß die Umgebung und konzentrierte sich allein auf den Mann. Auf den Strandurlaub konnte sie verzichten, aber sie war sich nicht sicher, ob sie noch ohne diesen Mann leben wollte.
»Bist du dir sicher, dass das Gegenmittel bei Brendan angeschlagen hat?«, fragte Kait zaghaft, als wollte sie Amy nicht beunruhigen.
»Wir werden es erst morgen mit Gewissheit sagen können, aber es sieht ganz danach aus.« Amy versuchte gar nicht erst, ihre Erleichterung zu verbergen. »Der Bluttest von heute hat eine Verringerung des N2FP-Isotops bestätigt. Die Verbindungen zwischen dem Isotop und den ATP-Molekülen lösen sich auf. Wenn es morgen auch noch so aussieht und bei Brendan keine Nebenwirkungen auftreten, können wir Benji das Gegenmittel ebenfalls geben.«
»Das ist ja super. Die letzte Heilung sollte erst mal eine Weile wirken. Hoffentlich so lange, bis Cosky zurück ist. Bisher konnte ich Benji zwar auch ohne seine Hilfe heilen, aber ich bin immer beruhigt, wenn er in der Nähe ist und mir notfalls unter die Arme greifen kann.«
Kaits Miene wurde immer nervöser, je länger sie redete. Schließlich machte sie den Mund zu, atmete mehrmals tief durch und schloss die Augen. Amy konnte ihr ansehen, dass sie sich Sorgen machte und dagegen ankämpfte.
Amy hingegen wurde immer angespannter. Cosky würde weggehen? Wenn sie Kaits Reaktion richtig deutete, stand erneut eine gefährliche Mission an.
»Wo will Cos denn hin?« In Amys Stimme schwang Besorgnis mit. Wenn Cosky auf eine Mission ging, dann nicht ohne die anderen Mitglieder von SEAL-Team 7, und damit musste sie sich ebenfalls Sorgen machen.
Kait holte noch einmal tief Luft und atmete langsam wieder aus, aber es schien ihr nicht zu helfen. »Wolf hat die Jacht gefunden, auf der das Ratstreffen stattfinden wird. Sie werden um null zweihundert aufbrechen.«
Oh. »Nimmt Mac auch an der Mission teil?«
»Sie werden alle dabei sein«, bestätigte Kait und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Wolf, Mac und ihre jeweiligen Teams. Sie ziehen alle Register.«
Das ergab Sinn. Die NWO musste aufgehalten werden. Die Höllenmaschine, die sie geschaffen hatten, um die Zivilisation zu zerstören, durfte nicht zum Einsatz kommen. Shadow Mountain konnte kein Risiko eingehen. Sie mussten schnell und hart zuschlagen.
Aber musste Mac unbedingt an der Mission beteiligt sein? Der Mann hatte sich kaum von seinen schweren Verletzungen erholt. Musste er sich denn sofort wieder in Gefahr bringen?
Amy schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Selbstverständlich musste er gehen. Mac würde seine Männer nicht losschicken, wenn er nicht bereit war, sie zu begleiten.
Sein Pflichtbewusstsein und seine Loyalität waren zwei der Dinge, die sie am meisten an ihm respektierte.
Sie zügelte ihre Furcht, analysierte die Situation und zwang sich, ihre Panik zu überwinden. »Gehen sie vom Wasser aus rein oder seilen sie sich vom Hubschrauber ab?«
»Das weiß ich nicht«, gab Kait zu. »Cosky hat mir nichts weiter erzählt, nur dass sich das Schiff irgendwo im Golf von Kalifornien befindet.«
Was bedeutete, dass Mac und sein Team in ihrem Element sein würden. Sie hatten reichlich Erfahrung mit Missionen auf dem Wasser und das Abseilen von oben oft genug trainiert. Das S in SEAL stand schließlich für See. Ihre Nervosität ließ ein wenig nach.
Außerdem verfügte Shadow Mountain über diverse Geheimwaffen. Wenn Mac oder einer seiner Männer verletzt wurde, würden Heiler an Bord sein und sich sofort um sie kümmern.
»Du begleitest sie doch, nicht wahr?«, fragte Amy. Wenn Kait dabei war, hatten die Männer bessere Chancen. Sie war die stärkste Heilerin von Shadow Mountain.
Zwar konnte Kait nicht jedem helfen und auch niemanden von den Toten zurückholen, was sich bei Jude gezeigt hatte. Aber im Laufe der letzten Monate hatte sie jeden der SEALs mit Ausnahme von Zane geheilt. Wenn Mac, Rawls oder Cosky verletzt wurden, konnte sie sich also um sie kümmern.
Kait schluckte angestrengt und man konnte ihr die Enttäuschung deutlich ansehen. »Nein. Cosky und Wolf sind dagegen.« Sie seufzte schwer. »Wäre nur Cosky dagegen, würde mir schon was einfallen, aber Wolf leitet die ganze Sache. Da die beiden einer Meinung sind, kann ich mich nicht mal mehr in den Hangar schleichen und als blinder Passagier mitfliegen.«
Jetzt war Amy doch wieder beunruhigt.
»Aber William und One Bird sind dabei. Ihnen wird schon nichts passieren«, meinte Amy, um sich selbst und auch Kait aufzumuntern. Zu dumm, dass sie nicht daran glauben konnte.
»Klar.« Kaits gehetzter Blick veränderte sich nicht. »Du solltest ein bisschen schlafen. Benji wird bestimmt noch einen Tag lang im Koma liegen und die Schwestern haben schon ein Auge auf ihn.«
»Es geht mir gut«, beteuerte Amy lächelnd. »Ich konnte heute Morgen ausschlafen.«
Nachdem Mac sie ins Bett gelegt hatte, war etwas von seinem Duft zurückgeblieben und ihre Träume hatten sich nur um ihn gedreht. Beim Aufwachen hatte sie sich frisch und munter gefühlt und seinen Geruch noch immer in der Nase gehabt. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie sauer oder dankbar dafür war, dass er sich nicht zu ihr gelegt hatte. Zwar war der Schlaf dringend nötig gewesen … aber wäre er bei ihr geblieben, hätten ihre Träume Realität werden können.
»Es kann nicht schaden, wenn du dich noch etwas mehr ausruhst«, sagte Kait. »Wer weiß schon, was morgen passiert? Vielleicht bekommst du so schnell nicht mehr die Gelegenheit dazu.«
Amy dachte über Kaits Worte nach, als sie in Brendans Zimmer ging, um nach ihrem Ältesten zu sehen. Dr. Zapa hatte Brendan stationär aufgenommen, nachdem er sich das Gegenmittel gespritzt hatte, um ihn besser überwachen zu können. Dass die beiden Jungen nun in angrenzenden Zimmern lagen, machte Amy die Sache einfacher. Sie musste niemanden bitten, bei Brendan zu bleiben, wenn sie nach Benji sah, allerdings war Brendan so oft auf den Beinen, dass sie ihn manchmal aus den Augen verlor.
Jetzt lag er jedoch im Bett und schlief tief und fest. Sie legte den Handrücken auf seine Stirn, was neuerdings zu einer Angewohnheit geworden war. Benjis Zusammenbruch hatte mit Fieber angefangen, daher achtete sie in letzter Zeit vor allem auf Brendans Temperatur.
»Es geht mir gut, Mom«, sagte Brendan und erschreckte sie. »Ich fühle mich nicht anders als vorher.«
Sie hätte schwören können, dass er geschlafen hatte, aber jetzt waren seine dunkelbraunen Augen geöffnet und sahen sie konzentriert an, als wäre er schlagartig hellwach geworden. Bei seinem Vater war es genauso gewesen; John hatte morgens auch keine Aufwachphase gebraucht.
»Bist du noch sauer auf mich?«, fragte er, klang jedoch eher neugierig als besorgt.
Amy strich ihm seufzend das Haar aus der Stirn. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt, Brendan. Du wusstest doch gar nicht, was das Mittel bewirken würde oder ob es überhaupt schon einsatzbereit war. Es hätte dich umbringen können.«
Sie sprach nicht weiter. Diese Diskussion hatten sie längst geführt, mehrmals sogar. Aber sie war fest davon überzeugt, dass er unter ähnlichen Umständen wieder so handeln würde. Brendan glaubte daran, das Richtige getan zu haben, und würde sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen.
Er hatte den Glauben an sich und das Vertrauen in seine Fähigkeiten von seinem Vater geerbt.
Es war wirklich seltsam. Wenn man die Tage zählte, lag Johns Tod gar nicht so lange zurück. Knapp sechs Monate, etwa einhundertachtzig Tage. Aber emotional kam es ihr wie eine Ewigkeit vor. Als wären es Jahre. John glich einer fernen, doch wertvollen Erinnerung. Sie träumte nicht mehr von ihm, so wie sie es am Anfang noch getan hatte.
Neuerdings beherrschte Mac ihre Träume.
Sie bekam Schuldgefühle. John war ein guter Kerl und Ehemann gewesen. Ein wunderbarer Vater. Er hatte etwas Besseres verdient. Er hatte es verdient, dass man länger als ein halbes Jahr um ihn trauerte.
»Geht es dir gut, Mom?« Brendan stützte sich auf einen Ellbogen.
»Ich bin bloß müde.« Amy beugte sich vor und zog die dünne weiße Bettdecke zurecht.
Die Erklärung schien ihn zu überzeugen, da er sich wieder hinlegte und die Augen schloss.
»Du solltest ein bisschen schlafen«, meinte er dann. »Ich passe auf Benji auf.« Aber seine Lider flatterten und seine Gesichtszüge entspannten sich bereits.
»Mach dir wegen Benji keine Sorgen«, wisperte Amy und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ruh dich lieber aus.« Als sie sich wieder aufrichtete, war er bereits eingeschlafen und atmete ruhig und gleichmäßig.
Sie warf noch einen Blick in Benjis Zimmer. Ihr Jüngster hatte sich vom Rücken auf die Seite gedreht, sah aber friedlich aus. Sein Gesicht war nicht länger vom Fieber gerötet. Amy stand zögernd in der Tür. Kait und Brendan hatten recht. Sie sollte in ihr Quartier gehen und schlafen.
Aber Schlaf war nicht das, was sie brauchte.
Die Nachtschwester blickte auf, als Amy näher kam.
»Ich werde eine Weile weg sein«, teilte Amy ihr mit. »Sie melden sich doch, wenn Sie mich brauchen, ja?«
Dr. Zapa hatte ihr einen Pager gegeben, als Benji eingeliefert worden war. Bisher hatten sie ihn zwar noch nicht benötigt, aber man konnte sie erreichen, falls es Benji oder Brendan schlechter ging.
»Aber natürlich. Gehen Sie ruhig was essen und ruhen Sie sich aus.« Kaum war Amy gegangen, widmete sich die Krankenschwester erneut ihrem Papierkram.
Sie musste schlimmer aussehen, als ihr bewusst war, da ihr alle sagten, dass sie zu Bett gehen sollte. Vielleicht war es wirklich besser, ihre Unterkunft aufzusuchen. Aber da wäre es ruhig und leer. Einsam. Bedrückend. Dort konnte sie nicht hingehen. Sie wusste genau, wohin sie wollte, und hatte es schon lange vorm Verlassen der Klinik gewusst.
Nicht nach Hause – wobei sie diese Wohnung sowieso nicht als ihr Zuhause ansah und das wohl auch niemals tun würde.
Mac würde die Basis verlassen, auf eine Mission gehen, bei der er möglicherweise ums Leben kam. Sie war sich ihrer Gefühle für ihn nicht ganz sicher, aber sie empfand eindeutig etwas für ihn, und zwar etwas sehr Intensives. Zuweilen war sie seinetwegen frustriert oder verärgert, manchmal hätte sie ihm sogar am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Aber bei ihm fühlte sie sich auch sicher und geborgen. Lebendig.
Was sie jedoch mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass sie ihn nicht auf diese Mission gehen lassen wollte. Bei der Vorstellung, er könnte dabei sterben, spürte sie einen schmerzhaften Stich. Sie empfand etwas für diesen Mann … etwas, das ganz tief aus ihrem Herzen kam.
Sie hatte einen Mann verloren, den sie geliebt hatte, und sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, Mac auch noch zu verlieren.
Und sie würde es für den Rest ihres Lebens bereuen, wenn sie diese sexuelle Anziehungskraft, die es zwischen ihnen eindeutig gab, nicht genauer erkundete. Heute hatte sie vielleicht die letzte Gelegenheit dazu.
Benji und Brendan waren versorgt, daher würde sie diese Nacht ausnutzen und darauf hoffen, dass sich ihre Dämonen nicht erhoben und – wieder einmal – alles ruinierten.
In der Basis war alles still. Die grauen Wände übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus und verschwammen miteinander. Es fühlte sich so gut an, die Klinik zu verlassen und sich mal richtig zu bewegen. Es war zwar nicht mit einem richtigen Training vergleichbar, aber sie spürte trotzdem, wie sie sich dabei entspannte. In einem der Artikel hatte sie gelesen, dass man viel Sport treiben sollte. Genau das hatte sie vor, sobald ihre Söhne nicht mehr in Gefahr waren.
Sie ging im Kopf noch mal sämtliche Tipps zur Vermeidung von Flashbacks durch: kontrolliertes Atmen, sich im Hier und Jetzt verankern, Trigger vorausahnen, auf die Signale ihres Körpers achten und an die Schritte zur Selbstberuhigung denken.
All diese Methoden konnten einen Flashback eindämmen, bevor er richtig zuschlug und ihr die Stimmung verdarb.
Denn sie hatte vor, in dieser Nacht mit Jace Mackenzie zu schlafen.
Damit alles so lief, wie sie es sich wünschte, wie sie es brauchte, musste er ihr allerdings helfen.
Von alldem, was nach ihrer Entführung passiert war, hatte sie am meisten gestört, dass alles öffentlich ausgebreitet wurde. Jeder wusste vom Mord an John, von der Entführung und der Vergewaltigung. Die Medien hatten diese Tragödien wochenlang breitgetreten. Ihre Eltern und Freunde unterstützten sie zwar, behandelten sie jedoch, als müsste man sie mit Samthandschuhen anfassen, als würden allein die Entführung und die Vergewaltigung sie definieren oder als wäre dadurch etwas in ihr zerbrochen. Dass sie darum wussten, was Amy durchgemacht hatte, war ständig in ihren Augen und ihren Mienen abzulesen.
Amy konnte sie nicht ansehen oder mit ihnen reden, ohne ständig an alles erinnert zu werden, was man ihr angetan hatte.
Mac war nicht so. Er wusste, was in diesem Haus geschehen war. Er hatte das Video ebenso gesehen wie ihre Verletzungen, daher hätte sie sich in seiner Nähe eigentlich unwohl fühlen müssen. Dennoch war es nie zu einer peinlichen Situation gekommen, nicht einmal am Anfang. Das konnte daran liegen, dass er sie nie so behandelte, als würde dieses Erlebnis sie definieren. Er hatte es schlichtweg zur Kenntnis genommen und blickte nach vorn.
Auch betrachtete er sie nicht als Opfer oder tat so, als wäre sie zerbrechlich. Viel wahrscheinlicher war, dass er sie anfuhr oder anschrie, als dass er sie wie ein rohes Ei behandelte. Darauf musste sie sich auch jetzt verlassen. Genau das brauchte sie von ihm.
Sie hätte den Gedanken nicht ertragen, dass die Vergewaltigung zwischen ihnen stand oder dass Mac auf einmal anders mit ihr umging. Aber um die Albträume loszuwerden, brauchte sie seine Hilfe.
Als sie vor seiner Tür stand, zögerte sie zur Abwechslung einmal nicht. Sie wusste, warum sie hier war und was sie tat. Es war sinnlos, etwas anderes vorzutäuschen, und aus diesem Grund klopfte sie energisch an.
Mac öffnete ihr und schien nicht überrascht zu sein. Er musterte sie auch nicht fragend. Vielmehr lagen in seinem Blick Lust, freudige Erwartung und Erleichterung. Wortlos hielt er ihr die Tür auf. Amy drehte sich zu ihm um, nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, hielt sich jedoch außerhalb seiner Reichweite. Bevor irgendetwas passierte, musste sie ihm erklären, was sie in dieser Nacht brauchte.
»Ich habe einiges nachgelesen«, sie zögerte, »über posttraumatischen Stress und Flashbacks.«
Er legte den Kopf schief und kniff leicht die Augen zusammen. »Hast du was Nützliches erfahren?«
»In der Tat.« Sie versuchte, locker zu bleiben. »Du hattest in Bezug auf den Auslöser recht. Dass der Flashback einsetzt, wenn du die Arme um mich legst. Das scheint häufiger vorzukommen. Es gibt sogar einen Namen dafür: Trigger.«
Mac nickte leicht. »Dann vermeiden wir den Trigger. Was noch?«
Er klang weder entnervt noch besorgt, sondern ganz sachlich. Kontrolliert. Als wäre das keine große Sache. Sie entspannte sich ein wenig und spürte ein Kribbeln im Bauch.
Langsam hob sie die Hände und strich über seine Brust. Sein T-Shirt fühlte sich weich und warm an. »Ich muss mich in der Gegenwart verhaften, indem ich viel … streichle.«
»Das klingt doch nicht schlecht.« Er senkte den Kopf, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.
Sie erschauderte, als er sie sanft küsste. »Und du musst mich auch viel streicheln. Meine Arme, meine Schulter und meinen Rücken. Du musst mich sanft streicheln, darfst mich aber nicht festhalten.«
»Das klingt noch viel besser«, flüsterte er und knabberte an der empfindlichen Haut hinter ihrem Ohr.
Als er mit den Zähnen über diese Stelle fuhr, lief ihr ein wohliger Schauder den Rücken herunter und ihr Atem ging schneller, da er gleichzeitig die Finger von ihrem Handgelenk zu ihren Schultern wandern ließ.
»So in etwa?«, raunte er ihr ins Ohr.
Sie trat näher, bis sich seine starke Brust gegen ihre prallen Brüste presste.
»Genau so. Nur …« Sie rückte ein Stück von ihm ab, nahm den Saum seines T-Shirts zwischen Daumen und Zeigefinger und zog es langsam hoch. »In allen Artikeln stand, dass es auf nackter Haut besser funktioniert.«
Gut, das hatte da jetzt nicht so direkt gestanden, aber nackte Haut war für sie eindeutig besser. Sie fuhr mit den Fingernägeln vorsichtig über seinen Bauch, während sie ihm das T-Shirt hochzog. Er zuckte unter ihrer Berührung leicht zusammen und zischte leise.
Als er unter ihren Händen die Muskeln anspannte, wand sie sich vor Wonne. Sie zog sein T-Shirt langsam weiter nach oben, bis Mac der Geduldsfaden riss und er es sich über den Kopf streifte. So viel Macht über ihn zu haben war aufregend. Hitze flackerte in ihr auf und pulsierte in ihren Adern.
»Den Experten wollen wir ja nicht widersprechen.« Seine Stimme klang noch rauer als sonst, fast schon heiser. Er fuhr sanft, fast schon federleicht mit den Fingern über ihren Rücken bis zum Saum ihres T-Shirts. »Gehe ich recht in der Annahme, dass das für uns beide gilt?«
»Oh ja.« Sie unterdrückte ein Stöhnen, als seine Hände wieder nach oben wanderten und ihr das T-Shirt auszogen.
Doch dann spürte sie seine Arme an ihrer Taille und seitlich an den Brüsten und verspannte sich. Mac zog ihr das T-Shirt über den Kopf und Dunkelheit überkam sie. Das Kribbeln erstarb. Ihr Herz raste.
Da fiel ihr ein Satz aus einem der Artikel wieder ein.
Achte auf die Signale deines Körpers.
Die plötzliche Anspannung ihrer Muskeln war ein Warnsignal, ebenso wie das Abebben der Lust und ihr panischer Herzschlag.
Erde dich in der Gegenwart.
Sobald Mac ihr das T-Shirt ausgezogen hatte, konnte sie wieder etwas sehen. Sie konzentrierte sich auf Macs nackte bronzefarbene Brust. Auf die leicht gewölbte Narbe der Schusswunde, die er sich im Wald zugezogen hatte, nachdem er sie aus der Gewalt dieser Monster befreit hatte. Bevor der Flashback zuschlagen konnte, presste sie die Hände auf Macs Brust, direkt über seinem Herzen, und nahm nichts anderes wahr als das ruhige, gleichmäßige Schlagen unter ihren Handflächen.
Erinnere dich daran, wo du bist und wer bei dir ist.
»Ich bin bei Mac. Bei mir ist Mac.« Ihre Stimme hörte sich dünn und zittrig an, als würde der Albtraum bereits seine Klauen nach ihr ausstrecken.
»Ganz genau, Baby. Ich bin es, Mac. Du bist in Sicherheit. Hier hast du nichts zu befürchten.«
Amy konzentrierte sich allein auf seinen Herzschlag. Das Gefühl unter ihren Fingern. Auf seine Wärme und seine Kraft. Auf seine starken, heißen Muskeln. Seine beruhigende, heisere Stimme. Und es gelang ihr, den Flashback zu verhindern.
Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, dass er sie nicht mehr berührte. Sie standen Oberkörper an Oberkörper, sie mit den Händen an seiner Brust, während er die Arme locker herunterhängen ließ.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.
Sie blickte zu ihm auf und fürchtete sich vor dem, was sie in seinem Gesicht sehen würde. In seinen Augen. Aber seine Miene war ganz ruhig, sein Blick gelassen. Es war schon seltsam, dass dieser Mann, der so oft einfach in die Luft gegangen war, eine so tiefe Ruhe ausstrahlen konnte, wenn sie es am dringendsten brauchte.
»Bist du bei mir, Baby?«, fragte er leise.
Sie entspannte sich, fuhr mit den Handflächen über seine Brustwarzen und lächelte, als er die Brustmuskeln anspannte. Erneut wallte die Lust in ihr auf. »Ich muss mich wirklich auf das Streicheln konzentrieren. Das scheint mir am besten zu helfen.«
»Du kannst gern weitermachen.« Sein heißer Atem strich über ihren Hals und löste ein herrliches Prickeln aus, als er den Kopf senkte und sich küssend und knabbernd einen Weg zu ihrem Schlüsselbein bahnte. »Ich bin ganz dafür, damit weiterzumachen, wenn es funktioniert.«
»Oh, und wie es funktioniert.« Sie staunte selbst über das sinnliche Säuseln, das aus ihrem Mund kam. Ihr Körper schien immer geschmeidiger zu werden und neben der angenehmen Wärme kehrte auch ihre Erregung zurück. Es war erstaunlich, wie leicht sie diesen Albtraum abgewehrt hatte.
Diese ganzen Ratschläge schienen tatsächlich zu helfen.
Sie ließ die Hände über seine Brust zu seinem Hosenbund wandern. Sein Bauch zuckte, als sie ihn dort berührte, und seine Erektion zeichnete sich in seiner Jeans deutlich ab. Die Wärme breitete sich immer weiter in ihr aus, bis ihre Haut zu spannen schien und unglaublich empfindsam wurde.
»Wenn wir nach den Artikeln gehen, die ich gelesen habe, hast du eindeutig noch zu viel an.« Sie öffnete den Knopf seiner Jeans und nestelte am Reißverschluss.
»Und das geht natürlich nicht.« Seine Stimme wurde immer kehliger und ganz rau vor Lust. »Wie wäre es, wenn wir diese Diskussion im Schlafzimmer fortsetzen?«
Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass ihre Hände an seiner Brust gefangen waren, und strich mit den Fingern leicht über ihre Seiten, bis sie auf ihren Hüften ruhten.
Noch ein Schritt.
Seine Brust rieb über ihre Brüste. Ihre Brustwarzen wurden steif. Ihre Brüste schwollen an und pochten im Takt ihres Herzens. Eine Feuersbrunst schien durch sie hindurchzufegen und heiß zwischen ihren Schenkeln zu lodern.
Noch ein Schritt.
Sein Becken berührte ihren Bauch, während sie einen Schritt nach dem anderen machten. Das Kribbeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie seufzte leise und zufrieden, als die sexuelle Anziehungskraft sich in Begierde verwandelte.
Das war genau das, was sie brauchte. Die Hitze. Die Lust. Sein Körper an ihrem. Jeder Schritt eine sinnliche Berührung starker, heißer Muskeln auf ihrer überempfindlichen Haut.
Amy hob den Kopf und konzentrierte sich auf die Lust in Macs Gesicht, auf das Verlangen in seinen Augen. Dann küsste er sie, eroberte ihren Mund und das Feuer in ihr loderte noch heißer auf. Als sie am Fußende seines Bettes angekommen waren, schien jeder Zentimeter ihres Körpers in Flammen zu stehen und ihr Innerstes zu kochen.
»Baby«, murmelte er an ihren Lippen. »Zieh den BH aus.«
Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, warum er sie darum bat.
Er kann es nicht selbst tun … nicht ohne die Arme um mich zu legen. Er hat meinen Trigger nicht vergessen; er weiß genau, was die Flashbacks auslöst. Obwohl er so erregt ist, hat er daran gedacht.
Bei dieser Erkenntnis ging ihr das Herz auf. Er stellte ihre Bedürfnisse an erste Stelle. Sie waren wichtiger als seine. Es fiel ihm bestimmt sehr schwer, die Hände bei sich zu behalten und sich immer wieder daran zu erinnern, dass er sie nicht umarmen durfte. Aber er hielt es eisern durch. Ihr zuliebe.
War das nicht wundervoll?
Rasch öffnete sie den BH-Verschluss, streifte ihn sich von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Im nächsten Augenblick umfing Mac auch schon ihre Brüste. Dabei lehnte er sich leicht zurück, um sie besser liebkosen zu können. Amy keuchte auf und stöhnte, als sie seine rauen Hände auf sich spürte. Ihr wurde an Stellen warm, die sie schon sehr lange nicht mehr wahrgenommen hatte.
Als er mit den Daumen über ihre Brustwarzen rieb, erschauderte sie und ihre Knie gaben nach. Das Pochen in ihrem Leib wurde intensiver und konzentrierte sich auf ihre Scham.
»Hilft dir das, dich in der Gegenwart zu verankern?«, flüsterte er und nahm ihr rechtes Ohrläppchen in den Mund, um daran zu knabbern.
»Ich …« Sie keuchte leise auf und versuchte es erneut. »Ich denke, dass ich dich auch berühren sollte.«
Während sie den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog, bekam sie beiläufig mit, wie er ihr sanft eine Hand an die Hüfte legte, um ihre Position zu verändern.
Schon küsste er sie erneut, leidenschaftlicher als zuvor, und sie schob eine Hand in seine Unterhose und umklammerte seinen Penis.
»Großer Gott.« Er löste die Lippen von ihren und bog den Rücken durch.
»Soso«, murmelte sie neckend. »Phase zwei scheint dir also zu gefallen.«
»Wow.« Er schob seine Hüften vor und stöhnte. »Wenn das Phase zwei ist, könnte mich Phase drei umbringen.«
Das war womöglich das Heißeste, was sie je gehört hatte.
Sie ließ die Hand über seinen prallen Penis wandern und entlockte Mac ein weiteres Stöhnen.
»Baby …« Er stieß ein Zischen aus. »Es ist eine Weile her … Wenn du so weitermachst, kommen wir nicht bis zu Phase drei.«
Seine Stimme zitterte, wann immer sie sanft ihre Hand bewegte. Amy lächelte, ihre Lippen nah an seinen, und drückte noch einmal fest zu.
»Ach … verdammt.« Er stöhnte und presste sich gegen ihre Hand.
Sie beugte sich vor und biss sanft in seine Brustwarze, während sie sein Glied weiterbearbeitete.
Mac murmelte ein paar Worte, die sie nicht verstehen konnte. Sie spürte Hände auf dem Hosenbund und auf einmal rutschte ihre Hose herunter. Da sie ganz dafür war, sich so schnell wie möglich ihrer Kleidung zu entledigen, streifte sie die Schuhe ab und wackelte mit dem Becken und den Beinen, bis sich ihre Hose um ihre Knöchel bauschte und sie heraussteigen konnte. Allerdings war jetzt nur sie nackt.
Mac hatte noch immer viel zu viel an.
Sie ließ seinen Penis los, packte seinen Hosenbund und zerrte seine Jeans und seine Unterhose herunter. Sobald der Stoff in seinen Knien hing, ließ Mac sich auf die Matratze fallen und hob die Beine an, damit sie ihm die Schuhe, die Jeans und die Unterhose ausziehen konnte. Als er nackt weiter auf die Matratze rutschte und sich ausstreckte, krallte er die Hände über dem Kopf ins Laken.
»Baby«, murmelte er mit belegter Stimme und bekam rote Wangen. Er sah ihr mit lodernden Augen ins Gesicht. »Du wirst mir die Hände fesseln müssen, wenn du nicht willst, dass ich dich anfasse.«
Bei seinem Vorschlag kehrte etwas von der grässlichen Anspannung zurück, die einem Flashback vorausging. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf … Hände, die an ein Bett gefesselt waren, aber nicht Macs Hände …
Nein.
Verdammt.
Nicht jetzt.
Amy konzentrierte sich nur auf den Mann vor sich. Auf sein kurz geschnittenes, feuchtes schwarzes Haar, sein angespanntes Gesicht, das dunkle Feuer in seinen Augen, seinen aufragenden Penis. Seine kupferfarbene Haut. Er sah so prächtig aus, wie er da vor ihr lag. Einfach perfekt.
Mac. Das ist Mac.
Er gehörte ganz ihr. Falls sie denn den Mut fand, ihn zu nehmen.
Ohne den Blick abzuwenden, krabbelte sie aufs Bett und versuchte, sich dieses Bild einzuprägen.
Du bist in Macs Zimmer. Du bist hier in Sicherheit. Mac passt auf dich auf.
»Mac«, sagte sie. Das Gefühl, seine nackten Beine an ihren zu spüren, rief erneut ein Kribbeln hervor und fachte ihre Leidenschaft an.
»Ich bin bei dir, Baby.« Mac hob die Hände und ließ sie federleicht über ihre Haut gleiten. Zuerst umfing er ihre Brüste und drückte sie sanft, um dann eine Hand sacht und zärtlich über ihren Bauch fahren zu lassen. Er ließ die Hand in ihren Slip gleiten und noch weiter nach unten wandern. Amy spreizte die Beine und ermutigte ihn, sie dort zu erkunden.
Die letzten Nachwirkungen des Flashbacks verblassten unter seiner Berührung, als er mit einem Finger über ihre Klitoris rieb. Amy erstarrte und keuchte auf, wobei sie seinen moschusartigen männlichen Geruch einatmete, der sie ihren Albtraum vergessen und nichts als Lust empfinden ließ.
Ja … Das ist gut.
Er drang mit einem Finger in sie ein, zog ihn wieder heraus, stieß erneut zu. Währenddessen rieb er mit dem Daumen ihre Klitoris und dieses vertraute, herrliche Ziehen breitete sich in ihr aus, wurde immer intensiver.
»So ist es richtig, Baby. Genau so. Lass dich fallen.« Seine Stimme war ganz rau und kehlig.
Lass dich fallen … Ja, genau das musste sie tun. Aber nicht so. Nicht allein. Sie wollte, dass sie es gemeinsam taten.
Sie kniete sich über ihn, zog ihren Slip herunter und nahm gar nicht richtig wahr, dass der Stoff dabei zerriss. Im nächsten Augenblick hockte sie auch schon über Macs Erektion und ließ sich darauf herabsinken.
Sie erstarrten beide, als sie verschmolzen, und stöhnten gleichzeitig auf. Während er das Becken anhob und sein pralles, hartes Glied noch tiefer in sie hineinstieß, sie vollkommen ausfüllte, hob er die Hände und krallte sich erneut ins Laken.
Damit er sie bloß nicht berührte.
Selbst jetzt nahm er noch immer Rücksicht auf ihre Bedürfnisse.
Diese Erkenntnis löste ein zerbrechliches, neues Gefühl in ihr aus. Ein Gefühl, das sie an das erste Aufkeimen von Liebe erinnerte.
Doch dann gab es nur noch die Bewegungen ihrer Körper. Das Aufbäumen der Hüften. Die rasenden Herzen, das abgehackte, atemlose Stöhnen. Die Leidenschaft nahm zu. Der Höhepunkt rückte näher und näher und sie würden ihn zusammen erleben.
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Zehn Stunden nachdem er sich fluchtartig aus seinem Schlafzimmer gestohlen hatte, hämmerte Mac den Kopf gegen die gepolsterte Seitenwand des Hubschraubers. Dummerweise konnte er sich auf diese Weise keinen Verstand einbläuen.
Du bist ein Idiot.
Ein gottverdammter, feiger Idiot.
Mac rutschte hin und her, da sich sein Rücken durch die Vibration ganz taub anfühlte.
Du hättest sie wecken sollen, du Blödmann.
Du hättest ihr sagen sollen, was du für sie empfindest, anstatt dich wie ein verfluchter Loser rauszuschleichen.
Mac verzog das Gesicht – er war in seinem ganzen Leben noch nie so angewidert von sich selbst gewesen.
Sie hatten die Sitze aus dem Eagle gerissen, um das Gewicht zu verringern und Platz für das andere Team aus sechs Männern zu schaffen. Aber selbst wenn sie auf dem Boden hockten, war der Flug angenehmer als im Black Hawk.
Die Dinge hätten schlimmer sein können … viel schlimmer.
Zu ihrem Glück war David Coulson als Gastgeber des vierteljährlichen Treffens eingesprungen, nachdem der eigentlich geplante Treffpunkt geändert werden musste. Als unverbesserlicher Egoist war Coulson natürlich nur auf seine eigene Bequemlichkeit bedacht und nicht auf die seiner Partner, die um die halbe Welt fliegen mussten. Jetzt profitierten auch Mac und Shadow Mountain davon, weil das Meeting auf der Jacht der Familie seiner Frau stattfand. Das Schiff war momentan im Golf von Kalifornien unterwegs, gerade mal fünftausend Kilometer vom Denali entfernt und somit zehn Flugstunden mit dem experimentellen Eagle – oder vielmehr gute elf, wenn man die beiden Zwischenstopps zum Nachtanken mit einrechnete. Die meisten Informationen hatten sie erst vierundzwanzig Stunden vor dem Meeting bekommen und es war vor allem die Position des Schiffes, die diese Mission überhaupt möglich machte.
Links Worten zufolge liefen diese Treffen auf See immer nach einem bestimmten Muster ab. Die Ratsmitglieder begaben sich im Schutz der Dunkelheit auf das Schiff, um am darauffolgenden Tag das Meeting abzuhalten und in der Nacht wieder abzureisen. Was bedeutete, dass sich Macs Team am helllichten Tag auf die Jacht abseilen musste, vor den Augen der ganzen Welt, wenn sie darauf hoffen wollten, die Mistkerle auf einem Haufen zu erwischen.
Ganz große Klasse.
Mit etwas Glück würde jeder, der die Hubschrauber über dem Wasser oder die Männer beim Abseilen auf die Princess sah, davon ausgehen, dass sie aus Coronado kamen und auf einer HQ1-Trainingsmission waren. Die Basis lag gerade mal siebenhundertfünfundzwanzig Kilometer entfernt im Nordwesten und im Golf von Kalifornien wurden regelmäßig Teamtrainingseinheiten durchgeführt.
Hätte dieses Treffen an einem anderen Ort stattgefunden, hätten sie vermutlich nicht einmal versuchen können, die NWO aufzuhalten, was wiederum dazu geführt hätte, dass der Großteil der Menschheit innerhalb weniger Wochen einen lautlosen Tod gestorben wäre. Daher waren elf Stunden auf engstem Raum ein kleiner Preis, wenn es darum ging, die ganze Welt zu retten.
Mac zog die Knie an die Brust, zählte bis zwanzig und streckte sie wieder aus. Es war schon verdammt lange her, dass er sich wie eine Sardine in einen Hubschrauber gezwängt hatte. Sein Hintern und seine Beine waren von der Vibration schon ganz taub und seine Gedanken schlugen immer wieder neue Richtungen ein und drehten sich um Dinge, die er hätte anders oder besser machen müssen. Beispielsweise hätte er einen Arsch in der Hose haben und die Frau wecken sollen, die ihm die besten drei Stunden seines Lebens geschenkt hatte, bevor er aus diesem Zimmer verschwunden war. Er hätte sich wie ein Erwachsener benehmen, sich von ihr verabschieden und ihr sagen müssen, dass er sie liebte, und zwar während sie wach war, damit sie sein Geständnis auch mitbekam.
Was stimmt nicht mit dir?
Was hast du dir nur dabei gedacht?
Er hätte sich gern etwas Verstand in den Schädel geprügelt, wenn das denn möglich gewesen wäre.
Seufzend schloss er die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie waren noch ungefähr zehn Minuten vom Ziel entfernt. Was bedeutete, dass der Hubschrauber etwa fünfhundert verdammte Kilometer pro Stunde schaffte. Einfach unglaublich! Mit einem Black Hawk und einer Geschwindigkeit von dreihundert Kilometern pro Stunde hätte der Flug ganze sechs Stunden länger gedauert.
Dennoch wollte er den Flug in diesem engen Innenraum nicht so schnell wiederholen. Es gab unzählige Arten, wie er seine Zeit angenehmer verbringen konnte.
Ein Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf: Amys erhitztes Gesicht, das sinnliche Funkeln in ihren haselnussbraunen Augen, ihre festen Brüste mit den rosafarbenen Brustwarzen … Wie ihre Brüste gewackelt hatten, als sie ihn ritt … Bei dieser Erinnerung verspannte er sich – und bekam eine Erektion.
Verdammt noch mal, an die letzte Nacht sollte er in diesem Augenblick wirklich nicht denken. Schließlich würden sie sich gleich auf die Princess abseilen und den Feind angreifen. Er war schon jetzt halb panisch, da wollte er nicht auch noch mit einer Bazooka in der Hose an einem Seil runterrutschen müssen.
Amy hatte auf dem Bauch gelegen, das Haar wie ein feuerroter Heiligenschein auf dem weißen Kissen ausgebreitet, und tief und fest geschlafen, als er gegangen war. Sie hatte so entspannt und zufrieden ausgesehen, dass er sich eingeredet hatte, er würde ihr einen Gefallen tun, indem er sie nicht weckte. Denn Schlaf hatte sie nun wirklich dringend nötig. Während der letzten beiden Wochen hatte sie sich nur um ihre Söhne gekümmert, da konnte sie die Ruhe wirklich gut gebrauchen.
Aber nach fünftausend Kilometern, zwölf Stunden und viel zu viel Zeit zum Nachdenken war ihm ein Licht aufgegangen und er hatte erkannt, dass er ein Feigling war.
Ihm hatte der Mumm gefehlt, um das Gespräch nach dem Sex zu suchen. Er hatte zu große Angst gehabt zuzugeben, dass er etwas für sie empfand … sehr viel sogar. Etwas, das sich auf erschreckende Weise nach Liebe anfühlte.
Er war ein gottverdammter Feigling, so sah die Sache aus. Er fürchtete sich so davor, sich verletzlich zu machen, indem er diese drei Worte aussprach. Was absolut armselig war, denn Amy war schließlich völlig anders als seine Mutter, seine Ex-Frau oder Jenn, und das wusste Mac ganz genau.
Anders als seine Mutter würde Amy ihr Kind nie in einem Drogenviertel im Wagen sitzen lassen, damit sie in Ruhe den Kerl vögeln konnte, den sie gerade in einer Bar aufgegabelt hatte. Anders als seine Ex-Frau würde Amy nicht mit der halben Basis ins Bett gehen, während er Tausende von Kilometern weit weg im Einsatz war. Anders als Jenn würde Amy den besten Freund ihres Mannes niemals der Vergewaltigung bezichtigen, nur weil sie eifersüchtig auf die engen Bande zwischen Teamkameraden war.
Anders als die meisten Frauen hatte Amy Prinzipien, Mut und … Augenblick mal. Er runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf.
Wenn er es sich recht überlegte, hatte er auch bei Beth, Kait oder Faith nichts von alldem erlebt. Himmel, Faith hatte sogar darauf bestanden, seine Männer zu begleiten, als sie ihre Kollegen retten wollten, damit ihr Energiegenerator nicht gegen das Team eingesetzt werden konnte. Kait hatte sich Cosky widersetzt und sich ihnen bei Embrays Befreiung angeschlossen. Sogar Beth hatte in Marions Haus bewaffneten Killern getrotzt und sich und Marion dank ihres gesunden Menschenverstands und Muts gerettet. Alle drei Frauen ließen sich in dieselbe Kategorie einordnen wie Amy.
Womit sie alle vier völlig aus dem Rahmen fielen.
Eine Bewegung in der Nähe des Cockpits erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie die Cockpittür aufgezogen wurde und der Teamchef fünf Finger hochhielt. Noch fünf Minuten. Die Männer regten sich, setzten ihre Helme auf und überprüften ihre Waffen und Funkgeräte. Einer von Wolfs Kriegern vergewisserte sich, dass die Abseilanlage korrekt und sicher angebracht war.
Mac starrte die beiden Taschen an, in denen sich die dicken geflochtenen Seile befanden, an denen er in wenigen Minuten in die Tiefe hinabgleiten würde. Es wurde Zeit, sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren und mit den Tagträumen und der Selbstkasteiung aufzuhören. Ablenkungen waren der Hauptgrund dafür, dass Missionen schiefgingen und Soldaten ihr Leben verloren.
Er wollte ganz bestimmt nicht der Grund dafür sein, dass so etwas passierte.
Nachdem er den Helm aufgesetzt und das Funkgerät getestet hatte, überprüfte er noch ein letztes Mal seine MP7-Maschinenpistole mit Schalldämpfer und die Sig-Sauer-Pistole. Die MP7 wäre bei keiner anderen Mission seine erste Wahl gewesen, aber sie machte den wenigsten Lärm und war somit für den Einsatz auf Schiffen ideal. Zwar verloren sie das Überraschungsmoment, weil sie mit dem Hubschrauber kamen, aber beim Säubern der Decks mussten sie dennoch so leise wie möglich vorgehen. Schließlich sollten die Securityleute sie nicht schon anhand der Schüsse kommen hören. Aus diesem Grund kam nur die MP7 infrage. Das verflixte Ding war so leise, dass man jemanden damit ausschalten konnte, ohne dass im Nebenraum etwas zu hören war. Sobald er die letzten Checks abgeschlossen hatte, zog er die hitzebeständigen Handschuhe an, da er auf keinen Fall mit bloßen Händen am Seil runterrutschen konnte.
Das Schiff, das sie gleich entern würden, stach selbst unter den lächerlich teuren und übertrieben ausgestatteten Jachten der Superreichen heraus. Es wurde auf diversen Internetseiten sogar auf Platz sieben der zehn teuersten Jachten der Welt geführt. Zu den zahlreichen Annehmlichkeiten gehörten sechs Decks, drei Swimmingpools, vier Whirlpools und zwei Hubschrauberlandeplätze, die momentan beide besetzt waren. Dieser Koloss wurde von beachtlichen fünfhundertzwanzig Pferdestärken angetrieben. Die Jacht schaffte beeindruckende fünfundzwanzig Knoten pro Stunde und konnte sogar Spitzengeschwindigkeiten von bis zu dreißig Knoten erreichen. Überdies verfügte sie sogar über ein Kino und einen Ballsaal.
Da das Schiff derart berühmt war, hatten sie keine großen Probleme gehabt, sich die Baupläne zu beschaffen, was unter anderen Umständen deutlich mehr Aufsehen erregt hätte. Es war ausgerüstet mit einem Radarsystem zur Raketenabwehr, einer ohrenbetäubend lauten Schallkanone, einem gepanzerten Rumpf, kugel- und explosionssicheren Türen sowie kugelsicherem Glas auf der Brücke und in den Hauptschlafzimmern. Hinzu kamen zwei kleine Flucht-U-Boote, diverse Geräte zum Schutz vor Überwachung sowie mehrere bestens ausgestattete Panikräume, in denen sich genug Nahrungsmittel und Wasser für einige Wochen befanden.
Ferner gab es Gerüchte über Militärwaffen – obwohl das laut Seerecht verboten war – und Sicherheitsleute, die eine Ausbildung bei einer Spezialeinheit genossen hatten. Laut einiger Artikel, die sie im Internet gefunden hatten, dienten auf vielen dieser Megajachten ehemalige Soldaten des SAS – des British Special Air Service.
Diese beeindruckende Ausstattung machte das Schiff zum perfekten Treffpunkt für die mächtigsten, gnadenlosesten und paranoidesten Männer der Welt.
Es würde schon verdammt schwer werden, überhaupt einen Fuß an Deck zu setzen. Sie würden die Schiffselektronik aus einhundert Metern Entfernung ausschalten müssen, um die Raketen, die Panikräume und die Schallkanone zu deaktivieren, bevor der Kapitän und die Crew überhaupt begriffen, dass sie gleich geentert werden sollten, und die Ratsmitglieder warnten. Es wäre ja schließlich kontraproduktiv, den Mistkerlen die Gelegenheit zu geben, ihre Panikräume aufzusuchen, bevor man ihrer habhaft werden konnte.
Glücklicherweise waren Faith und das Technikteam von Shadow Mountain schlichtweg brillant und hatten längst eine EMP-Kanone entwickelt, die alle Schaltkreise, Mikroprozessoren und elektronischen Geräte im Umkreis von dreihundert Metern deaktivieren würde – mit Ausnahme der Eagles, die davor geschützt waren. Da die Kanone außen am Hubschrauber montiert war, würden die Crew und die Teams im Inneren auch nichts von der unausweichlichen Schockwelle abbekommen, die mit einem EMP-Angriff einherging.
Die Jungs und Mädels in Shadow Mountain ließen sich schon einiges einfallen.
Bevor die EMP-Kanone ins Spiel gekommen war, hatten sie über einen Angriff von zwei Seiten nachgedacht. Wolf und sein Team sollten sich aufs Achterdeck abseilen, während Mac und seine SEALs im Hurricane zum Schiff kamen. Vom Boot aus wollten sie dann eine Hängeleiter mit Greifhaken über die Reling schießen, um sich vom Wasser aus Zutritt zu verschaffen. Diesen Plan hatten sie jedoch verworfen, sobald sie herausfanden, dass sich das Hauptdeck vierzehn Meter über der Wasseroberfläche befand und die Princess dreißig Knoten pro Stunde schaffte. Über eine Hängeleiter zu klettern, während das Hurricane auf den Wellen schwankte und versuchte, mit der Jacht mitzuhalten, würde viel zu lange dauern. Um möglichst erfolgreich zu sein, mussten sie alle gleichzeitig an Deck gelangen und das ging sehr viel einfacher, wenn sie sich alle abseilten.
Aus diesem Grund hatten sie sich für die EMP-Kanone und die beiden Hubschrauber mit jeweils zwei Abseilsets entschieden. Das war der sicherste und schnellste Weg, die Teams an Bord zu bekommen. Während ihnen Scharfschützen aus der Luft Deckung gaben, würden die Männer im Abstand von ein bis anderthalb Metern am Seil herunterrutschen und so innerhalb von Minuten an Deck gelangen – jedenfalls war das der Plan.
Bald würden sie herausfinden, wie gut er aufging … Denn selbst die besten Pläne konnten scheitern.
Als sie nur noch eine Minute entfernt waren, trat der Teamchef erneut in die Cockpittür und hielt einen Finger hoch. Ein gedämpftes, aber dennoch schrilles Jaulen ertönte. Plötzlich war die ganze Luft statisch aufgeladen und die Härchen auf Macs Armen standen zu Berge. Anscheinend war die Kanone abgefeuert worden. Mit etwas Glück hatten sie soeben dafür gesorgt, dass auf der Princess sämtliche Lichter ausgingen.
Die Männer rings um Mac standen ruhig auf und streckten die Arme und Beine. Zwei von Wolfs Kriegern zogen die Frachtluke auf, woraufhin das Dröhnen des Motors in die Kabine drang und jedes andere Geräusch übertönte. Die Seile wurden ausgepackt, angebracht und zur Sicherheit doppelt überprüft.
Der Wind peitschte herein und brachte Macs Kampfanzug ins Flattern. Er spürte, wie der Eagle langsamer wurde, das Tempo immer weiter verringerte und schließlich in der Luft schwebte. Sie sackten nach unten. Schwebten erneut. Zwei Krieger warfen die Seile durch die Luke.
Wolfs Scharfschützen bezogen Position neben den Türen. Nacheinander packten die Männer eines der Seile und rutschten daran herunter wie Feuerwehrmänner an der Stange.
Zuerst seilten sich Wolfs Krieger ab. Im Abstand von gut einem Meter glitten sie hinunter. Schließlich war Zane an der Reihe, gefolgt von Rawls, Cosky und Mac. Hinter ihm sicherten die Scharfschützen die Decks und hielten Ausschau nach potenziellen Gefahren. Die Tatsache, dass keine Schüsse zu hören waren, konnte nur etwas Gutes bedeuten: Sie hatten die Mannschaft an Bord der Jacht überrascht.
Möglicherweise. Oder die Ex-SAS-Leute hatten sich irgendwo verschanzt und wollten sie in einen Hinterhalt locken.
Der Wind war direkt an der Luke noch viel stärker und drohte Mac ins Freie zu zerren, aber sobald er das Seil gepackt hatte, beruhigten sich seine Atmung, sein Herzschlag und seine Nerven. Das hier kannte er aus dem Effeff. Den Rest würde sein Körper wie von selbst erledigen. Er hatte sich öfter abgeseilt, als er zählen konnte, sowohl im Training als auch im Kampfeinsatz. So etwas war Routine und ein Kinderspiel.
Dann war er aus der Luke raus und glitt nach unten, wobei er sich anstrengen musste, dem Sog der Rotoren zu trotzen und das Seil nicht loszulassen.
[image: ]
Amy erwachte in einem kalten, leeren Bett.
Sie reckte sich träge und drehte sich auf die Seite, um auf die Uhr auf dem Nachttisch zu sehen. Es war gerade mal sechs. So lange und friedlich hatte sie seit Monaten nicht mehr geschlafen. Sie fühlte sich großartig. Wach. Konzentriert. Bereit, sich der Welt zu stellen und allem, was da kommen mochte.
Zum Beispiel der Tatsache, dass sie sich allein in einem kalten, leeren Apartment aufhielt.
Mac war nicht da. Das kühle Bettlaken auf seiner Seite war ihr direkt nach dem Aufwachen aufgefallen. Natürlich hatte sie gewusst, dass er an diesem Morgen sehr früh aufbrechen musste. Sie hatte es akzeptiert. Aber er hätte sie wenigstens wecken und ihr einen Abschiedskuss geben können.
Sie erinnerte sich dunkel daran, wie ermattet und ausgelaugt sie gewesen war, als er sie im Halbschlaf ins Bett gebracht hatte. Es musste anstrengend gewesen sein, sie richtig hinzulegen und zuzudecken. Danach hatte er sich neben sie ins Bett gelegt, daran erinnerte sie sich noch. Aber er hatte sie nicht in die Arme genommen, sondern nur so dicht hinter ihr gelegen, dass sie von Kopf bis Fuß in seine Körperwärme eingehüllt war.
Mit dem Gefühl von Geborgenheit war sie eingeschlafen, aber sie hatte sich auch danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen und sich an ihn zu kuscheln.
Hatten ihm die Zärtlichkeiten nach dem Liebesspiel ebenfalls gefehlt? Oder war er erleichtert gewesen? War es ihm so nur noch leichter gefallen, aufzustehen und sie im Bett zurückzulassen? Hatte er auf die Nacht zurückgeblickt und festgestellt, dass sie die Mühe nicht wert war? Dass ihm das Ganze zu anstrengend wurde?
Sie schlug mit finsterer Miene die Bettdecke zurück und stand auf. Mac hatte so viel für sie getan. Er hatte ihre Bedürfnisse vor seine eigenen gestellt und sich nur auf ihre Lust konzentriert. Dass ein Mann sie nachts so behandelte und dann am nächsten Morgen ohne Abschied, einen Kuss oder wenigstens ein »Hey, der Sex war gut. Das sollten wir irgendwann noch mal machen« verschwand, war nur schwer zu begreifen.
Szenarien, die ihr im Laufe der Nacht nicht in den Sinn gekommen waren, nagten nun an ihr, untergruben ihre Selbstsicherheit und ließen sie infrage stellen, wohin diese Beziehung führen würde.
Vielleicht war er sie ja jetzt schon leid.
Vielleicht hatte er festgestellt, dass sie die Mühe und die Zeit nicht wert war.
Vielleicht war der Sex für ihn nicht so gut gewesen wie für sie.
Er hatte schließlich auf einiges verzichten müssen. Es war ihm nicht möglich gewesen, sie in den Armen zu halten, sie hochzuheben oder ihr auch nur den BH auszuziehen, ohne dass sie gleich durchdrehte. Er hatte nicht die Kontrolle über das gehabt, was geschah, und unten liegen müssen. Sie hatte ihm vermutlich alles verdorben.
Sie stöhnte auf und wurde immer deprimierter. Mac hatte den Eindruck gemacht, als würde er es genießen. Er hatte aus den vielen Streicheleinheiten sogar eine Art Spiel gemacht. War er es irgendwann leid geworden? Hatte er sich letzten Endes benutzt gefühlt? Als wäre er ein Werkzeug und kein Partner? War er deshalb ohne Abschied gegangen? Unter gewissen Umständen ergab diese Argumentation sogar Sinn. Möglicherweise hatte er tatsächlich geglaubt, nur ein Mittel zum Zweck zu sein. Er war zwar ebenfalls gekommen, aber sein Orgasmus hätte auch nur das Resultat simpler Physiologie sein können.
Amy ging kopfschüttelnd ins Badezimmer.
Wahrscheinlich war es gut, dass sie ihm nicht ihre Liebe gestanden hatte. Dieser Fehler hätte nur zu noch mehr Gewissensbissen und Reue geführt.
Da im Badezimmer bis auf ein feuchtes Handtuch alles trocken war, musste er schon eine ganze Weile weg sein, vermutlich mehrere Stunden. Bestimmt war er inzwischen schon fast in Kalifornien. Was ihr den Grund für diese Mission in Erinnerung rief. Plötzlich mischte sich Besorgnis unter ihre Verärgerung.
Es war immer noch früh, gerade mal halb sieben, als sie die Klinik betrat.
»Sie sehen heute Morgen sehr viel besser aus«, erklärte die Krankenschwester fröhlich. »Ein paar Stunden Schlaf wirken manchmal Wunder.«
Da hatte die Frau völlig recht. Wahnsinnig guter Sex, gefolgt von acht Stunden Tiefschlaf, bewirkte allerdings noch weitaus mehr.
»Wie waren Benjis Temperatur und Blutdruck bei der letzten Messung?«, erkundigte sie sich und blieb vorm Schwesternzimmer stehen.
»Beides normal.«
Amy atmete auf. »Und bei Brendan?«
»Auch alles normal. Es geht beiden Jungs gut.«
Auf gewisse Weise war die Information über Brendan die beste Neuigkeit des Morgens. Wenn seine Temperatur und sein Blutdruck normal waren, konnte das nur bedeuten, dass Embrays Neutralisierer ihm nicht schadete und sie Benji auch bald das Gegenmittel injizieren konnten.
Sie sah zuerst nach Benji. Er schlief noch immer. Seine Miene wirkte ganz ruhig. Seine Wangen waren kühl und glatt, was ihr bewies, dass das Fieber nicht wieder gestiegen war. So weit, so gut.
Als sie Brendans Zimmer betrat, saß er bereits in dem Ohrensessel neben dem Bett und band sich die Schuhe zu. Er blickte auf, sobald der Vorhang zurückgezogen wurde. »Ich hab Hunger.«
Diese durch und durch normale Feststellung war gleichzeitig erfreulich und beruhigend. Brendan hatte immer Hunger. Dasselbe konnte man eigentlich auch über Benji sagen. »Ich könnte auch etwas zu essen vertragen. Wie wäre es, wenn wir zusammen in die Cafeteria gehen?«
Um acht Uhr hatten sie gefrühstückt und kehrten in die Klinik zurück.
»Perfektes Timing«, begrüßte Dr. Zapa sie. Die Ärztin unterhielt sich gerade mit der diensthabenden Schwester.
»Soll ich dich auf dein Zimmer bringen?«, fragte Amy und drehte sich zu ihrem Sohn um. Sie musste nicht einmal den Kopf senken, um ihm in die Augen zu sehen. Er war fast so groß wie sie, und das mit elf Jahren! Vermutlich würde er so groß werden wie sein Vater.
»Quark.« Er ertrug mit stoischer Ruhe den Kuss, den sie ihm auf den Scheitel drückte, um dann Dr. Zapa zu folgen.
Auf dem Weg in Benjis Zimmer sah sie erneut auf die Uhr. Wann würden Mac und die Teams im Golf von Kalifornien ankommen? Ihre Atmung beschleunigte sich, je länger sie darüber nachdachte und je nervöser sie wurde.
Nach einer Stunde kam Brendan zu ihr in Benjis Zimmer. Er schnappte sich sofort den Laptop und fing an zu spielen. Amy versuchte, sich mit der überraschend aktuellen Ausgabe einer Zeitschrift abzulenken, wurde jedoch immer unruhiger, bis sie glaubte, bald explodieren zu müssen.
Was wird bei den Tests herauskommen?
Wie lange wird es noch dauern, bis Mac sich auf die Jacht abseilt?
Eine dieser Fragen wäre schon schlimm genug gewesen, aber beide zusammen ließen sie fast verrückt werden. Als endlich Schritte auf dem Flur zu hören waren, lagen ihre Nerven blank. Sie sprang aus dem Sessel auf, kaum dass sich der Vorhang bewegt hatte.
»Bitte entspannen Sie sich.« Dr. Zapa strahlte sie breit an. »Brendans Testergebnisse sind hervorragend.«
Amy merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Sie blickte nach rechts, als Leonard Embray mit seinem Rollstuhl hereinkam. »Dann wirkt das Gegenmittel?«
»Es sieht ganz danach aus.« Er rollte näher ans Bett heran. »Seit dem gestrigen Test konnten wir eine Verringerung von 59,2 Prozent verzeichnen.«
»Wie viel macht das insgesamt?«, wollte Amy wissen, die sich noch nicht so ganz in die Erleichterung fallen lassen konnte.
»91,7 Prozent«, antwortete Embray wie aus der Pistole geschossen. Er nahm Benjis Handgelenk und überprüfte seinen Puls. »Brendan hat weniger als neun Prozent N2FP in den Zellen. Wenn die Wirkung nicht nachlässt, dürfte heute Mittag nichts mehr vom Isotop übrig sein.«
Das war ja unglaublich. Amy konnte es kaum fassen. Ihr war vor Erleichterung ein wenig schwindlig, als sie sich zu Benji umdrehte. Er sah in dem großen Krankenbett so klein aus. So zerbrechlich mit den vielen Schläuchen, die in seiner Nase und seinen Adern verschwanden. Kaum etwas erinnerte an das Kind, das mit lautem Dinosauriergebrüll durch die Gänge gerannt war.
Sie wollte ihren Sohn wiederhaben.
»Was ist mit Benji? Wann können wir ihm das Gegenmittel geben?« Amy sah Dr. Zapa direkt in die Augen und erwartete ein Zögern. Ein Zeichen, dass es doch noch Probleme geben könnte. Aber auf dem Gesicht der Ärztin und in ihren Augen zeichneten sich nur Erleichterung und Zuversicht ab.
»Ja, es wird Zeit, dass wir unsere Optionen durchgehen.« Dr. Zapa schlüpfte an Embrays Rollstuhl vorbei, griff nach dem Klemmbrett und ging die obersten Seiten durch. »Wir können noch ein paar Tage warten, bis sich das Isotop in Brendans Körper nicht mehr nachweisen lässt und wir Zeit genug hatten, um herauszufinden, wie er das Gegenmittel verträgt. Oder …«, sie blickte vom Klemmbrett auf, »wir geben Benji sofort das Gegenmittel, solange sein Körper noch dank Kaits Heilung gestärkt ist. Momentan sind seine Organe gesund und sein Fieber ist gesunken. Wenn wir mit der Verabreichung des Gegenmittels warten, bis wir sicher sind, dass es keine Nebenwirkungen gibt, könnte dieses Zeitfenster vorbei sein. Wir wissen, dass Benjis Organe bald wieder versagen werden. Wir wissen, dass sich das N2FP-Isotop immer schneller in seinem Körper ausbreitet, je länger wir warten. Je später wir handeln, desto größer ist die Gefahr, dass irreversible Schäden zurückbleiben.«
Amy holte tief Luft. »Was schlagen Sie vor?«
»Mein Instinkt rät mir, jetzt zu handeln. Dass wir nicht warten sollten. In jeder Minute, die wir zögern, breitet sich das Isotop weiter in ihm aus. Bei den letzten Bluttests konnten wir eine neunundfünfzigprozentige Vermehrungsrate feststellen. Wir müssen so schnell wie möglich Gegenmaßnahmen ergreifen, bevor die Sache außer Kontrolle gerät.«
Wäre auch nur ein Hauch von Skepsis in Dr. Zapas Stimme zu hören gewesen, hätte Amy möglicherweise gezögert. Aber dem war nicht so. Daher nickte sie nur entschlossen und traf die Entscheidung.
»Tun Sie es.«
Die Injektion verlief unspektakulär. Sie hatten die passende Dosis für Benji längst vorbereitet und bereitgelegt. Benjis dünner Oberarm wurde abgewischt, er bekam die Spritze und dann war es auch schon vorbei.
Jetzt hieß es nur noch, zu beten und zu warten.



KAPITEL 27
Eric Manheim nippte an seinem Bourbon Sour und bemühte sich um eine freundliche Miene, als David Coulson sie endlich mit seiner Anwesenheit beehrte. Der verfluchte Amerikaner war vergangene Nacht als Letzter an Bord gekommen und erdreistete sich auch jetzt, als Letzter zum Meeting zu erscheinen, das Giovanni gerade eröffnen wollte. Das war schon sehr merkwürdig, wo er doch darauf bestanden hatte, dass sie sich zur Abwechslung mal in seinem Territorium trafen. Unter normalen Umständen wäre die Arroganz dieses Mannes verabscheuungswürdig und lästig gewesen, aber Eric hatte zu gute Laune, um sich den Tag vermiesen zu lassen.
Er rückte unauffällig die Glock in seiner übergroßen rechten Jacketttasche zurecht. Das Kleidungsstück war extra so entworfen worden, dass eine Pistole darin Platz fand. Als Vorstand des größten Bankenkonsortiums, das es je gegeben hatte, war es ratsam, etwas zu seinem persönlichen Schutz dabei zu haben. Eric lehnte sich auf dem bequemen Stuhl zurück und lächelte, als sich die mit Leder überzogene Polsterung an seinen Rücken anpasste.
»Ich muss zugeben, dass diese Stühle sehr bequem sind, David«, meinte er und holte acht Gurkha Black hervor. »Wo haben Sie die gekauft?«
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Coulson stellte eine große Ledertasche auf den glänzenden rechteckigen Tisch, um den sich der Rat versammelt hatte. »Es sind gottverdammte Stühle. Wen interessiert es denn schon, wo man sie kaufen kann? Ein Stuhl ist ein Stuhl.«
Elender Dreckskerl.
Aber nicht einmal der widerliche Amerikaner konnte Erics Stimmung verderben. Er zuckte mit den Achseln und reichte jedem der Anwesenden eine Zigarre.
Samuel Proctor, der stärkste Raucher unter ihnen, hielt sich die Zigarre unter die Nase und atmete tief ein, um genussvoll das fleischige, an einen Bluthund erinnernde Gesicht zu verziehen. »Was ist der Anlass, Manheim?«
»Es muss etwas Wichtiges sein«, stellte Hasso Albrecht fest. »Wir wissen schließlich, was Esme über Zigarren denkt.«
Sie wussten auch, dass Eric allein hergekommen war. Esme war seit einigen Tagen unpässlich und müde. Aber er neigte dazu, ihre Wünsche auch dann zu beherzigen, wenn sie nicht bei ihm war.
»Ein lang erwartetes Projekt hat endlich Früchte getragen.« Eric nahm die Zigarrenguillotine aus Platin entgegen, die Samuel ihm reichte, und schnitt seine Gurkha damit an.
Alles war viel schneller gegangen, als er es erwartet hatte. Die Tests würden zwar erst in einigen Wochen bestätigen, dass Esme schwanger war, doch er ging fest davon aus, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. In etwa neun Monaten würden sie eine Tochter – oder einen Sohn – mit Esmes wunderschönen himmelblauen Augen bekommen. Allerdings würde er die NWO erst über die nächste Generation informieren, wenn sie sich ganz sicher waren und die ersten drei Schwangerschaftsmonate überstanden hatten. Laut des Kinderwunschfachmanns ereigneten sich achtzig Prozent aller Fehlgeburten im ersten Vierteljahr.
»Wie wäre es, wenn wir damit aufhören, Zeit für Privatangelegenheiten zu vergeuden, und zum Geschäft kommen?« Coulson zog den Reißverschluss der bronzefarbenen Tasche auf und steckte beide Hände hinein, um ein großes ovales Objekt herauszunehmen und auf den Tisch zu stellen. Das Metallgehäuse der Sphäre glitzerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. »Das, meine Herren, ist Eden und sie wird unseren Planeten zurücksetzen.«
Eric erstarrte mit der Gurkha zwischen den Zähnen. Er ließ die Zigarre langsam sinken und beugte sich vor. »Das ist unsere Schallbombe?«
»Nein, das ist ein verdammtes Drachenei«, spottete Coulson. »Was soll die bescheuerte Frage, Manheim? Kommen Sie mal klar. Sie waren doch derjenige, der das verdammte Ding sehen wollte.«
Erzürnt presste Eric die Lippen aufeinander, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Was hätte er darum gegeben, diesem Proleten die Metallkugel in den Arsch zu schieben … oder die Glock zu ziehen und ihm ein paar neue Löcher zu verpassen. Es war jammerschade, dass die zweite Option nicht zur Debatte stand.
Giovanni, der neben Coulson saß, griff nach dem Gerät und drehte es langsam in den Händen. »Wie schaltet man es ein? Ich kann nirgends einen Knopf entdecken und auch keine Anschlüsse. Wie greift man auf das Ding zu?«
»Es wird über eine Fernbedienung gesteuert.« Coulson holte ein rundes Objekt aus Plastik aus der Tasche, auf dem ein roter Knopf zu sehen war. »Legen Sie es wieder hin.«
Nachdem Giovanni das Gerät auf den Tisch zurückgelegt hatte, drückte Coulson auf den roten Knopf. Mit leisem Summen fuhr ein zehn Zentimeter großer beleuchteter Bildschirm heraus.
»Ab jetzt ist die Waffe scharf und der Timer gestellt.« Er tippte auf die Plustaste am unteren Bildschirmrand und auf der Anzeige erschien in leuchtenden roten Ziffern »5:00«. Als er erneut auf das Plus tippte, sprang die Zeit auf »10:00«. »Über das Plus verlängert man den Countdown um fünf Minuten, über das Minus verringert man die Zeit.« Er deutete auf ein rotes Dreieck in der oberen rechten Ecke des Bildschirms. »Wenn man auf dieses Symbol drückt, ist Eden aktiviert.« Er tippte auf das Minuszeichen, bis der Bildschirm erlosch, und betätigte dann erneut die rote Taste auf der Fernbedienung, woraufhin der Bildschirm wieder eingefahren wurde. »Sobald das Gerät aktiviert wurde, wird der Bildschirm automatisch eingefahren. Da man ohne Fernbedienung nicht auf die Steuertafel zugreifen kann, lässt sich die Detonation unmöglich verhindern.«
»L’électricité kann nicht von außen unterbrochen werden, oui?«, fragte Alain Pinault und zog an seiner Zigarre.
»So ist es.« Coulson schien durch und durch zufrieden zu sein. »Die Metalllegierung ist unzerstörbar. Sobald der Timer aktiviert wurde und das Gerät scharf ist, zerstören wir die Fernbedienung. Danach kann niemand mehr verhindern, dass Eden hochgeht.«
Eric deutete wohlwollend mit der Zigarre auf Coulson. »Hervorragende Arbeit, David.«
Nachdem sie ihrem Ziel so viele Jahre lang nur im Schneckentempo näher gekommen waren, verfügten sie jetzt endlich über die Mittel, um die Erde neu zu formen und zukünftigen Generationen eine bessere Welt zu hinterlassen.
Bevor Coulson zur Antwort ansetzen konnte, drang eine Stimme aus der Gegensprechanlage.
»Mr Coulson? Sir? Wir haben zwei Hubschrauber geortet, die schnell auf uns zukommen.«
Alle außer Coulson setzten sich ruckartig auf.
»Entspannen Sie sich«, meinte Coulson gelassen. Er lehnte sich breitbeinig auf seinem Stuhl zurück. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Selbst wenn Link etwas über das vierteljährliche Treffen verraten hat, kann er unmöglich wissen, dass wir es hier abhalten. Das war doch der Sinn der Sache.«
Aber Eric war noch immer beunruhigt. In letzter Zeit hatten sich zu viele unerklärliche Zufälle ereignet. Mackenzie und diese gottverdammten Zopfträger hätten auch nicht wissen dürfen, wo die entführten Wissenschaftler festgehalten worden waren, aber sie waren dennoch dort aufgekreuzt.
Sie waren ihrem Ziel viel zu nahe, als dass sie jetzt selbstgefällig werden durften.
»Haben Sie das Treffen Christy oder ihren Eltern gegenüber erwähnt?«
Inzwischen waren leise Rotorengeräusche zu hören.
»Jetzt drehen Sie mal nicht durch.« Coulson zog die Augenbrauen zusammen. »Sie wissen nichts darüber. So liberal Christy und ihre Familie auch sein mögen, sie würden ausflippen, wenn sie von unseren Plänen wüssten. Ich habe sogar die ganze Crew ausgetauscht und meine Männer mitgebracht, damit ja nichts nach außen dringt. Die Hubschrauber sind bestimmt nur wegen einer Trainingsmission hier. Schließlich ist die Basis in Coronado nicht weit entfernt.«
Coronado.
Eric erstarrte. Er vergaß beinahe zu atmen. »Sie glauben doch nicht, dass Mackenzie und seine Männer …«
»Auf gar keinen Fall«, fauchte Coulson und setzte sich wieder auf.
Er drückte einen Knopf auf der Armlehne seines Stuhls und in der Wand hinter dem Kopfende des Tisches fuhr ein Holzpaneel zur Seite. Dahinter kam ein Fernseher zum Vorschein, auf dem gerade »Der Preis ist heiß« lief. Die fünf Kandidaten, die vor der Bühne standen, hüpften munter auf und ab.
Die Rotorengeräusche wurden lauter.
Coulson drückte auf einen anderen Knopf, woraufhin das Bild zu einer Heckansicht der Jacht wechselte, die anscheinend von einer Kamera auf der Brücke stammte. In der Ferne waren zwei unheilvolle Schatten am strahlend blauen Himmel zu erkennen. Sie ähnelten keinem Hubschrauber, den Eric je zuvor gesehen hatte. Weitere experimentelle Fluggeräte? Sofort kamen ihm diese verfluchten Shadow-Mountain-Indianer in den Sinn.
»Sir?«, meldete sich die Stimme aus der Gegensprechanlage erneut. »Sie …«
Mit einem Mal war nur noch statisches Rauschen zu hören. Der Fernseher wurde schwarz und die Lampen über dem Tisch und in der Ecke erloschen.
»Das war nur die Sicherung«, behauptete Coulson nach kurzem, angespanntem Schweigen. Die zuckenden Halsmuskeln ließen allerdings vermuten, dass er diese Ausrede ebenso wenig glaubte wie Eric.
Eric zog sein Handy aus der Tasche, aber es ging nicht an, auch nicht als er auf den Tasten herumdrückte.
Die Rotorengeräusche waren jetzt sehr deutlich zu hören.
»Mein Handy geht nicht mehr«, sagte Eric mit leicht schriller Stimme.
Nun steckten auch die anderen die Hände in die Taschen, überprüften ihre Mobiltelefone und kamen zu demselben Schluss.
»Ein elektromagnetischer Impuls.« Proctor sprang auf und fuhr sich durch das schüttere graue Haar. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Wir müssen zu den U-Booten.«
»Die U-Boote werden ebenso nutzlos sein wie die Handys.« Coulson sprang ebenfalls auf, eilte ans Fenster und spähte hinaus.
»Das ganze Schiff ist betroffen. Ich spüre keine Vibration mehr.« Giovanni riss die Augen weit auf und starrte zu den Fenstern hinüber. Dann stürzte er seinen Scotch herunter.
Er hatte recht. Erics Herz schlug schneller. Die Princess rührte sich nicht mehr vom Fleck.
Giovanni erhob sich mit aschfahlem Gesicht. »Wo befinden sich die Panikräume?«
»Der nächste ist da vorn.« Coulson deutete mit einer Hand auf die Bar in der Zimmerecke, wobei die feuchten Flecken unter seinen Achseln zu sehen waren. »Aber der nutzt uns jetzt auch nichts.«
Dennoch marschierte Giovanni zur Bar und starrte die Wände an.
»Da kommen Sie nicht rein, Sie Volltrottel!«, brüllte Coulson. »Wir müssen hier weg.«
»Aber wie?«, wollte Eric wissen und stand auf. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, auch wenn in seinem Inneren alles drunter und drüber ging. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass man das Schiff gleich entern würde, und er wusste auch, wer da auf sie zukam. Was bedeutete, dass sein Leben jeden Moment vorbei sein konnte.
Innerhalb von Sekunden waren die Rotorengeräusche so laut geworden, dass man kein Wort mehr verstand. Ein gewaltiger Schatten schob sich vor das Fenster. Es wurde dunkel im Raum. Die Kristallgläser klirrten auf dem Tisch.
Eric hielt den Atem an und richtete seine ganze Aufmerksamkeit nach oben. Er betete, dass die Hubschrauber weiterfliegen und sie in Ruhe lassen würden. Aber der ohrenbetäubende Lärm wurde nicht leiser, sondern klang so, als würden sich die Hubschrauber direkt über ihnen befinden.
Er war kurz vor dem Durchdrehen.
Jetzt stand eindeutig fest, dass die Hubschrauber die Jacht angesteuert hatten. Man war hinter ihnen her. Als er sich wieder zum Fenster umdrehte, um Coulson nach dem sichersten Versteck zu fragen, war der Amerikaner verschwunden.
Der gottverdammte Mistkerl hatte sie im Stich gelassen.
Eric hastete auf wackligen Beinen durch die Tür und sah sich nach allen Seiten um. In einiger Entfernung war eine Explosion, gefolgt von Schüssen, zu hören. Er sah gerade noch Coulsons Rücken, dann war der Mann auch schon um eine Ecke verschwunden. Kurz überlegte er, ihm zu folgen. Zu fliehen. Vielleicht einfach über Bord zu springen. Aber die Hubschrauber schwebten weiterhin über ihnen. Sie würden mitbekommen, wie er das Schiff verließ, und ihn einfach aus dem Wasser ziehen.
Er wandte sich ab und kehrte in den Sitzungsraum zurück. Hier stand sehr viel mehr als nur ihr Leben auf dem Spiel.
Es ging um das Überleben des Planeten. Er konnte nicht zulassen, dass die Soldaten, die gerade die Jacht enterten, eines der Ratsmitglieder lebend zu fassen bekamen. Wenn die SEALs oder die Indianer einen von ihnen gefangen nahmen, wäre das Projekt Eden gescheitert. Man würde die NWO zerstören. Zum Wohl des Planeten mussten alle, die sich in diesem Raum aufhielten, sterben. Coulson war bereits weg, aber das war unwichtig. Edens Schalldetonation würde schon dafür sorgen, dass der Mistkerl nicht lange genug lebte, um irgendwelche Geheimnisse auszuplaudern.
Sobald er jedoch auf den Bildschirm zugriff und den Timer einstellte, würden alle Anwesenden wissen, was er vorhatte. Wenn ihr Überlebensinstinkt einsetzte und sie zusammen gegen ihn vorgingen, konnten sie seinen Plan vereiteln. Er musste dafür sorgen, dass so etwas nicht geschah.
Zum Glück war er bewaffnet und ein guter Schütze, dank der vielen Trainingsstunden auf dem Schießstand. Außerdem konnte er das Überraschungsmoment ausnutzen. Proctor und Giovanni trugen ebenfalls Waffen, daher musste er sie zuerst ausschalten. Die anderen vier hätten keine Chance.
Als er seine Entscheidung getroffen hatte, zog Eric die Glock 17 aus der Tasche und gab sechs Schüsse ab. Nun war er das letzte NWO-Mitglied im Raum. Der Geruch von Schießpulver und Blut hing in der Luft. Er trat an den Tisch und legte die Pistole darauf ab. Die Fernbedienung wirkte in seiner Hand überraschend klein, irgendwie unscheinbar. Er drückte auf den roten Knopf und schon fuhr der Bildschirm wieder heraus.
Zum ersten Mal überhaupt war er dankbar für Coulsons Paranoia, denn der Amerikaner hatte darauf bestanden, eine EMP-Abschirmung in Edens Legierung zu integrieren. Coulson war besorgt gewesen, dass ein EMP-Angriff auf ein Lager gleich alle Geräte deaktivieren würde. Dass so etwas wie jetzt passieren könnte, wäre keinem von ihnen je in den Sinn gekommen.
Eric zögerte mit dem Finger über dem Pluszeichen und musste an Esme und das Baby denken.
Ein Glück, dass sie nicht an Bord ist. Sie kann unsere Sache weiterführen. Sie wird dafür sorgen, dass unser Kind auf einem gesünderen, erneuerten Planeten aufwächst.
Trauer drohte ihn zu ersticken und er bekam kaum noch Luft. Er wünschte sich so sehr, mit ansehen zu können, wie sein Sohn oder seine Tochter die ersten Schritte machte oder das erste Wort sagte. Wie gern wäre er bei der Geburt dabei gewesen und hätte in Esmes wunderschöne blaue Augen gesehen, während sie ihr Kind auf die Welt brachte. Wenn er ihr doch noch wenigstens einmal hätte sagen können, wie sehr er sie liebte.
Trotzdem zögerte er nicht, sondern drückte auf das Plus und aktivierte das Gerät. Damit sein Kind in eine bessere Welt hineingeboren werden konnte, musste er es jetzt beschützen. Wenn er dafür sterben musste, dann würde er dieses Opfer auf sich nehmen.
Auf dem Bildschirm erschienen die Zahlen 5:00 in Rot und der Countdown setzte ein. Der Bildschirm fuhr zurück und auf dem Gerät tauchte ein blinkender roter Punkt auf.
Er ließ die Fernbedienung zu Boden fallen und zertrat sie. Danach hob er die einzelnen Plastikstücke auf, ging zum Fenster, öffnete es und warf sie ins Meer hinaus.
Es war vollbracht.
Bevor er zum Tisch und zu seiner Pistole zurückgekehrt war, stürmte eine Horde schwarz gekleideter Männer in Kampfmontur herein. Ein halbes Dutzend Gewehrläufe zielten auf seine Brust.
»Runter auf den Boden!«, befahlen gleich mehrere Stimmen.
Er erhaschte kurze Blicke auf dunkle Augen und olivfarbene Haut, als er sich auf den Bauch legte. Amerikanische Indianer, vermutete er. Er hatte also richtig gelegen. Shadow Mountain hatte sie gefunden.
Während ein Soldat Erics Hände fesselte und ein zweiter ihn nach Waffen abtastete, wurde Coulson hereingeführt. Der Amerikaner war ebenfalls gefesselt und hatte eine aufgeplatzte Lippe sowie mehrere Prellungen an der Wange und am Unterkiefer, aber er war noch am Leben.
Noch.
Wenn das Gerät detonierte, würde es Coulson ebenso wie alle anderen im Umkreis von achthundert Kilometern töten – auch die Kerle, die die Jacht geentert hatten. Die Explosion würde Shadow Mountain einen schweren Schlag versetzen, aber die NWO bliebe weiterhin intakt. Esme würde dafür sorgen, dass die anderen Geräte verteilt wurden und ihre Aufgabe erfüllten.
Sie und ihr Kind würden überleben, um über einen lebenssprühenden neuen Planeten zu herrschen.
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Macs Handschuhe wurden immer heißer, je weiter er am Seil herunterrutschte. Er versuchte, sein Tempo mithilfe der Stiefel anzupassen, aber das Achterdeck kam schnell näher. Als er hart aufkam, schmerzten seine Fußknöchel und seine Knie, aber im nächsten Augenblick hatte er auch schon die MP7 hochgehoben und herumgeschwenkt. Der Hubschrauber schwebte noch einige Sekunden über ihm, bevor das Seil mit einem lauten Knall auf dem Deck landete.
Mac ging in Position und sicherte die Umgebung. Die Hälfte der Männer aus seinem Hubschrauber waren bereits losgezogen, um die Decks drei und vier zu sichern. Wolfs Männer, die sich am Bug abgeseilt hatten – vorausgesetzt, zwischen dem Swimmingpool und dem Whirlpool war genug Platz dafür gewesen –, würden sich von den unteren Decks nach oben arbeiten. Die Eagles sollten die ganze Zeit über ihnen in der Luft bleiben, um sie später wieder einzusammeln. Was bedeutete, dass sie die gottverdammte wacklige Leiter raufklettern mussten, um wieder in den Hubschrauber zu gelangen.
Darauf hätte er gut verzichten können.
»Eagle One. Sind durch.«
Die Meldung kam über Funk. Mac erkannte die Stimme zwar nicht, aber Eagle One waren seine Leute. Wahrscheinlich war es einer von Wolfs Männern, die die Vorhut bildeten.
Sie waren sich nicht sicher gewesen, ob die Tür zur Brücke nach dem EMP-Treffer noch verriegelt sein würde. Falls es dort noch altmodische Bolzen gab, konnte ein EMP nicht viel ausrichten. Aus diesem Grund gab es in jedem Team einige Leute, die für das Öffnen von Türen zuständig waren. Bei einer explosionssicheren Tür wäre das recht knifflig, aber Mac ging davon aus, dass Shadow Mountain auch für solche Aufgaben ein cooles Spielzeug auf Lager hatte.
Seine Intuition erwies sich als korrekt. Eine kleinere Explosion erschütterte den Zugangsbereich zur Brücke. Das kugelsichere Glasfenster in der Tür zersprang ebenso wie das Fenster vor dem Steuerruder. Staub und Trümmer flogen durch die Luft.
Während ihm die Wolke noch teilweise die Sicht versperrte, ihm aber auch Deckung bot, hastete Mac die Treppe hinauf. Zane und Cosky blieben ihm dicht auf den Fersen. Die Tür hing in den Angeln und schwankte hin und her.
»Sind unterwegs«, sagte Mac in sein Mikrofon.
Er trat fest gegen die Tür, hastete geduckt und mit schussbereiter MP7 hinein und sah sich um. Drei Wände. Ein riesiges, frei stehendes Steuerrad. Inaktive Instrumententafeln. Ein klaffendes Loch an der Stelle, an der sich das Fenster befunden hatte. Die warme Brise trug salzige Meeresluft herein.
Peng … Peng …
Schüsse zu seiner Rechten. Eine Kugel streifte seinen Oberarm und er spürte ein Brennen. Aber er ignorierte den Schmerz, schwang die MP7 herum und nahm die Ecke unter Beschuss. Eine Pistole ragte hinter der Konsole hervor. Ein weiterer Schuss wurde abgegeben. Neben Macs Ohr platzte die Wand auf und kleine Bruchstücke hagelten auf seinen Kopf.
Verdammt noch mal.
Der Mistkerl kauerte in der Ecke hinter der Instrumententafel und Mac konnte das Ziel aus dieser Position nicht sehen. Dazu würde er weiter auf die Brücke gehen müssen – womit das Arschloch genug Zeit bekam, ihn voll Blei zu pumpen.
»Schütze«, sagte er ins Mikro und duckte sich hinter die halb weggesprengte Tür.
Halb weggesprengt. Aber kugelsicher.
Die Pistole hatte nach einer Glock neun Millimeter ausgesehen, daher würden die Geschosse keine kugelsichere Tür durchdringen. Wahrscheinlich nicht einmal Macs schusssichere Weste. Aber der Mistkerl musste ja nicht zwingend auf Macs Brust zielen – und sein Gesicht, sein Hals, seine Arme und Beine waren immer noch verletzlich. Mit der Tür konnte er hingegen seinen ganzen Körper schützen.
Das verdammte Ding wäre vermutlich viel zu schwer, um es als tragbaren Schild zu nutzen, aber er wollte es zumindest versuchen. Er packte die Tür und riss sie ganz ab, wobei er erstaunt feststellte, dass sie deutlich weniger wog als erwartet. Sie hatte in etwa das Gewicht einer stinknormalen Tür.
Er hockte sich dahinter und schob sie vor sich her, während er sich im Krebsgang vorwärtsbewegte.
Ping … Ping …Ping …
Eine Kugel nach der anderen prallte an der Tür ab und rollte über den Boden oder bohrte sich in die Wand. Eine streifte jedoch seinen Helm und hätte ihm den fast vom Kopf geholt.
Scheiße!
Er duckte sich weiter runter und rückte seinen Helm wieder zurecht.
Sobald das Ende der Instrumentenkonsole in Sicht kam, wagte Mac einen schnellen Blick um die Ecke. Er starrte in weit aufgerissene, verängstigte Augen, wurde jedoch nicht beschossen.
Was ist denn hier los?
Er schoss mit seiner MP7 ein paarmal über dem Kopf des Kerls in die Wand. Der Blödmann kreischte auf, machte sich ganz klein und hielt schützend die Arme über den Kopf.
SAS? Dass ich nicht lache.
Mac ließ die Tür los und hatte den Mann bereits erreicht, bevor das Echo seiner Schüsse verhallt war. Sofort zerrte er den Mistkerl auf den Bauch und fesselte ihm die dürren Arme hinter dem Rücken.
»Sicher«, meldete er und stand auf.
»Kommen«, erwiderte Zane über Funk.
Als Mac den Gefangenen auf die Beine zog, waren Zane und Cosky auf der Brücke eingetroffen.
Mac übergab den Gefangenen an einen der Shadow-Mountain-Krieger und bezog hinter Rawls Position. Sein Sanitäter drehte sich halb um und musterte Mac von Kopf bis Fuß. Als Rawls’ Blick an seinem Arm hängen blieb, nahm Mac die Verletzung genauer unter die Lupe und stellte fest, dass sie nur leicht blutete.
»Streifschuss?«, fragte Rawls und drehte sich wieder um.
Mac machte sich nicht die Mühe zu antworten. Rawls war bereits auf dem Weg zu der Tür, die unter Deck führte. Außerdem schmerzte sein Arm nicht besonders. Sein Kopf protestierte jedoch noch aufgrund der Kugel, die gegen seinen Helm geprallt war, was ihm nahezu lächerlich vorkam. Er hatte schon weitaus schlimmere Treffer abbekommen, ohne hinterher Schmerzen zu haben. Seine Miene verfinsterte sich und er verdrängte das lästige Pochen.
»Deck eins gesichert.«
»Deck vier gesichert.«
Die Meldungen kamen jetzt im Sekundentakt über Funk. Er hörte hin und wieder Schüsse im Schiffsrumpf, aber bisher hatte noch niemand »Eagle am Boden« gemeldet, daher lief es anscheinend besser als erwartet. Erleichterung machte sich allerdings noch nicht breit. Wenn es anfangs gut lief, war das oftmals ein Hinweis darauf, dass über kurz oder lang die Scheiße am Kochen sein würde.
Mac folgte Rawls durch die Tür und eine mit dickem Teppich ausgelegte Treppe hinunter. Zane und Cosky hatten am Fuß der Treppe Position bezogen und sicherten den angrenzenden Flur. Laut der Baupläne befanden sich auf Deck fünf mehrere Schlafzimmer mit angrenzenden Badezimmern sowie ein separater Speisesaal.
»Deck zwei gesichert.«
Die Meldung ertönte, als sie gerade das letzte Schlafzimmer sicherten – das mit cremefarbener Tapete und glänzendem dunklem Parkett ausgestattet war. Die Möbel aus weißem Holz bildeten einen starken Kontrast zum dunklen Boden. Die Vorhänge hatten dieselbe Farbe wie die Möbelstücke und waren hochgezogen, um die kalifornische Sonne hereinzulassen.
Bisher hatten sie auf diesem Deck niemanden angetroffen. Sie eilten weiter in den Speisesaal, der ebenfalls leer war, bis auf die hellen Möbel, die im Sonnenlicht glänzten.
Macs Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.
Was zum Teufel ist hier los?
Warum in aller Welt drohte sein Schädel auf einmal zu zerspringen?
Das grelle Licht, das durch die Fenster hereinfiel, machte die Sache nicht gerade besser. Zu dumm, dass die Jalousien nicht geschlossen waren. Er kniff die Augen zu und sagte in sein Mikro: »Deck fünf gesichert.«
Als er sich zur Tür umdrehte, hörte er ein Surren, gefolgt von einem leisen Aufprall. Er wirbelte mit erhobener Waffe herum und ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem es auf einmal dämmrig geworden war. Der plötzliche Wechsel von Licht zu Schatten bewirkte, dass er kurz die Orientierung verlor. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass eben alle Jalousien gleichzeitig runtergelassen worden waren. Alle auf einen Schlag.
Das war schon sehr seltsam, kam ihm jedoch gelegen.
Doch die Kopfschmerzen wurden nicht besser, sondern sogar noch schlimmer. Offenbar hatte es nicht am Sonnenlicht gelegen. So ein Pech aber auch.
»Zielpersonen festgesetzt«, sagte Wolf über Funk.
»Wo?«, fragte Mac und versuchte, das Pochen in seinem Schädel zu ignorieren. Verdammt, wieso hatte er keine Schmerzmittel dabei?
»Deck drei. Mittig.«
Was bedeutete, dass sie zwei Decks weiter unten und etwa dreißig Meter entfernt waren – grob geschätzt. Laut der Baupläne musste es hinter dem Speisesaal im Bug noch eine weitere Treppe geben. Sie gingen in diese Richtung und über die mit dickem Teppich ausgelegten Stufen nach unten.
»Sind unterwegs. Deck drei, Bug«, meldete Mac, bevor sie den Gang betraten. Nicht dass ein schießwütiger Shadow-Mountain-Krieger sie noch voll Blei pumpte, sobald er sie sah.
Der Raum, den Wolf meinte, war leicht zu entdecken, trotz der Kopfschmerzen, die langsam quälend wurden und Macs Sehvermögen beeinträchtigten. Doch die groß gewachsenen Männer rechts und links neben der offenen Tür waren kaum zu übersehen.
Während sie weitergingen, blinzelte Mac mehrmals, um die schwarzen Punkte vor seinen Augen zu vertreiben. Mit jedem Schritt schien der Druck in seinem Schädel zuzunehmen, bis es sich so anfühlte, als würde jemand dagegenhämmern. Was zum Teufel ging hier vor sich? War der Helmtreffer doch schlimmer gewesen als gedacht?
Seine früheren Gehirnerschütterungen hatten sich jedenfalls völlig anders angefühlt.
Er trat durch die Tür und bemerkte als Erstes mehrere Tote auf dem Boden sowie zwei gefesselte Männer in feinen Anzügen vor der Wand. Einer der Männer hatte eine blutige Lippe und mehrere unschöne Prellungen im Gesicht, als wäre er verprügelt worden. Laut James Link gehörten dem Rat acht Männer und eine Frau an.
Sechs tote und zwei lebendige Männer. Das passt, nur die Frau fehlt. Wir müssen die Toten fotografieren und Link die Bilder zeigen, um sicherzugehen, dass wir alle Ratsmitglieder erwischt haben.
Mac wollte sich gerade zu Wolf umdrehen und sich erkundigen, ob die Frau auch gefunden worden war, als ihm plötzlich speiübel wurde und er Galle schmeckte. Er beugte sich vor, verkrampfte sich und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.
Großer … Gott.
Vor seinen Augen verschwamm alles.
Er richtete sich auf und drehte sich langsam zu Rawls um. Vielleicht hatte sein Sani ja irgendetwas in seinem magischen Verbandskasten, das gegen Kopfschmerzen und Übelkeit half.
»Wir haben ein Problem«, erklärte Wolf ernst.
Sein Tonfall lenkte Mac ab. Er konnte den Gesichtsausdruck des großen Arapaho-Kriegers nicht erkennen, da noch immer schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten, aber Wolfs Stimme hatte noch nie so Unheil verkündend geklungen.
Wolf deutete auf ein ovales Objekt auf dem riesigen Tisch, der den Raum dominierte. Mac kniff die Augen zusammen und versuchte, sich trotz der stechenden Schmerzen, die durch seinen Kopf schossen, zu konzentrieren.
»Das Ding gleicht der Skizze, die uns Faith von ihrem Generator für saubere Energie gezeichnet hat. Dem Gerät, das diese Mistkerle zu einer sauberen Bombe umgebaut haben. Wenn ich das rote Blinken richtig deute, wurde sie aktiviert. Ich habe bisher noch keinen Weg gefunden, sie auszuschalten.«
Bei seinen Worten wurde Mac schon wieder übel.
Saubere Bombe … aktiviert.
Ihm kam die Galle hoch. Er erstarrte und kämpfte dagegen an, aber es wurde nicht besser.
»Wie kann die Bombe scharf sein? Der EMP hätte die Schaltkreise durchschmoren müssen«, sagte Cosky.
Gute Frage. Eine, die Mac auch gestellt hätte, wenn er in der Lage gewesen wäre, den Mund aufzumachen.
»Das ist jetzt eigentlich unwichtig, Kumpel«, merkte Rawls an. »Das verdammte Ding leuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Die Bombe wurde offensichtlich aktiviert. Die Frage ist, ob sie auch scharf ist.«
»Ich sehe keinen Timer.« Zane klang nicht so, als würde ihn diese Erkenntnis beruhigen.
Mac schluckte vorsichtig, um nicht loszuwürgen. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er musste sich konzentrieren. Wenn dieses Scheißding hochging …
»Eigentlich braucht sie doch keinen Timer, oder?« Rawls schien immer unruhiger zu werden.
Nachdem Mac sich langsam und bedächtig umgedreht hatte, starrte er die Männer an der Wand an, konnte sie jedoch nur unscharf erkennen. Das waren die Mistkerle, die die Antworten kannten. Hoffentlich hatten sie noch genug Zeit, um sie auch aus ihnen rauszubekommen.
Er wollte den Kerl packen, der ihm am nächsten stand, griff jedoch ins Leere. Ein stechender Schmerz durchbohrte seinen Kopf und ihm drehte sich der Magen um.
Verdammte Scheiße!
Dieses Mal konnte er weder das Stöhnen unterdrücken noch verhindern, dass er sich erbrach. Er spuckte dem Gefangenen, der ihm am nächsten war, seinen Mageninhalt auf die Brust. Der Kerl würgte und presste sich gegen die Wand.
Na, das ist doch mal eine neue Verhörtechnik.
»Scheiße! Mac?«
Er hörte seinen Namen, konnte die Stimme aufgrund des Klingelns in seinen Ohren jedoch nicht erkennen. Als er in sich zusammensackte, spürte er kräftige Hände unter den Achseln, die ihn festhielten.
Aber sie hatten jetzt keine Zeit, um sich um ihn zu kümmern.
»Schneidet die Drähte durch.« Die Anweisung kam ihm nur mit Mühe über die Lippen, wurde aber offenbar verstanden.
»Da sind keine Drähte«, erwiderte Wolf. »Das Gerät ist ganz glatt. Ich kann keine Schrauben, keine Bolzen, keine Öffnungen erkennen. Die Drähte müssen sich im Inneren befinden.«
In Wolfs Worten schwang etwas Bedrohliches mit. Als würde er seinem Tod ins Auge sehen, was durchaus der Wahrheit entsprach. Das galt für sie alle. Eigentlich war völlig unwichtig, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Wenn die Bombe hochging, würde jedes Lebewesen im Umkreis von mehreren Hundert Kilometern sterben. Diesem Detonationsradius konnten sie nicht entkommen.
»Schalten Sie sie aus«, verlangte Mac und drehte den Kopf leicht zu den Männern an der Wand.
»Das kann ich nicht«, sagte der Mann, der mit Macs Erbrochenem besudelt war, mit britischem Akzent. »Ich habe die Fernbedienung zertrümmert und aus dem Fenster geworfen. Man kann den Timer und die Steuerung der Bombe nur mit der Fernbedienung ein- und ausschalten. Jetzt lässt sich der Countdown nicht mehr aufhalten.«
Scheiße. Das Ding darf nicht in die Luft fliegen. Ich muss es ausschalten.
Der Schmerz, der jetzt noch viel heftiger durch seinen Schädel zuckte, ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Vor seinen Augen wurde es schwarz.
»Habt ihr das gesehen?« Rawls’ Stimme drang nur ganz leise an Macs Ohr.
»Was?«
»Das rote Licht. Es hat mehrmals geblinkt.«
Irgendetwas flimmerte da am Rande seines Erinnerungsvermögens, etwas Wichtiges, das sich ihm jedoch immer wieder entzog. Er musste an die Jalousien zurückdenken, die alle gleichzeitig heruntergelassen worden waren, aber in seinem Kopf schien alles von einem Grauschleier überdeckt zu sein, sodass er sich nicht konzentrieren konnte.
»Lange … noch?«
Die Worte klangen derart verzerrt, dass Mac nicht genau sagen konnte, wer die Frage gestellt hatte.
»Nicht mehr lange. Vielleicht eine Minute.« Wieder dieser britische Akzent.
Das hatte er klar und deutlich verstanden und mit einem Mal war die Benommenheit weg.
Sie mussten herausfinden, wie man das verdammte Ding ausschaltete. Wenn sie es nicht taten, würde die Explosion nicht nur Macs Team und den Großteil der Shadow-Mountain-Krieger töten, sondern auch fast die gesamte Menschheit. Irgendwo standen ganze Lagerhäuser, die voll mit diesen Geräten waren, und diese acht Männer hatten garantiert genug Untergebene mit deren Verteilung beauftragt.
Wenn Macs Leute und die hier anwesenden Krieger tot waren, wer sollte dann die geplante Massenvernichtung verhindern? Sie würden nicht nur sich und alle, die ihnen nahestanden, enttäuschen, sondern die ganze Menschheit, wenn es ihnen nicht gelang, das Ding auszuschalten.
In seinem Geist machte sich etwas Seltsames bemerkbar, gefolgt von einem Brummen, statischem Rauschen und höllischen Schmerzen. Er ging auf die Knie und erbrach sich erneut.
Wie aus weiter Ferne hörte er Zane sagen: »Was zum Teufel passiert hier? Das Licht ist gerade ausgegangen.«
Faiths Stimme hallte durch Macs Kopf. Bei einem Experiment hat die Testperson eine Mikrowelle eingeschaltet, indem sie nur daran gedacht hat.
Die Jalousien sind zugegangen.
Jemand drehte ihn auf den Rücken, was ihn ablenkte.
»Mac? Mac? Kannst du mich hören?« Man nahm ihm den Helm ab und legte ihn gerade hin.
»Das Gerät wurde anscheinend deaktiviert«, stellte Wolf erleichtert fest.
»Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Cosky, dessen Stimme sich so anhörte, als würde er sich über Mac beugen.
»Hat er ein Aneurysma? Verdammt, ich weiß es nicht. Ihm läuft Blut aus der Nase. Wo sind die Heiler?«
Ein Aneurysma?
Himmel noch mal, das Universum meinte es heute aber wieder richtig gut mit ihm.
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Während Eldon, der Sanitäter von Eagle Two, das Wahrheitsserum vorbereitete, um es den beiden NWO-Gefangenen zu spritzen, betrachtete Wolf das Metallobjekt auf dem Tisch. Das blinkende Licht war verschwunden. Würde die Schallbombe jetzt doch nicht explodieren oder war die letzte Phase des Countdowns angebrochen?
Das war schon sehr seltsam. In einem Augenblick hatte das Licht noch geblinkt, im nächsten war es plötzlich nicht mehr zu sehen gewesen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, dabei hatte sich niemand auch nur in der Nähe der Bombe aufgehalten.
Aber vielleicht musste man sie dazu auch gar nicht berühren.
Er blickte auf Mackenzie hinab, der auf dem Teppich lag, während Rawls sich um ihn kümmerte. Faith hatte gesagt, dass einige Menschen über Gehirnwellen mit dem Generator für saubere Energie kommunizieren konnten, dass er ihren Geist erweiterte und es ihnen ermöglichte, Objekte mit ihren Gedanken zu manipulieren. Die Schallbombe der NWO war auf Grundlage von Faiths Prototyp entwickelt worden. Konnte diese Maschine etwa ebenfalls das Gehirn bestimmter Personen beeinflussen?
Hatte Mackenzie die Schallbombe mit seinen Gedanken ausgeschaltet?
Würden sie jemals die Antwort erfahren?
Er trat vor und baute sich vor dem englischen nih’oo3oo auf, bei dem es sich um Manheim handeln musste, wenn er die Fotos richtig in Erinnerung hatte. »Das Gerät blinkt nicht mehr. Warum nicht? Läuft der Countdown weiter?«
Manheim und der andere nih’oo3oo, den sie auf dem unteren Deck gefangen genommen hatten, tauschten einen verwirrten Blick.
Wolf wandte sich ab. Er vermutete, dass die Männer es auch nicht wussten, aber selbst wenn einer von ihnen antwortete, wäre ihm dennoch nicht zu trauen. Sie durften nicht davon ausgehen, dass das Gerät deaktiviert worden war, sondern mussten weiter unter der Annahme vorgehen, dass es jeden Augenblick detonieren würde.
Was wiederum bedeutete, dass sie nur noch Minuten hatten, um ihre Gefangenen zu befragen und die Standorte der Lagerhäuser in Erfahrung zu bringen, in denen die NWO die anderen Geräte aufbewahrte. Sobald sie die Koordinaten hatten, würden sie sie per Funk ans Hauptquartier weitergeben. Neniiseti’ konnte schon Teams losschicken, bevor Wolf und seine Krieger die Princess wieder verlassen hatten.
Selbstverständlich würden Manheim und der andere Mann nicht freiwillig mit der Sprache herausrücken. Da kam das Wahrheitsserum ins Spiel.
Er drehte sich zu Eldon um. »Wie lange noch?«
»Das Serum ist bereit, Commander.« Der Sanitäter legte soeben eine zweite aufgezogene Spritze mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf den Tisch.
»Dann los«, befahl Wolf.
Es dauerte zwei Minuten, bis die Wirkung des Serums einsetzte. Wenn das Gerät tatsächlich aktiviert war und der Countdown lief, wie Eric Manheim behauptete, hatten sie möglicherweise nicht so viel Zeit, aber sie mussten wenigstens versuchen, die Informationen aus den Gefangenen herauszubekommen.
Während sich die SEALs um Mackenzie kümmerten und die Krieger die wild zappelnden NWO-Ratsmitglieder festhielten, damit Eldon ihnen das Serum injizieren konnte, nahm Wolf die Glock vom Tisch und wartete auf das Ende der Welt – jedenfalls seiner Welt.
Falls die Bombe hochgehen würde, konnte es nicht mehr lange dauern. Dabei würden nicht nur er und seine Männer, Mackenzie und die SEALs sterben, sondern auch die unglückseligen Menschen an der Küste von Kalifornien, die keine Ahnung hatten, was sich hier gerade abspielte. Vorausgesetzt, Link hatte hinsichtlich der Reichweite der Bombe die Wahrheit gesagt, dann würde es auch die Basis in Coronado und ganz San Diego treffen.
Er kämpfte gegen die Reue und die Sorge an, die in ihm aufstiegen. Was würden Jillian, seine Mutter, die anderen Shadow-Mountain-Krieger machen? Wie sollte Neniiseti’ alles wieder aufbauen, wenn ihm so viele erfahrene Krieger fehlten?
Dafür ist jetzt keine Zeit.
Du musst dich konzentrieren.
Er nahm das Magazin aus der Glock und reichte es einem seiner Männer zusammen mit der Waffe. Inzwischen musste eine Minute vergangen sein. Das Licht auf dem Gerät war immer noch erloschen. Die Bombe war nicht detoniert. Noch eine weitere Minute, dann konnte das Verhör beginnen.
Wenn der Engländer die Wahrheit gesagt hatte, hätte das Gerät längst explodieren müssen. Die Minute, die der Countdown angeblich noch laufen sollte, war längst verstrichen. Das hätte ihn beruhigen müssen, doch das tat es nicht. Vielleicht hatte sich der Mann nur beim Einstellen des Timers vertan. Er konnte auch die Zahlen vertauscht oder eine Null vergessen haben. Es gab zu viele Variablen und ohne Zugriff auf die Steuerung hatten sie keine Ahnung, ob und wann das verdammte Ding hochgehen würde.
Nach zwei Minuten drehte sich Wolf zu seinen Kriegern um. »Samuel, John, schreibt alles auf, was sie sagen. Jessup, David, ihr schneidet mit. Mikael, du übermittelst alles direkt über Funk an die Zentrale.«
Auch wenn das Hauptquartier alles mithören konnte, würde er trotzdem mit jedem Hubschrauber Notizen und Aufzeichnungen mitschicken, wenn sie hier abgeholt wurden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Funkübertragung gestört wurde oder dass einer der Eagles abstürzte, gäbe es auf diese Weise noch Sicherungskopien. Die Informationen, die sie gleich erhalten würden, waren viel zu wichtig und erforderten ausreichende Vorsichtsmaßnahmen.
Unter anderen Umständen hätte er die beiden Männer einfach in einen Hubschrauber geschleift und zur Basis gebracht, um sie dort zu verhören. Es war viel zu gefährlich, sich derart lange hier aufzuhalten. Die Hubschrauberpiloten überwachten zwar die Funkkanäle, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass es irgendein Team der hiesigen Behörden oder des Militärs schaffte, unter dem Radar zu fliegen und sie zu überraschen.
An Bord eines Eagle war ein Verhör jedoch unmöglich. Der Lärm der Rotoren unterband jedes Gespräch. Außerdem konnten sie die Bombe nicht einfach zurücklassen. Wenn sie hochging, würden Millionen Menschen sterben. Sie konnte auf keinen Fall hierbleiben.
Die NWO-Ratsmitglieder waren mit Hubschraubern hergekommen, von denen zwei noch auf den Landeplätzen standen. Er würde einen Co-Piloten von einem Eagle abziehen und mit der Bombe weit wegfliegen. Sollte das Gerät explodieren, bevor sie in Sicherheit waren, würden dadurch weitaus weniger Menschen umkommen und die meisten seiner Krieger überleben.
Aber zuerst musste er die Standorte der Lagerhäuser in Erfahrung bringen und weitergeben. Wenn die Bombe in die Luft ging, bevor er sie wegbringen konnte, mussten diese Informationen in sicheren Händen sein.
Ging die Bombe aber nicht hoch …
Wolf warf Mackenzie einen nachdenklichen Blick zu.
William presste die Finger auf den Kopf des Commanders und das silbrige heilende Leuchten umfing seine Arme.
Vielleicht hatte sich Mackenzie ja tatsächlich mit der Bombe verbunden und sie deaktiviert.
Vielleicht hatte die mentale Anstrengung die Kopfschmerzen, das Erbrechen und die Blutungen aus Nase und Augen hervorgerufen. Faith hatte zwar keine derartigen Nebenwirkungen erwähnt, aber dies war auch nicht dasselbe Gerät wie der Prototyp. Möglicherweise hatte der Umbau die Symptome hervorgerufen, unter denen Mackenzie jetzt litt.
Neniiseti’ hatte darauf bestanden, dass der Commander vor dieser Mission komplett geheilt wurde. War dies der Grund dafür? Hatte der beesnenitee gewusst, dass die Mission ohne Mackenzie zum Scheitern verurteilt gewesen wäre und Millionen Menschen ihr Leben gelassen hätten?
Rawls hob den Kopf, bemerkte Wolfs Blick und sah ihn fragend an. »Noch sind wir nicht tot. Ich werte das als gutes Zeichen.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen Commanding Officer, der vor ihm auf dem Boden lag. »Wettest du dagegen, dass er der Grund dafür ist, dass wir noch leben?«
»Glaubst du wirklich, die Bombe hat sich mit seinem Gehirn verbunden? Dass er den Countdown angehalten hat?«, fragte Cosky.
Es hörte sich nicht so an, als wäre er anderer Meinung, sondern eher so, als wollte er eine Bestätigung für seinen Verdacht haben.
»Das wäre logisch.« Rawls zuckte mit den Achseln. »Irgendetwas hat ihm definitiv zu schaffen gemacht und es wurde immer schlimmer, je mehr wir uns diesem Raum genähert haben.«
Schwarze Wolke und seine beniiinenno werden an deiner Seite kämpfen. Die Geister haben gesprochen. Es wird geschehen.
Wolf musste an Neniiseti’s rätselhafte Worte denken.
Wenn sie richtig vermuteten und Mackenzie die Bombe mit der Kraft seiner Gedanken ausgeschaltet hatte, bevor sie detonieren konnte, dann hatte er ihnen allen das Leben gerettet.
Wolf verzog das Gesicht. Es behagte ihm überhaupt nicht, gerade diesem nih’oo3oo etwas schuldig zu sein. Und die Vorstellung, dass der Kerl ihn, seine Männer – und so ziemlich die ganze Menschheit – vor dem Tod bewahrt hatte, schmeckte ihm am allerwenigsten.
Doch er konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass sie alle längst tot sein müssten, wenn Eric Manheim, der es wissen musste, die Wahrheit gesagt hatte.
Anscheinend hatten die Geister einen guten Grund für ihre Weisung gehabt.



KAPITEL 29
Mac war kaum wach, da schossen ihm bereits unzählige Fragen durch den Kopf.
Auf der positiven Seite ließ sich verzeichnen, dass er am Leben war, nicht mehr unter Übelkeit und Kopfschmerzen litt und sich bereits an Bord des Eagle befand – womit er das Raufklettern der Leiter geschickt umgangen hatte. Negativ war jedoch, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was auf diesem Schiff passiert war, und angesichts der Reaktion seiner Männer, die ihn mehr oder weniger besorgt musterten, konnte es nichts Gutes gewesen sein. Da Rawls ständig seinen Blutdruck maß und seine Pupillen überprüfte, musste er vom Schlimmsten ausgehen. Aber unter dem Dröhnen der Motoren und Rotorblätter konnte man kein Wort verstehen, daher würde er noch eine Weile warten müssen, bis er Näheres erfuhr.
Als sie zum Auftanken landeten, hatte er bereits eigenständig einige Lücken gefüllt. Er war am Leben, genau wie die anderen Männer im Hubschrauber, also war die Bombe nicht detoniert. Außerdem war er auf wundersame Weise vollständig genesen und sogar der blutige Kratzer an seinem Arm war kaum noch zu erkennen. Ergo hatte ihn einer der Heiler von Shadow Mountain in die Finger bekommen.
Anscheinend hatte jemand die Bombe deaktiviert, obwohl Manheim behauptet hatte, dass dies unmöglich wäre. Wenn Manheim die Wahrheit gesagt hatte und man den Countdown nicht abbrechen konnte, wie war das Ding dann ausgeschaltet worden? Da fielen ihm die Jalousien wieder ein.
Möglicherweise kannte er auch die Antwort auf diese Frage.
Er wartete mit dem Aussteigen, bis sich die Rotoren nicht mehr drehten. Der Geruch des Treibstoffs brannte in seinen Augen und seiner Nase.
Rawls trat zu ihm, nachdem er ein Stück gegangen war. »Wie fühlst du dich?«
»Gut«, antwortete Mac ungeduldig. Es gab wichtigere Angelegenheiten zu besprechen als seine Gesundheit. »Kennen wir die Standorte der Lagerhäuser?«
»Ja«, bestätigte Rawls. »Wolf hat die Koordinaten noch auf der Princess an seinen Boss weitergeleitet.«
»Shadow Mountain hat schon Teams losgeschickt«, fügte Cosky hinzu, der sich mit Zane zu ihnen gesellte.
»Was ist mit den Ratsmitgliedern?«, wollte Mac wissen.
»Manheim und Coulson sitzen im Eagle Two. Die anderen sind tot. Mit Ausnahme von Manheims Frau. Sie war nicht an Bord.«
Das waren immerhin gute Nachrichten, zumindest was die ersten beiden Punkte betraf. Er starrte erst Rawls, dann Cosky und schließlich Zane an. »Was zum Henker ist da passiert?«
Rawls musterte Mac eingehend. »Woran erinnerst du dich?«
Mac überlegte kurz. »An nicht besonders viel. Manheim sagte, das Gerät wäre scharf und der Countdown würde laufen. Da wir alle am Leben sind, muss uns der Mistkerl angelogen haben.«
Oder aber …
Die andere Option erwähnte er lieber nicht, falls er sich irrte. Er musste sich ja nicht zum Narren machen.
Zane legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und beäugte Mac. »Das verdammte Ding ist einfach ausgegangen. Aus heiterem Himmel. Ohne irgendeinen Grund. Du weißt nicht zufällig was darüber?«
Okay, dann war Mac also nicht der Einzige, dem diese Option in den Sinn gekommen war.
»Die Sache ist die, Skipper: Die Bombe ist zur selben Zeit ausgegangen, in der du umgekippt bist. Wir haben vermutet, dass es da einen Zusammenhang gibt«, fügte Rawls hinzu.
Es wurde Zeit, den Dummen zu spielen. »Ihr denkt, ich hätte mich mental mit dem verfluchten Ding verbunden und es ausgeschaltet und deshalb unter Kopfschmerzen und Kotzerei gelitten?«
»War es denn so?« Cosky sah ihn fragend an.
Tja …
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Als sie alle ungläubig guckten, zuckte er mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, okay? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Bevor ich umgekippt bin, dachte ich noch, dass ich die Bombe ausschalten muss.« Er zögerte. »Außerdem ist da was Komisches weiter oben im Speisesaal passiert.«
»Die Jalousien?«, meinte Rawls.
»Genau.« Mac stieß die Luft aus.
»Was ist da passiert?« Zane sah zwischen Rawls und Mac hin und her. Er und Cosky hatten sich während dieses Zwischenfalls auf dem Flur aufgehalten.
»Ich hatte höllische Kopfschmerzen und es war so verdammt hell in diesem Raum … Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, wie viel angenehmer es wäre, wenn die Jalousien zu wären, und mit einem Mal …«
»Wurde es dunkel«, ergänzte Rawls.
»Ja.« Mac verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Das kann aber auch Zufall gewesen sein. Die Jalousien, die Bombe – verdammt, vielleicht war da etwas falsch verdrahtet oder so.«
»Ist ja auch unwichtig«, erklärte Cosky. »Wichtig ist nur, dass das verdammte Ding nicht hochgegangen ist.« Er warf Mac einen Blick zu. »Selbst wenn es da eine Verbindung zwischen dir und der Bombe gegeben hat, wurde sie in dem Moment unterbrochen, in dem das Gerät ausgeschaltet wurde. Deine Superkräfte sind vermutlich längst Geschichte.«
»Ich weiß nicht, Cos.« Rawls kratzte sich am Kinn. Seine Augen strahlten. »Wir können das nicht mit Sicherheit sagen. Am besten führen wir ein paar Tests durch. Um uns zu vergewissern, dass er keine Gefahr für sich und andere darstellt.« Er legte den Kopf schief. »Wie wäre es, wenn du Cos levitieren lässt? Ich weiß ganz genau, dass er schon immer gern fliegen wollte … so wie Superman.«
Cosky schubste Rawls fest genug, dass der ins Taumeln geriet. »Oder du schaltest das Mundwerk dieses Blödmanns ab. Ohne Superkräfte ist das ein Ding der Unmöglichkeit.«
Mac bedauerte es, keine Superkräfte zu haben, als sie wieder in den Eagle stiegen und der Lärm die Vorschläge seiner Teamkameraden übertönte. Am liebsten hätte er die ganze Bande in die Antarktis geschickt.
Sechs Stunden später wartete Mac ungeduldig darauf, dass der Eagle in die Tiefen von Shadow Mountain gebracht wurde. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und starrte die Männer um sich herum an, die alle auf dem Boden sitzen geblieben waren. War es denn zu viel verlangt, dass sie aufstanden und ihm aus dem Weg gingen? Er hatte schließlich etwas zu erledigen.
Er musste dringend mit einer bestimmten Person sprechen.
Wenn einem das Schicksal drei Chancen gibt, etwas richtig zu machen, und man die ersten beiden davon vergeigt, dann ergreift ein kluger Mann die letzte Chance mit beiden Händen und lässt sie nicht mehr los.
Dummerweise deutete alles darauf hin, dass er nicht besonders klug war, denn die ersten beiden Chancen hatte er verstreichen lassen. Aber als dumm konnte man ihn auch nicht bezeichnen.
Diese letzte Chance wollte er um jeden Preis nutzen.
»Hast du immer noch keine Kopfschmerzen?«, erkundigte sich Rawls, der sich neben ihm streckte und ihm mit seinen durchdringenden blauen Augen ins Gesicht sah.
»Es geht mir gut«, erwiderte Mac knapp.
»Das ist mein Ernst, Mac. Du musst in die Klinik und deinen Schädel durchchecken lassen.«
Ja, das würde er auch tun … später. »Hör auf, mich zu bemuttern.«
Sobald der letzte Krieger aus dem Eagle gesprungen war, stieg auch Mac aus. Ohne auf sein Team zu warten, hielt er schnellen Schrittes auf den Hangarausgang zu.
»Wo willst du denn so schnell hin?«, fragte Rawls, der ihn einholte und dessen neugieriger Blick mit einem Mal spöttisch wurde.
»Das geht dich einen Scheiß an.« Mac ging einfach weiter.
Rawls grinste. »Dir ist schon klar, dass es null dreihundert ist? Deine Süße wird tief und fest schlafen.«
Verdammt. Jetzt blieb Mac doch stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich wütend um. Rawls hatte recht. Amy würde längst im Bett liegen und sie brauchte ihren Schlaf.
Rawls schlug ihm auf die Schulter. »Du siehst aus wie ein Mann, der einen Rat gebrauchen könnte.«
»Du solltest mal zum Augenarzt gehen«, brummte Mac. Da Rawls seine Pläne zunichtegemacht hatte, war er mit einem Mal erschöpft.
»Es ist dir vielleicht nicht bewusst, Commander«, fuhr Rawls ungeniert fort, »aber deine Interaktionen mit der Damenwelt kommen manchmal ein wenig«, er zog leicht die Augenbrauen hoch, »feindselig rüber.« Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Aber vielleicht ist es dir auch egal, dass die Ladys schreiend wegrennen, wenn sie dich kommen sehen.«
Mac bedankte sich für die Besorgnis seines Sanitäters mit dem Mittelfinger.
»Nehmt euch doch ein Zimmer«, spottete Cosky, der sie eingeholt hatte.
Na, sieh einer an. Cos redet wieder mit mir.
Die Schuldgefühle, die Mac mit sich herumgeschleppt hatte, ließen endlich nach.
»Das geht leider nicht.« Rawls warf Cosky einen verschwörerischen Blick zu. »Mac ist in einer Beziehung.«
Cosky starrte Rawls fassungslos an. »Fällt dir das jetzt erst auf? Das ist doch offensichtlich.«
Mac runzelte die Stirn. Für ihn war das neu.
»Ich denke, wir erfahrenen Männer sollten ihm besser einen Rat geben.« Rawls stieß Mac spielerisch in die Seite. »Sonst verliert er seine Kleine noch.«
Zane, der jetzt rechts neben Mac auftauchte, blieb mit nachdenklicher Miene stehen. »Da hat Rawls recht.«
Du nicht auch noch.
Cosky blieb ebenfalls stehen und machte ein ernstes Gesicht. »Wie viel Zeit haben wir?«
»Bis siebenhundert?« Rawls’ Grinsen wurde immer breiter. »Dann sollte sie auf den Beinen sein.«
Cosky sah auf die Uhr. »Verdammt …« Er schüttelte den Kopf, ohne die Miene zu verziehen. »Das könnte knapp werden.«
Lachend legte Rawls Mac einen Arm um die Schulter. »Keine Sorge, Mac, mein alter Freund. Wir sind für dich da. Alles, was du je über die Blumen und die Bienen und die Amys wissen wolltest, wirst du gleich erfahren.«
Das kann ja heiter werden.
Aber Mac folgte ihnen aus dem Hangar. Das, was diese Blödmänner mit ihm vorhatten, war immer noch besser, als allein in seinem Quartier zu sitzen und darüber nachzudenken, was er Amy sagen sollte. Oder was sie erwidern würde. Immerhin wäre er so für ein paar Stunden beschäftigt.
Auf dem Weg durch das Labyrinth aus Gängen blieb Mac an einem der Telefone stehen und rief in der Klinik an. Beiden Jungs ging es gut. Sie waren noch in der Klinik, würden aber an diesem Nachmittag entlassen werden. Amy war allerdings nicht da.
Erleichtert darüber, dass sich in seiner Abwesenheit keine Katastrophe ereignet hatte, schloss er sich wieder seinem Team an und war bereit, die Zeit totzuschlagen, bis er die Gelegenheit bekam, für seine Feigheit geradezustehen.
»Das Wichtigste ist«, begann Rawls eine Viertelstunde später, als er um Macs Tisch herumging und jedem zwei Fingerbreit Johnnie Walker einschenkte, »dass du nie etwas von ihr verlangen darfst. Das mögen die Ladys gar nicht. Du bittest sie.« Rawls ließ sich auf den Stuhl neben Mac sinken.
»Ohne zu schreien«, fügte Zane hinzu und stürzte den Whisky herunter.
»Oder zu fluchen.« Cosky warf ihm einen vielsagenden Blick zu.
»Du siehst ihr in die Augen«, fuhr Rawls fort.
»Ohne sie böse anzustarren, bis sie sich ergibt.« Zanes Grinsen verriet Mac, dass sein Freund viel zu großen Spaß an der Sache hatte.
»Ach, haltet doch alle die Klappe.« Mac griff nach seinem Glas. »Ich bin doch nicht bescheuert. Habt ihr denn vergessen, dass ich schon mal verheiratet war?«
Alle drei zogen die Augenbrauen hoch, aber es war Cosky, der die Bombe platzen ließ. »Und wir wissen ja alle, wie gut das gelaufen ist.«
Da hatte er recht. Mac schnitt eine Grimasse.
»Vergiss nicht«, sagte Rawls. »Wenn sie bei allem nickt, was du sagst, bedeutet das nicht, dass sie dir zustimmt, sondern nur, dass sie dir zuhört.«
Zane starrte Rawls verblüfft an. »Wo hast du das denn her?«
»Aus ›Psychology Today‹. Da gab es mal einen Artikel über Körpersprache.«
Zane grinste breit. »Das erklärt einiges.«
»Vergiss nicht, sie anzulächeln.« Rawls wandte sich wieder Mac zu. »Lächeln ist immer gut.«
Cosky erstarrte kurz und hob dann gemächlich sein Glas. »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn ich mir seine finstere Miene ansehe, wissen seine Muskeln vermutlich gar nicht mehr, wie man lächelt.«
Bevor Mac auf diesen Spruch reagieren konnte, hatte Zane auch schon den nächsten hilfreichen Ratschlag parat. »Und versuch bloß nicht, ihre Probleme zu lösen. Das wollen sie gar nicht. Du sollst ihnen bloß zuhören und Bescheid wissen.«
»Hä?« Rawls sah ihn fragend an. »Was in aller Welt soll das denn heißen?«
Als es sieben Uhr war, hatte das Thema ihrer Unterhaltung von Frauen zu Sport zu Waffen zurück zu Frauen und schließlich zu ihrem Job gewechselt. Je näher die fragliche Uhrzeit rückte, desto nervöser wurde Mac. Als seine Freunde endlich vom Tisch aufstanden, war er so verspannt, dass er schon glaubte, sich mit der nächsten Bewegung einen Muskelfaserriss zuzuziehen.
»Viel Glück, Kumpel«, sagte Rawls und schlug ihm auf den Rücken. Er ging um Mac herum, blieb dann wie angewurzelt stehen und schnippte gegen die Plastikhandschellen, die am Gürtel von Macs Kampfanzug hingen. »Noch ein kleiner Tipp, Commander: Man geht nie mit Handschellen zu einem ersten Date.«
Arschloch.
Aber die Handschellen würden ihm vielleicht noch gelegen kommen. Wenn er sich die Hände fesselte, konnte er Amy wenigstens nicht berühren.
Bevor er aufbrach, rief er noch einmal in der Klinik an. Amy war nicht da.
Den Weg zu Amys Quartier hatte er viel zu schnell hinter sich gebracht. Als er vor ihrer Tür stand, wusste er noch immer nicht, was er ihr sagen sollte. Verdammt. Dann musste er eben improvisieren. Bevor er es sich anders überlegen konnte, klopfte er an und wartete – mit rasendem Herzen und Flattern im Magen.
Himmel, tapfer zu sein war vielleicht unangenehm.
Als niemand reagierte, klopfte er ein zweites Mal. Schlief sie vielleicht noch? Stand sie unter der Dusche? War sie auf dem Weg zur Klinik? Hätte er lieber anrufen sollen …?
Die Tür wurde geöffnet.
Ihr Haar war nass und zerzaust, ihr Gesicht frisch und glänzend. Der Duft von Kakaobutter und Pfirsich hing in der Luft. Seine Nervosität schlug in Verlangen um.
»Mac«, sagte sie mit kaltem Blick.
»Darf ich reinkommen? Wir müssen reden.«
Da sie die Augen zusammenkniff, hatte er wohl nicht die richtigen Worte gefunden.
»Klar.« Sie ging zur Seite und zog die Tür weiter auf. »Aber ich habe nicht viel Zeit. Die Jungs werden heute entlassen.«
»Das habe ich schon gehört.« Mac trat ein. Wie sollte er diesen ersten Fehlschlag wieder ausbügeln? Amy hatte bereits eine unsichtbare Barriere um sich aufgebaut. »Ich habe direkt nach der Landung in der Klinik angerufen.«
»Das war sehr nett von dir«, murmelte sie und er hatte das Gefühl, mitten in einer Kaltfront zu stehen.
Verdammt noch mal, da war er voll ins Fettnäpfchen getreten. Das konnte er deutlich spüren. Was sollte er denn jetzt bloß sagen?
»Hör mal.« Er lockerte die Schultern und kämpfte gegen die aufkeimende Nervosität an. »Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, ohne dich zu wecken. Du warst erschöpft. Ich dachte, du kannst den Schlaf dringender gebrauchen als einen Abschiedskuss.«
Sie nickte und legte den Kopf schief, als würde sie auf etwas warten. »Das verstehe ich.«
Tut sie das wirklich?
Nickte sie, weil sie seiner Meinung war oder weil sie ihm zuhörte?
Verdammt, Rawls’ dämlicher Tipp brachte ihn ganz durcheinander … Das konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen.
»Wir haben die Ratsmitglieder und kennen die Standorte …«
»Ich weiß. Neniiseti’ hat es mir gestern erzählt.« Amy zog die Augenbrauen zusammen. Ja, sie wartete eindeutig auf etwas. Dann packte sie, wie es typisch für sie war, den Stier bei den Hörnern. »Warum bist du hier, Mac?«
Ach verdammt … Es wird Zeit, Tacheles zu reden.
Vor Nervosität bekam er zuerst keinen Ton heraus. »Ich bin hier, weil …« Er ging tief in sich und nannte die Emotion beim Namen. »Ich glaube, ich liebe dich.«
Du glaubst es? Du GLAUBST es?
Idiot.
Amy sah aus wie vom Donner gerührt. Seine eloquente Liebesbekundung hatte ihr offensichtlich die Sprache verschlagen.
Er richtete sich auf, nahm seinen ganzen Mut zusammen und versuchte es erneut, wobei er inständig hoffte, dass das Schicksal ihm noch eine vierte Chance gab.
»Ich liebe dich, Amy.«
Ihr versteinerter Gesichtsausdruck wurde weicher und sie riss die Augen auf. Langsam machte sie einen Schritt auf ihn zu, hob eine Hand und … schlug ihm in die Magengrube.
Was zum Teufel soll das?
Immerhin schien sich das Training mit den anderen ausgezahlt zu haben, da sie die Hand schüttelte und das Gesicht verzog.
»Wieso hast du das denn nicht gleich gesagt?« Auch ihr Blick wurde immer zärtlicher.
»Weil ich ein Idiot bin.« Er rieb sich die Brust. Ihre Antwort kam zwar keinem »Ich liebe dich auch« gleich, war aber um Längen besser als »Sieh zu, dass du von hier verschwindest«. Damit konnte er leben, vorerst jedenfalls.
»Warum hast du gesagt, dass wir reden müssen?«
Er hatte sich also nicht getäuscht. Diese Worte hatten sie verärgert. Er würde Rawls bitten müssen, das auch auf die Liste zu setzen.
»Weil es so ist.«
Sie nickte kaum merklich.
War sie jetzt seiner Meinung? Oder hörte sie ihm nur zu? Himmel, er musste diesen Tipp sofort wieder vergessen.
»Warum bist du nicht sofort nach der Landung zu mir gekommen? Wieso erkundigst du dich nach den Jungs, aber nicht nach mir?«
Darüber ärgerte sie sich also? Wow, eine Unterhaltung mit dieser Frau glich im wahrsten Sinne des Wortes einem Minenfeld. Gut, dass er gewappnet war.
»Weil du geschlafen hast. Weil du den Schlaf brauchst. Weil ich dich nicht wecken wollte.« Hatte er an alles gedacht?
Ach verdammt, er machte schon wieder ein finsteres Gesicht. Schnell versuchte er es mit einem Lächeln.
Amy machte einen großen Schritt nach hinten.
Himmel, diese ganzen Tipps waren doch für die Tonne.
Er vergaß das Lächeln und betrachtete die Frau, die er mehr liebte, als er es jemals für möglich gehalten hatte, und die sich langsam wieder entspannte.
»Du liebst mich doch auch, oder?«, verlangte er zu erfahren.
Und schon hatte er eine weitere von Rawls’ dämlichen Regeln gebrochen. Aber die Frau wusste, worauf sie sich einließ. Da musste er sich auch nicht verstellen.
»Und was ist, wenn ich Nein sage?«, entgegnete sie keck.
Mac konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte oder es ernst meinte. Er nahm die Plastikhandschellen vom Gürtel und ließ sie vor Amys Augen baumeln. »Ich werde schon dafür sorgen, dass du zufrieden bist.«
Sie erstarrte und in ihren Augen blitzte Angst auf. »Mac, ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin …«
Verflucht. Auch das hätte er besser anders formuliert. »Süße, die sind nicht für dich, sondern für mich.«
Endlich schien sie zu begreifen. »Für dich?«
»Ja.« Er schaute zum Bett hinüber. »Ich hatte die Idee, mich ans Kopfbrett zu fesseln, damit ich dich nicht versehentlich umarme.«
In der vorletzten Nacht war es ihm nur mit Mühe und Not gelungen, die Hände bei sich zu behalten. Sie hatte ihn so unglaublich heißgemacht … Aber diesmal wollte er sich nicht allein auf seine Selbstkontrolle verlassen. Nicht wenn eine falsche Bewegung alles ruinieren konnte.
»Das wäre eine gute Idee«, ihre haselnussbraunen Augen glitzerten, »wenn mein Bett ein Kopfbrett hätte.«
Er runzelte die Stirn. »Mist.«
»Das kannst du laut sagen.« Sie trat näher und streichelte seine Arme.
Er holte tief Luft und atmete ihren reinen, frischen Geruch ein.
Sie nahm ihm die Handschellen ab, während er sich das T-Shirt auszog. Danach legte er die Handgelenke übereinander und streckte sie vor.
Wieder zögerte Amy und streichelte seine nackte Brust. Ihre Finger schienen eine Spur aus Feuer über seine Haut zu ziehen. Aber das Funkeln war aus ihren Augen verschwunden. »Wir brauchen die doch nicht wirklich …«
»Doch. Vertrau mir.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir beim letzten Mal gefallen ist, dich nicht anzufassen. Ich war mehrmals kurz davor.«
»Aber jetzt, wo das … erste Mal hinter mir liegt, ist es vielleicht nicht mehr so schlimm, wenn du mich berührst.«
Ihre Stimme klang so zaghaft und er konnte ihr ansehen, dass sie sich fragte, ob das nur Wunschdenken war.
»Warum lassen wir es nicht für eine Weile, wie es ist, bevor wir uns an Experimente wagen?«
Dieses Angebot schien ihr zu gefallen, da sie ihm die Plastikhandschellen anlegte. Seine Handgelenke waren jetzt zwar aneinandergefesselt, aber er konnte Amy noch immer berühren.
Daher griff er nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. Dabei zerzauste er ihr noch mehr das rote Haar, aber sie sah verdammt sexy aus.
Sie umschlang seine Taille und drückte sich an ihn, aber jetzt waren seine Arme im Weg. Er senkte den Kopf und wollte sie küssen, aber auch dabei störten ihn seine Arme und die Position war verdammt unbequem.
Der Plan musste allem Anschein nach noch besser ausgearbeitet werden.
»Sollen wir nicht ins Schlafzimmer gehen?« Mac wollte sich auf ihr Bett legen und die Arme über dem Kopf ausstrecken, damit sie mit ihm machen konnte, was sie wollte. Diese Strategie hatte beim letzten Mal gut funktioniert.
Bereits nach einigen Schritten wurde ihm klar, dass es keine gute Idee gewesen war, sich bereits im Wohnzimmer die Handschellen anlegen zu lassen. Der Weg ins Schlafzimmer verpasste der Stimmung erst mal einen Dämpfer, da seine Hände so gefesselt waren, dass er Amy nicht streicheln, nicht beruhigen konnte.
Sobald sie das Bett erreicht hatten, streifte er sich die Schuhe ab und ließ sich rücklings auf die Matratze fallen. Dann streckte er die Arme nach oben aus und krallte die Hände ins Kissen. »Komm her, Baby.«
Sie krabbelte aufs Bett und legte sich auf ihn.
Genau so hatte er sich das vorgestellt. Sie fühlte sich so unglaublich perfekt an. Ihr warmer, weicher Körper schien mit dem seinen zu verschmelzen. Er hob leicht den Kopf, legte sich etwas anders hin und sorgte dafür, dass sie es bequemer hatte.
Sie seufzte leise und knabberte an seinen Lippen. Schon breitete sich das Verlangen in ihm aus, jagte heiße Schauer über seine Haut und ließ ihn die Muskeln anspannen.
Er öffnete die Lippen, um sie zu einem innigeren Kuss zu verlocken, aber sie bahnte sich stattdessen küssend und knabbernd einen Weg über seinen Hals zu seinem Schlüsselbein. Als sie bei seinen Brustwarzen ankam, saugte sie daran und er wäre beinahe direkt gekommen.
Ihr Mund war so unfassbar heiß, so feucht und so sexy.
Doch sie ließ die Lippen weiter nach unten wandern, drückte Küsse auf seine Rippen und seinen Bauch bis hinunter zum Hosenbund.
Großer Gott …
Amy hielt kurz inne und leckte genüsslich über seinen muskulösen Bauch.
Ach verdammt. Enttäuschung stieg in ihm auf, doch dann merkte er, dass sie am Hosenknopf und am Reißverschluss nestelte.
Oh … ja.
Er hob das Becken an und sie zog ihm die Hose und die Boxershorts bis zu den Knien herunter. Sofort schnellte sein Penis hoch, als wollte er um ihre Liebkosungen betteln.
Wieder senkte sie den Kopf. Ihre Küsse wurden feuchter. Sie saugte fester an seiner Haut. Biss ihn fast schon schmerzhaft. Seine Leidenschaft wurde immer weiter angefacht und er konnte es kaum noch ertragen.
Endlich nahm sie seinen Penis in den Mund und bewegte ihren Kopf auf und ab. Sie ließ ihn hinausgleiten und nahm ihn erneut in sich auf. Als sie sanft mit den Zähnen über sein Glied glitt, es leckte und daran saugte, stieß Mac ein tiefes, kehliges Stöhnen aus.
Er drückte den Rücken durch, hob die Arme und schob die gefesselten Hände in ihr Haar. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, noch einen klaren Gedanken zu fassen, was ihm immer schwerer fiel. Aber hier ging es nicht um ihn; es sollte um sie gehen.
»Baby. Süße«, stieß er keuchend hervor und zwang sich, die Hände von ihrem Kopf zu nehmen. »Das reicht. Ich will in dir sein.«
Sie leckte noch einmal über seinen prallen Penis, bevor sie ihn aus ihrem Mund gleiten ließ. »Das bist du doch.«
Ihm stockte der Atem, als sie eine Hand um seine Hoden schloss und zudrückte. Das Ziehen in seinem Penis und seinen Hoden wurde immer stärker. Ein Kribbeln lief seine Wirbelsäule entlang. Großer Gott, lange konnte er das nicht mehr durchhalten. »Nicht so. Nicht in deinem Mund. Du sollst auch was davon haben.«
Verdammt, das ergab doch keinen Sinn … Aber sein Kopf war kurz davor zu explodieren … und nicht nur sein Kopf.
»Die Jungs werden erst heute Nachmittag entlassen. Wir haben noch mehr als genug Zeit dafür.«
Sein Gehirn versuchte verzweifelt, ihre Worte zu begreifen, aber dann bewegte sie den Mund noch einmal an seinem Glied entlang und knabberte an der Eichel.
Großer Gott!
Mac hob das Becken an.
Er wusste selbst nicht, ob er gerade laut stöhnte, vielleicht sogar vor Lust aufschrie.
Dann erreichte er den Höhepunkt und dachte an gar nichts mehr.



KAPITEL 30
Amy stützte das Kinn auf Macs Brust und sah ihm ins Gesicht. Er sah verschwitzt und zufrieden aus, hatte die Augen geschlossen und einige Strähnen klebten auf seiner feuchten Stirn. Sie konnte seinen Herzschlag unter ihren Händen spüren.
Er sah aus wie ein durch und durch befriedigter Mann.
Heiß brandeten Gefühle in ihrer Brust auf und durchströmten sie, bis jede Zelle, jeder Nerv, jeder Atemzug davon durchdrungen war. Sie schluckte schwer, weil es ihr die Kehle zuschnürte, und konzentrierte sich auf seinen rhythmischen Herzschlag.
Es schlug so stark und gleichmäßig, sein Herz – das er ihr geschenkt hatte. Das er all die Jahre so sehr geschützt hatte. Er war kein Mann, der sich schnell verliebte. Und es würde auch nicht leicht sein, ihn zu lieben. Das wusste sie beides. Aber es war ohne Belang.
Sie atmete seinen herben, männlichen Duft ein und tiefer Frieden umfing sie. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich jemandem so nah gefühlt hatte – mal abgesehen von ihren Kindern.
Seine Atmung verlangsamte sich im gleichen Maß, wie seine Haut abkühlte. Sie wartete.
Als er endlich die Augen aufschlug, waren sie noch umwölkt und die Pupillen erweitert. Sie hatte seinen Blick noch nie so sanft erlebt. Fast erinnerte er sie an schwarzen Samt. Es dauerte nicht lange, bis er schärfer wurde und sich auf sie konzentrierte.
»Hey.« Er zog sie mit seinen gefesselten Händen näher und strich ihr mit den Fingern über die Wange. »Ist alles in Ordnung?«
Sie hatte einen fast schon schmerzhaften Kloß im Hals. Dieses Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus und erreichte ihr Herz. Macs erster Gedanke galt immer ihr und ihren Söhnen, nie sich selbst.
Für einen Mann, der so entschlossen war, nicht zu lieben, für niemand anderen Verantwortung zu tragen, machte er das verdammt gut. Er hatte sein Leben so oft für sie riskiert, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte. Ganz am Anfang, als sie entführt worden war. Als er darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, um ihre Söhne abzuholen. Als er sie vor Clays Haus mit seinem Körper abgeschirmt hatte. Er hatte sich um ihretwillen dafür eingesetzt, dass sie James Link und Leonard Embray in ihre Gewalt brachten. Immer wieder war er für sie eingetreten. Er wäre sogar beinahe für sie gestorben.
»Amy.« Seine Stimme klang schneidender. Er hob den Kopf und wirkte besorgt.
Offenbar hatte sie zu lange mit ihrer Antwort gewartet.
Sie legte eine Wange in seine Hände und lächelte ihn an. »Ich finde, dass du diese Frage viel eher beantworten solltest.« Sie wartete kurz und grinste dann breit. »Wer von uns beiden ist jetzt zufrieden?«
Er ließ sich lachend wieder nach hinten fallen. »Du hättest mich nicht zu Tode erschrecken müssen, nur um dich vorm Antworten zu drücken.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich kann warten.«
»Das könnte dich dann wirklich umbringen.« Sie machte nur teilweise Spaß. Als SEAL, noch dazu als Commander, dem man seit der Grundausbildung Geduld eingetrichtert haben musste, stellte er einen seltsamen Gegensatz dar: Einerseits konnte er äußerst geduldig sein, andererseits war er aber auch schnell frustriert und wurde zornig.
Seine aufbrausende Seite hatte sich in letzter Zeit jedoch nicht gegen sie gerichtet … und noch nie gegen ihre Kinder. Ansonsten hätte sie jetzt nicht hier gelegen.
Amy merkte, dass er schwieg, und sah ihm erneut in die Augen, wobei sie für einen kurzen Moment Verletzlichkeit darin aufblitzen sah.
Er musste wissen, dass sie ihn liebte. Auch wenn er sich hinter dieser Fassade des reizbaren, frauenfeindlichen Anführers verbarg, war er ebenso verletzlich wie sie.
Sein Liebesgeständnis hatte sie sehr überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie schon so bald über Gefühle sprechen würden. Gut, sie hatte gespürt, dass er etwas für sie empfand, aber vor allem, weil seine Taten Bände sprachen. Die meisten Männer, die sie kannte, zeigten ihre Liebe eher auf diese Weise, als dass sie sie in Worte fassten. Wie ihr Dad, der im Winter den Schnee von der Auffahrt schaufelte, den Wagen ihrer Mutter vorheizte und die Scheiben freikratzte. Oder wie Mac, der Embray gebeten hatte, das Gegenmittel an ihm zu testen, um sie zu beschützen.
Mac ließ sich seine Gefühle nicht anmerken – das hatte sie zumindest geglaubt. Und Amy hatte sich darauf eingestellt, diese drei Worte selten, wenn überhaupt, zu hören. Doch dann hatte er sie genau in dem Augenblick ausgesprochen, in dem sie entschlossen gewesen war, ihn gehen zu lassen. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ihre gemeinsame Nacht bereute und die Sache beenden wollte, und hatte sich schon gewappnet, um im Gespräch ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.
Allem Anschein nach hatte sie sich zu gut gewappnet. Vielleicht war ihr anfänglicher Instinkt, sich vor Schmerz zu schützen, mit ihr durchgegangen. War das der Grund dafür, dass sie ihm nicht auch ihre Liebe gestanden hatte? War es eine Vorsichtsmaßnahme gewesen für den Fall, dass er seine Meinung doch noch änderte? Wollte sie sich immer noch davor schützen, verletzt zu werden?
Sie war immer stolz darauf gewesen, ein Mensch zu sein, der den Tatsachen ins Auge sieht. Der sich nicht feige davonstiehlt. Aber tat sie im Moment nicht genau das?
Amy liebte Mac. Vermutlich schon seit der Nacht, in der er beinahe gestorben wäre, weil er Benji retten wollte. Es war nicht fair, ihn über ihre Gefühle im Unklaren zu lassen, wenn er so erstaunlich offen mit seinen war.
Sie rutschte etwas höher und gab ihm einen Kuss. »Ich liebe dich auch.«
Seine Lippen wurden fordernder und er eroberte ihren Mund mit seiner Zunge. Seine Reaktion war wild und unkontrolliert, als hätte sie mit ihren Worten die Bestie freigelassen, die er einzusperren versuchte.
Während ihr Kuss immer inniger und leidenschaftlicher wurde, wallte auch Amys Verlangen auf. Ihr wurde ganz heiß und sie rieb sich an ihm, da sie glaubte, ihre Brüste und ihre Beine würden in Flammen stehen.
Zum ersten Mal ärgerte sie sich über die Handschellen, die verhinderten, dass Mac sie berührte. Sie wollte seine Arme um sich spüren, an seinen Körper gedrückt werden. Sie wollte ihn auf jedem Zentimeter ihrer Haut fühlen, in sich, über sich.
Entschlossen löste sie sich von ihm. »Nimm die Handschellen ab.«
Aber sie wusste, dass das nicht so einfach werden würde. Plastikhandschellen ließen sich nicht zerbrechen. Man musste sie aufschneiden. Was bedeutete, dass sie in die Küche gehen und ein Messer holen musste – womit die Stimmung dahin wäre.
Mac lag ganz still da und sah sie besorgt an. »Wir waren uns doch einig …«
»Ich habe meine Meinung geändert.«
Ihre sofortige und vehemente Reaktion schien bei ihm angekommen zu sein, da er sie noch ein letztes Mal ansah und die Hände ausstreckte. »Ich trage ein Messer an der rechten Wade.«
Er hat ein Messer dabei? Ja, natürlich; er trägt ja noch seine Kampfmontur.
Sie rutschte nach unten, schob sein Hosenbein hoch und zog das Messer aus der Scheide.
»Sei vorsichtig. Es ist scharf.«
Beinahe hätte sie die Augen verdreht. Selbstverständlich war es scharf. Wer würde sich denn ein stumpfes Messer an die Wade binden? Vorsichtig schnitt sie die Handschellen in der Mitte durch.
Kaum hatte er die Hände frei, nahm er ihr das Messer ab und legte es auf den Nachttisch. Im nächsten Moment spürte sie seine feuchten Handflächen auf ihren Wangen und er schob ihr sanft das Haar hinter die Ohren. »Bist du dir ganz sicher?«
Amy nickte. Sie war sich nicht nur sicher, sie war fest entschlossen. Bei diesem Mann wollte sie keine halben Sachen machen. Das hatte er nicht verdient.
Und sie auch nicht.
»Wenn du deine Meinung änderst, sag mir einfach Bescheid.« Er zog sie zu sich herunter. »Egal worum es geht«, ermahnte er sie zwischen den Küssen.
Sie murmelte etwas Unverständliches. Ihre Leidenschaft war durch seinen innigen Kuss erwacht. Nur beiläufig spürte sie, wie er die Hände nach unten gleiten ließ, ihren BH öffnete und auszog. Als sie seinen Körper unter ihren Brüsten spürte und sich an seiner nackten Haut rieb, überwältigte sie die Lust. Ihr ganzer Körper prickelte und kribbelte, während eine unbändige Hitze ihr Innerstes fast zum Verglühen brachte.
Mac öffnete den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Amy setzte sich auf und hob das Becken an, damit er ihr die Hose ganz ausziehen konnte. Kaum war das geschafft, schob er ihr eine Hand zwischen die Beine und streichelte sie.
Amy stöhnte, hockte wie erstarrt da und achtete nur auf seine Hand und seine langsamen, sinnlichen Bewegungen. Er drang erst mit einem Finger in sie ein und bewegte ihn schneller und immer schneller, um dann einen zweiten Finger folgen zu lassen, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war.
»Lass los, Baby. Komm. Lass dich gehen.«
Seine Stimme klang rauer als jemals zuvor und Amy schlug die Augen auf. Mac starrte sie gebannt und eindringlich an.
»Nicht so«, sagte sie und hatte auf einmal ein Déjà-vu. »Ich will dich in mir spüren. Auf mir.« Mit jedem Wort wurde ihr Verlangen danach größer. »Ich will, dass du auf mir liegst. Bitte. Ich brauche das.«
Er zögerte kurz und sie spürte seinen kritischen Blick, aber er stellte ihre Entscheidung nicht infrage. Stattdessen zog er sie nach unten, schob einen Arm zwischen ihre Beine und legte den anderen auf ihren Rücken, drückte sich an sie und rollte sie beide herum.
Das war genau das, was sie sich ersehnt hatte. Sein Gewicht presste sie in die Matratze; seine Arme umschlangen sie, drückten sie an sein Herz; sein Atem wehte ihr heiß und feucht über den Hals – und der Albtraum schlug unverhofft und gnadenlos zu und vertrieb schlagartig die Leidenschaft aus ihrem Körper.
Amy hatte sich kaum versteift, da rollte Mac sie auch schon wieder herum. Sie saß wie erstarrt da, schnappte nach Luft und kämpfte gegen den Drang an, die Flucht zu ergreifen.
»Ich bin da, Baby. Ich bin da. Atme. Ich bin’s, Mac. Du bist in Sicherheit. Atme tief ein.« Sanft streichelte er ihre Arme und Hüften. Raue Hände umfingen ihre Brüste und drückten sie zärtlich. »Konzentrier dich auf mich. Meine Berührungen. Meine Stimme.« Seine Stimme klang plötzlich belegt, aber als sie ihm in die Augen sah, konnte sie darin nichts als Sorge erkennen.
Die Panik wich einer Flut an Schuldgefühlen.
»Oh Gott … Oh mein Gott … Wie konnte ich dir das schon wieder antun?«
Sie merkte erst, dass sie die Worte laut aussprach, als er erwiderte: »Du bist immer noch hier. Du atmest nicht mehr so schwer. Du redest mit mir. Das sind doch alles gute Zeichen.«
Ich atme nicht mehr so schwer?
Ihre Anspannung ließ ein wenig nach und sie konnte sich wieder konzentrieren und über die Situation nachdenken. Er hatte recht. Sie wollte nicht länger weglaufen, nicht so wie die letzten Male. Die schrecklichen Bilder waren kaum mehr als eine verblassende Erinnerung. Und, noch viel wichtiger, seine heiße, pralle Erektion, die sie zwischen ihren Oberschenkeln spürte, erregte sie sofort wieder.
Ohne nachzudenken, presste sie die Beine zusammen, erhob sich und ließ sich langsam wieder sinken.
»Wow.« Das Wort kam eher als Stöhnen über Macs Lippen. »Das würde ich sogar als ganz hervorragendes Zeichen einstufen.«
Sie machte es gleich noch einmal und keuchte, während Hitze in ihr aufwallte. Ihr Keuchen ging in ein Stöhnen über, als sie Macs Finger an ihren Schamlippen spürte. Er drang erneut in sie ein und ihre Lust brodelte über. Sie schloss die Augen, genoss dieses Gefühl, kam dem Höhepunkt näher, immer näher …
Auf einmal zog er die Hand weg und hob Amy hoch, um sie im nächsten Moment auf herrliche Weise ganz auszufüllen. Er legte ihr die Hände an die Hüften und bewegte sie auf und ab.
Sie passte sich seinem Rhythmus an, hob das Becken und ließ es wieder sinken, nahm ihn immer tiefer und tiefer in sich auf. Macs Stöhnen vermischte sich mit ihrem, bis sie im Einklang waren und schließlich gemeinsam den Höhepunkt erreichten.
Als Amy wieder zu sich kam, fühlte sie sich durch und durch befriedigt. Sie ließ sich auf Macs Brust sinken. Seine Hände lagen noch immer auf ihren Hüften, sein Penis war in ihr. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihm ins Gesicht.
»Was ist?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen. Er wirkte völlig entspannt und zufrieden, während er die Hände zärtlich über ihre Hüften wandern ließ.
»Es ist dir gegenüber nicht fair.« Ihre Zufriedenheit wich erneut den Schuldgefühlen.
»Willst du mich verarschen?« Endlich schlug er die Augen auf. »Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre, das kann ich dir versichern.«
»Du kannst mich nicht mal umarmen.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
»Das braucht Zeit.« Wieder streichelte er ihre Hüfte und ließ die Hände langsam ihren Rücken hinaufwandern. Aber er zog sie nicht zu sich herunter. »Vor nicht mal einer Woche konntest du nicht mit mir in einem Raum sein, ohne dass die Erinnerungen hochkamen. Dieses Mal bist du nicht nur auf mir sitzen geblieben, sondern hast mich wenige Minuten später sogar in dir aufgenommen. Das ist doch eine bemerkenswerte Verbesserung. Die Erinnerungen werden schwächer. Wir müssen einfach abwarten. Und es ist ja nicht so, als ob wir nicht mehr als genug Zeit hätten.«
Sie dachte darüber nach, während sie sich an ihn kuschelte.
Er hatte recht. Dieses Mal war die Lust zurückgekehrt, nachdem sie den Flashback überwunden hatte. Es war ihm zu verdanken, dass die Erinnerungen nicht mehr so schlimm waren. Gemeinsam konnten sie sie verbannen.
Mac seufzte zufrieden. Dieses Geräusch hatte sie noch nie zuvor von ihm gehört. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die sich veränderte.
»Um wie viel Uhr müssen wir die Jungs abholen?«, fragte er.
Wir.
Sie genoss die wohlige Wärme, die bei diesem Wort in ihr entstand.
»Wir haben noch ein bisschen Zeit.« Sie drückte einen Kuss auf seine Brust, woraufhin sie hören und fühlen konnte, dass sein Herz schneller schlug.
Wohin das mit ihnen führen würde, wusste sie selbst nicht genau. Sie würden das in Ruhe besprechen und auch mit Benji und Brendan reden müssen – ihre Söhne waren schließlich ein wichtiger Teil ihres Lebens. Aber für all das war Zeit.
Sie hatten alle Zeit der Welt.
[image: ]
Eine Woche später reckte sich Amy träge und zupfte die Bettdecke von ihrer feuchten Haut. »Ich hätte vielleicht damit warten sollen, bis du geduscht und etwas gegessen hast.«
Die Finger, die eben noch ihre Schulter gestreichelt hatten, verharrten. Ein kehliges Lachen drang an ihr Ohr. »Habe ich mich etwa beschwert?«
Nein. Dafür sah Mac viel zu zufrieden aus. Sein sonst immer so hartes und kantiges Gesicht wirkte entspannt, seine dunklen Augen ruhevoll. Er lag äußerst befriedigt da.
Als Amy langsam kühl wurde, erschauderte sie und kuschelte sich an Macs warme, nackte Haut – ihre persönliche Ganzkörperwärmflasche. Sie war so erleichtert, dass er wohlbehalten zurückgekehrt war, auch wenn sich die letzte Mission als nicht besonders gefährlich einstufen ließ. Die Lagerhäuser waren längst gesichert und die Bomben nicht aktiviert gewesen. Sie hatten sie nur noch zerstören müssen.
»Dann hat Embrays Spray die Schallbomben aufgelöst?«, fragte sie und legte einen Arm auf seine muskulöse Brust.
Mac schüttelte fassungslos den Kopf. »Das hättest du sehen müssen. Ein paar Spritzer und schon waren diese gottverdammten Metalleier nur noch ein klebriger Fleck, der sich durch den Boden fraß.«
Das Aufspüren der Geräte war der einfache Teil gewesen, aber ihre Zerstörung hatte sich als äußerst schwierig erwiesen. Die Legierung, die die NWO für die Außenhülle verwendet hatte, war beinahe unzerstörbar gewesen.
Aber nur beinahe.
Bis Leonard Embray einen Chemikaliencocktail zusammenrührte, der jede nur denkbare Legierung zerstörte. Er hatte das Spray vor zwei Tagen fertiggestellt und danach waren Mac und sein Team zusammen mit den Shadow-Mountain-Kriegern aufgebrochen, um die Schallbomben zu zerstören und die Welt – wieder einmal – zu retten.
»Was werden Neniiseti’ und die Ältesten wohl mit Eric Manheim und David Coulson machen?«, fragte Amy träge und rieb eine Wange an Macs gebräunter Brust.
Sein Herzschlag hallte in ihrem Ohr wider und sie stellte fest, dass er deutlich langsamer geworden war.
»Sie werden jede nützliche Information aus ihnen herausquetschen und sie dann exekutieren.« Seine Stimme klang emotionslos. Kalt. Er war damit einverstanden. Als er die Finger still hielt, wurde ihr bewusst, dass er auf ihre Reaktion wartete.
Zuerst wollte sie protestieren, weil Shadow Mountain nicht das Recht dazu hatte. Schließlich befanden sie sich in Alaska und waren somit an die Gesetze der Vereinigten Staaten gebunden. Neniiseti’ und die Ältesten konnten nicht einfach Richter, Geschworene und Henker spielen. Manheim und Coulson hatten einen fairen Prozess verdient, aber …
Sie würden nie im Leben einen fairen Prozess bekommen.
Dazu waren die beiden Männer viel zu einflussreich und zu mächtig. Man würde sie auf Kaution freilassen, während sie auf ihren Prozess warteten, und damit wäre die NWO erneut handlungsfähig. Der einzige Weg, den Planeten vor ihren skrupellosen Plänen zu schützen, bestand darin, ihnen keine Gelegenheit mehr zu geben, ihre Macht auszuüben.
Die beiden Männer mussten sterben.
Genau wie Esme Manheim, wenn Link die Wahrheit gesagt hatte. Diese Frau war ebenso tief in die Machenschaften der NWO verwickelt wie ihr Mann. Aber aus irgendeinem Grund hatte Neniiseti’ sie für unantastbar erklärt … jedenfalls für ein Jahr. Wie bei all seinen Entscheidungen hatte es dafür keine Erklärung gegeben. Aber man behielt sie im Auge und würde einschreiten, falls sie versuchte, die Neue Weltordnung wieder aufzubauen.
Nach einem Moment setzte Mac die Streicheleinheiten fort. Amy seufzte. Sein Arm lag halb unter ihr und umschlang ganz locker ihre Schulter. Sie kamen einer richtigen Umarmung immer näher, auch wenn Mac es weiterhin als »in der Gegenwart verankern« bezeichnete.
»Wie ist die Untersuchung der Jungs gestern verlaufen?«
Amy war davon überzeugt, dass er das längst wusste. Dass er auf der Rückreise bereits mit den Ärzten gesprochen hatte. Ansonsten hätte er ihr diese Frage schon früher gestellt. Aber das ging in Ordnung. So bekam sie die Gelegenheit, die guten Nachrichten laut auszusprechen. Wenn sie oft genug wiederholte, was Dr. Zapa gesagt hatte, konnte sie es vielleicht irgendwann glauben. »Bei beiden lassen sich weder das N2FP- noch das Umkehrisotop nachweisen. Die Testergebnisse sind ausgezeichnet. Besser geht es gar nicht.«
Er hob den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Du musst unglaublich erleichtert sein.«
»Ja«, gestand sie ihm.
Ein Geräusch, das halb Lachen, halb Schnauben war, drang aus seiner Kehle. »Du kannst es noch gar nicht richtig glauben, was?«
Er kannte sie schon viel zu gut. Aber sie lernte ihn auch immer besser kennen. Die nächste Information war für ihn von größter Wichtigkeit. »Embray hat die Pressekonferenz anberaumt.«
Mac erstarrte. Sie spürte, wie er die Muskeln anspannte. »Für wann?«
»Heute in einer Woche. Alle großen Zeitungen und Nachrichtensender schicken jemanden. Du, Zane, Cosky und Rawls, ihr werdet vor den Augen der ganzen Welt entlastet und alle werden erfahren, wer John und Admiral McKay wirklich getötet hat.«
»Falls man ihm glaubt. Falls man uns glaubt.« Seine Stimme klang bedrückt.
»James Link wird Embrays Aussage bestätigen. Aber Embray möchte dich auch dabeihaben, damit du deine Version erzählen kannst.«
Mac stemmte sich auf einen Ellbogen. »Link? Im Ernst? Haben die beiden schon miteinander gesprochen?«
»Ich glaube nicht. Embray geht ihm noch immer aus dem Weg.« Sie blickte auf, als er das Gesicht verzog. Er konnte ebenso wenig wie sie glauben, dass dieser ganze Albtraum bald vorbei sein würde.
Was gaben sie doch für ein seltsames Paar ab.
»Ist Link bewusst, dass ihn das FBI verhaften wird, sobald er den Mund aufmacht?«, fragte Mac und legte sich wieder hin, um sich nach und nach wieder zu entspannen.
»Davon gehe ich aus. Embray hat wiederholt gesagt, dass er Anzeige erstatten wird.« Amy kuschelte sich wieder an ihn und genoss seine Wärme und seinen berauschenden, männlichen Geruch.
Es sah nicht danach aus, als ob Embray Link in nächster Zeit vergeben würde. Dazu war die Erinnerung an Links Verrat noch zu frisch und zu schmerzhaft. Obwohl Embray zunehmend weniger auf den Rollstuhl angewiesen war, rief ihm auch seine mangelnde Mobilität Links Taten immer wieder ins Gedächtnis.
Amy bezweifelte, dass Embray ihm jemals verzeihen würde.
Auf gewisse Weise ähnelte Embrays Haltung Link gegenüber Macs Hass auf seine Mutter, aber bei Mac schien auch der Tod seines Bruders noch eine entscheidende Rolle zu spielen.
»Wie ist dein kleiner Bruder gestorben?«, fragte sie, ohne nachzudenken, und hätte die Worte am liebsten wieder zurückgenommen.
Sie hatte schon seit dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal von Davey erzählt hatte, wissen wollen, was damals passiert war, aber nie den Mut gefunden, ihn danach zu fragen. Dieses Thema war offensichtlich zu schmerzhaft, als dass er darüber sprechen wollte.
Er hielt kurz die Luft an und ließ die Hand, mit der er sie gestreichelt hatte, sinken.
»Entschuldige.« Sie schalt sich innerlich dafür, dass sie die Stimmung verdorben hatte. »Ich hätte das nicht fragen sollen. Es geht mich nichts an.«
Mac atmete tief ein. »Alles, was mich etwas angeht, geht auch dich etwas an.« Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Er wurde überfahren.«
Schon stahl sich die Härte wieder in seine Stimme und Zorn schwang darin mit. »Du musst wissen, dass sich Mom gern amüsiert hat, aber sie hatte nun mal zwei Kinder. Hätte sie einen Babysitter engagiert, wäre das Gerede groß gewesen. Daher hat sie uns mitgenommen. Manchmal waren wir stundenlang im Wagen eingesperrt. Der Civic war gewissermaßen unser Kindergarten.«
»Oh, Mac.« Amys Stimme zitterte und sie versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. »Was hat sie im Sommer gemacht, wenn es heiß war? Oder im Winter bei Kälte?«
Der Blick, mit dem er sie bedachte, war zynisch und sein Kiefer wirkte verkrampft, als er antwortete. »Dafür gibt es doch Fenster. Im Sommer machte sie sie einen Spalt weit auf, im Winter ganz zu.«
Bei seinen Worten wurde Amy wütend. »Das ist ja kriminell.«
Seine Nasenflügel flatterten leicht. »Wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, sie anzuzeigen … Ach verdammt, ich hätte sie anzeigen sollen. Dann wäre Davey vielleicht noch am Leben.«
Er verfiel in zornerfülltes Schweigen.
»Du warst zehn Jahre alt. Sei nicht so hart zu dir.« Sie bemühte sich um einen sachlichen Tonfall, obwohl ihr das Herz blutete. »Was ist passiert?«
»Sie hat vergessen, den Wagen abzuschließen. Wahrscheinlich konnte sie es kaum erwarten, zu ihrem Lover zu kommen.« Macs Stimme wurde ausdruckslos. »Etwa einen Kilometer entfernt war ein Highway. Er wurde von drei Autos überfahren, verdammt noch mal. Drei Autos sind nacheinander über ihn drübergerollt. Er war seit sechs Stunden tot, als sie zum Wagen zurückkam und feststellte, dass er weg war.«
Amy beugte sich vor und drückte ihn so fest an sich, wie es ihr in dieser Position nur möglich war. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der dringend eine Umarmung brauchte, dann war das Mac in genau diesem Augenblick. »Wurde sie verhaftet?«
Er seufzte und streichelte ihren Rücken. Seine Anspannung ließ ein wenig nach. »Später schon. Sein Tod war überall in den Nachrichten. Sie hat auf dem Heimweg davon erfahren.«
»Auf dem Heimweg?« Amy setzte sich ruckartig auf. »Sie ist einfach nach Hause gefahren? Sie hat ihn nicht gesucht?«
»Ja, sie ist direkt nach Hause gefahren. Wahrscheinlich wollte sie sich den Gestank nach Alkohol und Sex abwaschen.« Die Wut war immer noch da, schien aber nur noch zu brodeln, nicht überzukochen.
Angenehmes Schweigen senkte sich auf sie herab. Amy drückte ihm genau über dem Herzen einen Kuss auf die Brust. »Ich muss dir ehrlich gestehen, dass ich deine Mutter nicht leiden kann, Mac.«
Er lachte freudlos auf, legte die Arme enger um sie und zog sie an sich. »Willkommen im Klub.«
»Was ist aus ihr geworden?«
»Ich weiß es nicht.« Er streichelte träge ihre Seiten. »Sie ist auf Kaution rausgekommen und hat sich aus dem Staub gemacht. Man hat sie aber gefunden und wieder eingesperrt. Nachdem sie ein paar Jahre im Gefängnis war, ist sie angeblich an die Ostküste gezogen.«
»Du hast sie nach dem Tod deines Bruders nicht mehr gesehen?«
»Nein.« Sein Herz schlug wieder schneller und Zorn schwang in seiner Stimme mit. »Ich wollte sie auch nicht sehen.«
»Das kann ich dir nicht verdenken.« Sie wartete, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte. »Was ist mit deinem Dad? Wie ist er damit fertig geworden?«
»Er hat zur Flasche gegriffen. Aber er war schon vor Daveys Tod Alkoholiker. Danach hat er sich ständig besoffen.«
Mac war damals erst zehn Jahre alt gewesen. Ein Jahr jünger als Brendan. Ein zehnjähriges Kind, dessen Mutter nicht mehr da war und dessen Vater sich die meiste Zeit betrank. »Wie in aller Welt hast du das überlebt?«
Als sie den Kopf hob, küsste er sie und sie spürte, dass er lächelte. Als würde es ihn freuen, dass sie so mit ihm mitfühlte. »Ich habe jeden Job gemacht, der mir angeboten wurde. Aus dem Grund saß ich an jenem Tag auch nicht bei Davey im Wagen. Ich mähte gerade bei unseren Nachbarn den Rasen, um Geld zu verdienen und uns was zu essen zu kaufen.«
Er hatte Geld verdient, um für sich und seinen Bruder etwas zu essen zu kaufen, was nur bedeuten konnte, dass sie gehungert hatten. Wut und Traurigkeit erfassten Amy und sie hätte seinen Eltern am liebsten den Hals umgedreht.
Wie konnte man seine Kinder nur so schändlich im Stich lassen?
Ihr Brustkorb zog sich zusammen und ihr kamen die Tränen. Sie legte die Arme noch fester um ihn.
Mit einem Mal erstarrte er und sie hörte, wie er nach Luft schnappte.
»Äh … Amy.«
Der Klang seiner Stimme bewirkte, dass sie den Kopf hob. Er machte ein komisches Gesicht, auch wenn sie nicht sagen konnte, was es zu bedeuten hatte. »Stimmt was nicht?«
»Alles gut.« Er hielt kurz inne und legte die Arme vorsichtig um sie. »Ich würde sogar behaupten, dass die Dinge sehr vielversprechend aussehen.« Bei diesen Worten drückte er sie sanft.
Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was er meinte. Dann stockte ihr jedoch der Atem und ihr fiel die Kinnlade herunter.
»Du hast die Arme um mich gelegt.« Ihr wurde ganz warm und wohlig.
»Ja, das habe ich.« Mac blieb reglos liegen und sah ihr ins Gesicht. »Wie geht es dir dabei?«
Weil diese Frage wichtig war – äußerst bedeutend sogar –, nahm sie sich einige Sekunden Zeit, um ihre Reaktion einzuschätzen. Doch in ihrem Inneren herrschte nichts als Ruhe und Frieden.
»Es fühlt sich wunderbar an.« Sie fragte sich, ob ihr Lächeln so glücklich aussah, wie sie sich fühlte. »Jetzt ist alles perfekt.«



EPILOG
Mitte Juni – neun Monate später
Mac lehnte sich an Leonard Embrays topmoderne Grillstation und genoss sein eiskaltes Chuli Stout. »Ich hätte nie gedacht, dass am alaskischen Arsch der Welt eines der besten Biere gebraut wird, die ich je getrunken habe.«
Embray schaltete den Gasgrill ein, bevor er aufblickte. »Für ein Kaff mit kaum mehr als achthundertsiebzig Einwohnern gibt es in Talkeetna einige verdammt gute Restaurants und Brauereien.«
Da hatte er vollkommen recht. Allein das Single Engine Red und das Twister Creek IPA, die von der Denali Brewing Company gebraut wurden, waren es wert, sich hier niederzulassen. Dazu kam noch die Nähe zum Denali und zur unberührten Natur – sowie die Chance, mit der Frau, die er liebte, ein neues Leben anzufangen.
Es kam nicht häufig vor, dass man im Leben eine zweite Chance bekam.
Mac war völlig zufrieden mit den Entscheidungen, die er getroffen hatte. »Danke, dass wir hier feiern dürfen.«
Embray nickte. »Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.«
Zwar war Mac der Ansicht, dass Embray jegliche Schuld schon letzten Herbst mit der Pressekonferenz beglichen hatte, aber er konnte den Mann einfach nicht davon überzeugen.
»Wie fühlt sich der Ring an?«, erkundigte sich Rawls, der sich neben ihn lehnte. »Juckt er schon?«
Nach zwei Stunden?
Arschloch.
»Wie ist es denn bei dir?«, konterte Mac und beäugte den schmalen Goldring an Rawls’ Finger.
»Vielleicht sollte ich lieber Amy fragen. Sie gibt mir garantiert eine andere Antwort.« Rawls grinste breit.
Zane und Beth hatten als Erste geheiratet – im November, drei Monate bevor die kleine Ginny geboren wurde. Rawls und Faith hatten es ihnen mitten im Winter gleichgetan und Cosky und Kait im Frühling.
Bei ihm und Amy hatte es länger gedauert, bis sie an diesem Punkt angelangt waren, aber sie mussten auch an die Kinder denken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie bereits nach der ersten Nacht vor den Altar geschleift, anstatt bis Juni zu warten.
Nach einem großen Schluck aus seiner Twister-Creek-Dose ließ Rawls den Blick über das Grundstück mit dem einstöckigen mittelgroßen Holzhaus schweifen. »Ich muss zugeben, dass ich mit etwas völlig anderem gerechnet habe, als du sagtest, du hättest dir hier draußen ein Haus gekauft«, meinte er zu Embray.
»Ach ja?« Embray beäugte ihn skeptisch. »Was dachtest du denn?«
»Keine Ahnung.« Rawls sah erneut zum Haus hinüber. »Einfach was anderes.«
Mac wusste genau, was Rawls erwartet hatte – dasselbe wie er. Ein riesiges, beeindruckendes, teures Haus mit extravaganter Einrichtung, Überwachungsanlagen und Bodyguards. Etwas, das einem zu verstehen gab, dass hier einer der reichsten Männer der Welt lebte.
Stattdessen hatte sich Embray ein Haus gekauft, in dem auch jeder andere von ihnen hätte leben können.
Embray zuckte mit den Achseln und stellte den Grill ein. »Es passt zu mir.«
Das tat es durchaus. Embray hatte zugenommen, nachdem er von Shadow Mountain nach Hawaii zurückgekehrt war, um die Kontrolle über Dynamic Solutions wieder zu übernehmen. Seine Wangen waren voller geworden und seine Augen lebhafter.
Als er letzten Oktober die Pressekonferenz anberaumt hatte, um der Welt zu erzählen, was er erlebt und über die NWO erfahren hatte, war er noch sehr viel ausgemergelter gewesen. Voller Anspannung und Nervosität, die Muskeln schwach und steif nach der langen Bettlägerigkeit.
Aber es konnte ihm auch nicht leichtgefallen sein, sich vor die ganzen Reporter zu stellen und zuzugeben, dass man ihn überfallen, festgehalten und unter Drogen gesetzt hatte – oder dass er von seinem besten Freund betrogen worden war. Allein das musste ihm schwer zugesetzt haben.
Mac mochte es sich nicht einmal ausmalen.
Wäre er nicht darauf aus gewesen, die Männer zu entlasten, die ihn gerettet hatten, dann hätte er nie an die Öffentlichkeit gehen müssen. Es wäre nicht das geringste Problem gewesen, seinen Platz als Geschäftsführer von Dynamic Solutions wieder einzunehmen und stillschweigend alle Strohmänner loszuwerden, die die NWO in seinem Vorstand untergebracht hatte. Nach der Gefangennahme und Exekution von Manheim und Coulson gab es keinen Grund mehr, diese Organisation bloßzustellen, da sie die Menschheit nicht länger gefährdete.
Aber Embray hatte es dennoch getan.
Er hatte da oben gestanden und Mac und sein Team rehabilitiert. Nur ihm war es zu verdanken, dass die vier Männer wieder frei herumlaufen konnten. Alle Anklagen gegen sie waren fallen gelassen worden. Sie mussten sich keine Sorgen mehr machen, dass die Polizei, das FBI oder das Sheriff’s Department hinter ihnen her waren.
Dummerweise hatten ihre Karrieren beim HQ1 die Sache nicht so unbeschadet überstanden.
»Wenigstens haben wir die Mistkerle erwischt, die den Mord an McKay angeordnet haben«, dachte Mac laut.
Zane, der soeben zu ihnen getreten war, prostete ihm zu. »Auf McKay.«
»Auf McKay«, stimmten Mac und Rawls mit ein.
Schweigen senkte sich auf sie herab und als Rawls das Wort ergriff, klang er leicht verbittert. »Es geht doch nichts darüber, vom eigenen Vorgesetzten im Regen stehen gelassen zu werden.«
Er hatte guten Grund, verbittert zu sein, wie sie alle.
Die Bruderschaft, der sie ihr Leben lang angehört hatten, hatte sie rausgeworfen. Zugegeben, sie waren als Helden und mit vollen Bezügen in den Ruhestand versetzt worden, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie nicht mehr dazugehörten.
»Admiral Townsend hat die richtige Entscheidung getroffen«, erklärte Cosky, der sich ihnen anschloss. »Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann auf die Presse. Nachdem unsere Gesichter in allen Nachrichten und Zeitungen waren, konnten sie mit uns nichts mehr anfangen. Wir können von Glück reden, dass Shadow Mountain das anders gesehen hat.«
Sein Lieutenant hatte nicht unrecht, aber Mac hegte dennoch einen Groll. Jedenfalls versuchte er es. Allerdings fiel es ihm nicht mehr so leicht wie früher. Inzwischen gab es so vieles, wofür er dankbar war.
»Gewöhnst du dich langsam daran, Daddy zu sein?«, wollte Cosky von Mac wissen.
Mac hielt Ausschau nach Brendan, der Marion gerade dabei half, Teller auf den gut ein Dutzend Tischen zu verteilen. Faith stellte die Gläser dazu und Beth, die die kleine Ginny in einem Tragetuch an der Brust trug, legte Servietten und Besteck daneben.
Nachdem er Brendan gefunden hatte, hielt er Ausschau nach Benji, der seit ihrer Ankunft mit Embrays Hund beschäftigt war. Mac entspannte sich erst, als er den Jungen auf dem Boden neben dem schwarzen Labrador entdeckte. Zur Abwechslung schien Benji mal nicht wie wild herumzulaufen. Mac kniff die Augen zusammen.
Vielleicht sollte er ihm einen Hund kaufen.
»Es sind gute Kinder. Aber ihren Daddy zu spielen …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe die meiste Zeit nicht die geringste Ahnung, was ich überhaupt tue. Amy ist da Gott sei Dank viel besser. Ohne sie … Verdammt, die beiden würden vermutlich als Serienmörder enden oder so.« Er sah erneut nach Benji. Der Junge rollte sich mit dem Hund über den frisch gemähten Rasen. Mac schüttelte den Kopf. Die neuen Klamotten wären gleich voller Grasflecken. Da würden die Waschmaschine und der Trockner in ihrem neuen Haus einiges zu tun bekommen. »Brendan fühlt sich in seiner neuen Schule wohl und hat schon ein paar Freunde gefunden. Er schreibt gute Noten und hat Spaß am Sport. Was Benji angeht … Sein Lehrer sagt, er hätte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.« Was niemanden überraschte. Er schaute sich erneut nach Benji um und war sofort alarmiert, da er weder ihn noch den Hund entdecken konnte. Bevor er jedoch richtig besorgt sein konnte, hallte ein Kreischen durch die Luft. Wie üblich konnte man schon von Weitem hören, wo sich Benji gerade aufhielt. »Es fällt einem schwer zu glauben, dass er dem Tod vor neun Monaten gerade so von der Schippe gesprungen ist.«
Die anderen stimmten ihm leise zu.
Rawls warf Zane einen verschmitzten Blick zu. »Wann sorgt ihr dafür, dass euer kleiner Sonnenschein einen Bruder oder eine Schwester bekommt?«
Zanes Augen verdunkelten sich. »Gar nicht, wenn es nach mir geht.«
Rawls warf den Kopf in den Nacken und lachte laut los. Nachdem er sich wieder eingekriegt hatte, stieß er Zane mit der Schulter an. »Ich hätte dich nie für ein Weichei gehalten, Skipper.«
Zane schubste Rawls zurück und schien nicht im Mindesten peinlich berührt zu sein. »Du kannst mich beleidigen, so viel du willst, du Arsch. Ich wurde angeschossen. Mit dem Messer attackiert. Hab mir diverse Knochen gebrochen. Mein Gesicht wurde viel zu oft als Sandsack missbraucht. Himmel, ich wurde sogar mal über die Straße geschleift. Aber nichts davon – Gott sei mein Zeuge, rein gar nichts – war dermaßen schlimm wie die Geburt. Wie eine Frau das einmal durchmachen und freiwillig erneut schwanger werden kann, ist mir ein Rätsel.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.
Die anderen brüllten vor Lachen.
Der Bericht über Beths Wehen hatte inzwischen Legendenstatus. Was nicht unbedingt daran lag, dass etwas Ungewöhnliches passiert wäre, sondern daran, dass Zane alles mit ihr durchgestanden hatte. Nicht indem er ihre Hand hielt, ihr gute Ratschläge gab oder tat, was Männer schon seit Ewigkeiten bei einer Geburt machten.
Oh nein, er hatte neben ihr in der Klinik von Shadow Mountain gelegen und gekeucht, gestöhnt und geschrien, wenn sie es tat – um ein Phantombaby herauszupressen, während sie ein echtes zur Welt brachte.
Der arme Kerl war völlig am Ende gewesen, als die anderen zu Besuch gekommen waren, während Beth wie das strahlende Leben ausgesehen hatte.
»Beth möchte noch ein Kind. Ist das zu fassen?« Zane trank einen Schluck und machte ein entsetztes Gesicht.
»Das liegt daran, dass ihr in eurem Haus so viele leere Zimmer habt«, meinte Cosky trocken. »Die will sie eben sinnvoll nutzen.«
»Ihr habt ein Zimmer mehr als wir«, konterte Zane.
Cosky grinste verschmitzt. »Wir machen aus dem kleinsten ein Massagezimmer.«
Nachdem sie alle zugestimmt hatten, sich Shadow Mountain anzuschließen, hatten sie nach einem Ort Ausschau gehalten, an dem sie sich niederlassen konnten. Er musste nahe genug am Denali liegen, damit sie per Hubschrauber schnell vor Ort sein konnten, wenn sie nicht gerade unterwegs waren, um die Welt zu retten.
Talkeetna hatte sich dafür als perfekt erwiesen.
Der Ort lag nahe genug an Shadow Mountain – fünfundneunzig Kilometer Luftlinie, was einem dreißigminütigen Hubschrauberflug entsprach. Er war groß genug, um über eine Schule und eine kleine Klinik zu verfügen, aber klein genug, damit Fremde sofort auffielen. Außerdem gab es hier einige verdammt gute Kneipen und Restaurants. Es hatte nur einen einzigen Nachteil gegeben: Sie konnten weder Häuser kaufen noch mieten. Shadow Mountain war ihnen zu Hilfe gekommen und hatte ein großes Stück Land einige Kilometer außerhalb der Stadt gekauft und Häuser darauf gebaut. Die letzten waren vor einem Monat fertiggestellt worden.
Sie hatten so lange weiter in ihren Quartieren gelebt, wenn sie nicht gerade unterwegs waren, um Freunde oder Familienmitglieder zu besuchen.
»Wie gefällt deiner Frau die Arbeit für Shadow Mountain?«, erkundigte sich Embray bei Rawls und griff nach seinem Bier.
»Sehr gut.« Rawls gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er ihn durchschaut hatte. »Du wirst sie nicht weglocken können.«
Mac hörte ihnen nur mit einem Ohr zu und genoss sein Bier. Faith und Kait arbeiteten jetzt beide in Shadow Mountain und flogen mit ihm und den anderen morgens mit dem Hubschrauber hin und abends wieder zurück.
Embray sah enttäuscht aus. »Hat sie schon herausgefunden, wie sie die Startbahn verstecken? Ich bin mehrmals über den Berg geflogen, habe aber keinen Hinweis gefunden. Welche Technologie benutzen sie dafür? Wie in aller Welt schaffen sie es, dass sie nicht zuschneit?«
Das war eine gute Frage, über die auch Mac und die anderen schon seit Monaten nachdachten. Wolf und die anderen Krieger waren in mancher Hinsicht sehr verschwiegen – und über den Flugplatz da oben im Berg sprachen sie nie.
Eine andere Sache, über die sie debattierten, seitdem sie Wolfs Angebot, für sie zu arbeiten, angenommen hatten, war die Frage, warum Shadow Mountain sie überhaupt haben wollte. Die NWO war neutralisiert worden – abgesehen von Esme Manheim. Nicht lange nachdem Neniiseti’ angeordnet hatte, die Frau in Ruhe zu lassen, hatten sie herausgefunden, dass sie schwanger war. Und eine Schwangere wollte keiner von ihnen exekutieren.
Daher blieb sie vorerst auf freiem Fuß, stand jedoch unter Beobachtung.
Als Mac Wolf gefragt hatte, warum die vier ehemaligen SEALs bei ihnen aufgenommen wurden, hatte dieser nur erwidert: »Die Erde hat viele Feinde.«
Was immer das zu bedeuten hatte.
Möglicherweise würden sie mehr erfahren, wenn sie ab der kommenden Woche offiziell zu Shadow Mountain gehörten. Ihr langer Urlaub war fast vorbei.
Gott sei Dank. Neun Monate Freizeit hatten Mac beinahe in den Wahnsinn getrieben. Aber er hatte abwarten wollen, bis das Medieninteresse abflaute, um Shadow Mountain nicht versehentlich in die Schlagzeilen zu bringen.
Nach Embrays Pressekonferenz, James Links Verhaftung und dem Verschwinden der NWO-Ratsmitglieder waren die Dinge zeitweilig aus dem Ruder gelaufen. Als die Reporter dann endlich Ruhe gegeben hatten, war Link ermordet worden und alles ging wieder von vorn los.
Es beunruhigte Mac noch immer, dass jemand Link hatte umbringen lassen. Wer? Warum? Er hatte doch längst alles gesagt und hätte niemanden mehr belasten können. Die NWO existierte nicht mehr.
Oder man hatte ihn aus Rache getötet, als Vergeltung dafür, dass er die NWO verraten hatte … Steckte Esme Manheim dahinter?
Das war durchaus möglich, doch man konnte ihr nichts nachweisen. Sie war jedoch die Einzige mit einem schlüssigen Motiv.
Das leise Geräusch von Rotorblättern holte ihn aus seinen Gedanken. Ihre Shadow-Mountain-Gäste trafen ein.
Als die Terrassentür von Embrays Haus geöffnet wurde und Amy mit einem Teller herauskam, auf dem sich Steaks türmten, stellte Mac sein Bier beiseite und eilte los, um ihr zu helfen. Nachdem er ihr den schweren Teller abgenommen hatte, küsste er sie. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und sie gingen Seite an Seite zurück zum Grill.
»Es scheint mir nicht fair zu sein, wenn die Braut bei ihrer Hochzeitsfeier arbeiten muss«, erklärte Embray und nahm Mac den Teller ab, um die Steaks auf den Grill zu legen.
Amy lächelte ihn an. »Wir wollten eine private Feier, da kam nun mal kein Catering infrage.«
Heimlich wäre das treffendere Wort gewesen.
Die Sicherheit ihrer Familien beruhte darauf, dass niemand wusste, wo sie zu finden waren. Ein Cateringservice hätte ihre Bemühungen zunichtemachen können. Daher richteten sie die Feier mit Embrays Hilfe selbst aus. Sie hatten nicht einmal Amys Angehörige und Freunde eingeladen, würden jedoch im kommenden Monat nach Bellingham fliegen, um dort eine zweite Feier abzuhalten.
»Wir gehen am Wochenende mit den Kindern angeln. Morgen geht es los. Wahrscheinlich sind wir erst Sonntagabend zurück«, sagte Mac, nachdem Amy sich entschuldigt hatte und wieder im Haus verschwunden war. »Wir werden auch da zelten.«
»Im Ernst? An welchem Fluss?«, erkundigte sich Zane.
»Am Little Susitna. Die Königslachse beißen gerade.« Mac warf seinen Freunden einen vielsagenden Blick zu. »Und nein, von euch ist keiner eingeladen.«
Amy, die Kinder und er brauchten ein bisschen Zeit für sich.
»Die Lachse werden nicht das Einzige sein, was beißt. Nehmt euch vor den Moskitos in Acht.« Rawls verzog das Gesicht.
Mac seufzte. Die verdammten Blutsauger waren einfach überall. Er konnte nur hoffen, dass die Einheimischen ihn nicht verarscht hatten, die behaupteten, in diesem Jahr gäbe es wenig Moskitos.
Er sah sich nach Benji um und erwischte seinen Sohn – noch hatte er sich nicht ganz an dieses Wort gewöhnt – mit einem Finger im Kartoffelsalat.
»Augenblick.« Mac drückte Zane sein Bier in die Hand und marschierte auf den Jungen zu, um mit ihm ein ernstes Wörtchen über Benehmen und Hygiene zu reden, bevor er das dritte oder vierte Mal eine Kartoffelscheibe herauszupfen konnte.
»Mac«, sagte der Kleine und hatte den Finger schon wieder in der Schüssel, bevor Mac es verhindern konnte. »Wir sollen den Salat testen. Um sicherzustellen, dass er gut genug für unsere Gäste ist.«
Macs Lippen zuckten. Benjis Wortwahl und Tonfall klangen eins zu eins wie Amy.
Er schnappte sich Benjis Handgelenk, bevor sich der Junge erneut am Salat vergreifen konnte, und wischte ihm mit einer Serviette die Reste von den Fingern.
»Du hast völlig recht, bei einer Party muss man wissen, was man seinen Gästen anbietet.« Er drückte Benji einen Löffel in die Hand. »Aber nur mit Besteck, nie mit den Fingern.«
Benji starrte erst seine Hand und dann Mac an. »Aber warum?«
»Weil sich das so gehört. Du willst doch auch nicht die Fingerläuse anderer Leute essen, oder?«, fragte Mac und merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Benji musterte ihn ebenso aufgeregt wie neugierig.
»Was sind Fingerläuse? Hast du welche? Oder ich? Soll man die essen?« Der Junge hüpfte auf und ab, reckte den Hals und versuchte, Macs Finger genauer unter die Lupe zu nehmen.
»Das wüsste ich auch gern, Mac«, sagte Amy amüsiert, die auf einmal hinter ihm aufgetaucht war. »Hast du die gefürchteten Fingerläuse?«
Wenn er Benjis Miene richtig deutete, dann würde er noch eine ganze Weile über Fingerläuse reden müssen. Mac musste langsam mal lernen aufzupassen, was er dem Jungen erzählte.
Aber er hatte sich schon an so einiges gewöhnen müssen, seitdem sie hier wohnten, und es waren schlimmere Dinge darunter gewesen. In den dunklen, verschneiten Wintermonaten, in denen die Sonne so gut wie nie am Himmel zu sehen war, oder an den endlosen Sommertagen, an denen sie nie unterzugehen schien, war es ihm deutlich schwerer gefallen, sich anzupassen. Und erst diese Moskitos. Er schüttelte den Kopf.
Alles in allem bereute er diesen Umzug nicht im Geringsten und er wusste, dass es Amy und den Jungs genauso ging.
Er lief zurück zum Grill, um sein Bier zu holen, und legte dabei einen Arm um Amy, während Benji neben ihnen herhüpfte. Seine Männer traten beiseite und nahmen sie in ihren Kreis auf. Nachdem Zane ihm das Bier gegeben hatte, zog Mac Amy an sich. Das fühlte sich neuerdings ganz natürlich an. Völlig normal. Und so notwendig wie Atmen oder das Schlagen seines Herzens.
Sie passte so gut zu ihm.
Jetzt lehnte sie sich an ihn und genoss seine Umarmung sichtlich, was ihm ein Lächeln entlockte. Die Macht, die diese Monster über sie gehabt hatten, war verschwunden. Sie brach nicht mehr in Panik aus, wenn er sie in die Arme nahm, und sie konnte im Bett ebenso unter wie auf ihm liegen.
Sie hatte sich ihr Leben zurückerobert.
Amy war eine starke Frau und eine dickköpfige. Und sie war seine Frau.
Benjis Schrei hallte durch die Luft und Mac seufzte. Tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie unzufrieden er mit seinem Leben beim Naval Special Warfare Command gewesen war, bis er Amy kennengelernt und das HQ1 verlassen hatte. Bis er ein neues Leben angefangen hatte.
Ein besseres Leben.
Eines, für das er töten würde, um es zu schützen.
»Ein Toast.« Rawls hob sein Glas. »Auf Amy und Mac.«
»Auf uns alle«, korrigierte Mac ihn und blickte zu Kait, Beth und Faith hinüber, die lachend neben dem Tisch standen, auf dem sich Berge von Kartoffelsalat, gebackenen Bohnen und Maiskolben stapelten. »Und auf all das Gute, das uns noch erwartet.«



ARAPAHO-GLOSSAR
beesnenitee: Ältester
Be:he:teiht: der Schöpfer
beniiinenno: Soldaten
beniinookee: General oder höchstrangiger Offizier
betee3oo: Geist
heebii3soo: Mistkerl
heinoo: Mutter
heneeceine3: Löwe
heteiniicie: Wind-River-Reservat
hiihooteet: Tod
hiinooko3onit: goldener Adler
hinono’eiteen: Arapaho
hisoh’o: Bruder
Hooxei: Wolf
neecee: Häuptling
neniiseti’: ein Pfeil (Waffe des Volkes)
nesi: Onkel (Bruder der Mutter)
nih’oo3oo: weißer Mann
nih’oo3ounii’ehiiho’: Vogel des weißen Mannes
tei’yoonoh’o’: Kinder
wo’ohno: Mokassins



ANMERKUNG DER AUTORIN
Liebe Leser,
ich hoffe, Ihnen hat »Geschmiedet in Glut«, der letzte Roman der Reihe, gefallen. Wenn Sie gern mehr über meine Bücher erfahren oder meinen Newsletter erhalten möchten, dann besuchen Sie doch bitte meine Website unter www.trishmccallan.com.
Newsletterempfänger erfahren als Erste von Neuerscheinungen, können ausgewählte Bücher frühzeitig und kostengünstig bestellen und SEALs-Kurzgeschichten gratis lesen.
Eine vollständige Liste meiner Bücher finden Sie auf meiner Website oder meiner Amazon-Autorenseite: http://www.amazon.com/Trish-McCallan/e/B006GHSSI2/ref=ntt_athr_dp_pel_1.
Wenn Ihnen »Geschmiedet in Glut« gefallen hat, dann würde ich mich über eine Weiterempfehlung sehr freuen. Erzählen Sie doch Ihren Freunden von diesem Buch oder machen Sie es in Lesegruppen, Buchklubs und Online-Leseforen bekannt.
Außerdem wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie eine ehrliche Rezension auf Goodreads, Amazon oder einer anderen Seite hinterlassen. Dadurch helfen Sie anderen Lesern, einen Vorgeschmack auf das Buch zu bekommen und zu entscheiden, ob es ihnen gefallen könnte, und machen das Buch bekannter.
Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, und beantworte jede E-Mail. Sollten Sie Fragen oder Anregungen haben, schreiben Sie mir doch an trish@trishmccallan.com.
Vielen Dank, dass Sie mein Buch gelesen haben.
Mit herzlichen Grüßen
Trish McCallan
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Ich bedanke mich bei Alison Dasho – du hast eine Engelsgeduld! Danke, dass du es die letzten Jahre mit mir ausgehalten und mir geholfen hast, dieses Buch auf die Beine zu stellen.
Ich danke Charlotte Herscher, weil meine Bücher unglaublich gewinnen, wenn du sie mit deinen wachsamen Augen und deinem scharfen Verstand bearbeitest. Dank dir werden meine Geschichten noch viel besser. Danke!
Und ich danke meinen Lesern dafür, dass sie mir die Treue halten. Ich bin jedem Einzelnen zu großem Dank verpflichtet, denn ohne sie hätte es diese Reihe nie gegeben!
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